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  Das Buch


  


  



  Baden-Baden 1912: Das Amt für Ætherangelegenheiten wurde gegründet, um die Forschung über die Auswirkungen des Æthers zu bündeln. Aber die Menschen im Kaiserreich wollen immer noch nicht wahrhaben, dass die Welt sich unwiderruflich verändert hat. Annabelle Rosenherz versucht, in der Gesellschaft Verständnis für die Veränderten zu wecken. Sie selbst kann aber nicht vergessen, was ihr wegen ihrer eigenen Veränderung angetan wurde. Um dem ewigen Grübeln zu entfliehen, geht sie einem Hinweis auf ihren vermissten Vater nach und besucht einen alten Freund der Familie. In dem Anwesen des reichen Industriellen Rudolf Bader begegnet sie nicht nur der Vergangenheit, sondern auch den Auswirkungen, die viele falsche Entscheidungen auf die Gegenwart haben. Während die Polizei mithilfe des Amtes unerklärliche Todesfälle untersucht, kommen sie bei ihren Ermittlungen den ewig stampfenden Dampfmaschinen der Bader-Æther-Werke immer näher. Verbirgt die Fabrik einen Mörder oder sucht man an der falschen Stelle?



  Æther und Maschinen, Liebe, die den Tod nicht akzeptieren will und falsche Entscheidungen: Ætherresonanz ist Steampunk aus Deutschland, dessen Dampfdruck die Kessel zu sprengen droht.



  Die Autorin


  


  



  Anja Bagus (15.05.1967) hat mit "Aetherhertz" ihren ersten Steampunk Roman geschrieben, dem noch weitere folgen sollen. Geboren im schönen badischen Land lebt sie heute im Ruhrgebiet mit Katzen, Hund, Mann und Kind. Nach Studium und tausend Jobs hat sie eine Ausbildung zur Heilpraktikerin gemacht. Privat spielt sie schon seit über 20 Jahren Fantasy Rollenspiele, zuhause am Tisch oder auch in der "Live"- Version. Der National Novel Writing Month 2012 und die Ermutigung von Familie und Freunden hat zu einem Wortstrom geführt, der mit "Aetherhertz" begann, mit "Aetherresonanz" weitergeht und es ist kein Ende abzusehen. Sie hat zusammen mit Nina Weber ausserdem den "Trotzphasen Survival Guide" geschrieben, ein Ratgeber für geplagte Eltern.



  


  


  


  Widmung


  


  Für alle, die den ersten Teil so gut fanden.


  Für alle, die mich ermutigen.


  Für alle, die auch etwas wagen.


  


  Für alle, die das letzte Jahr für mich zu einem ganz besonderen gemacht haben.


  


  


  Vorwort


  


  Baden-Baden 1911


  


  Die idyllische Stadt am Fuß des Schwarzwalds hat wie der Rest der Welt mit den Auswirkungen des Æthers zu kämpfen, der seit der Jahrhundertwende aus den Flüssen aufsteigt.


  Æther – eine seltsame Substanz: Leichter als Luft, trägt sie erwärmt gewaltige Luftschiffe zu den Wolken, raffiniert und mit Elektrizität gezähmt wird sie als Waffe benutzt, verwendet man sie bei der Metallbearbeitung erhält man stabilere, aber auch flexiblere Ergebnisse.


  Er scheint ein Segen, aber er ist auch ein Fluch: Æther beeinflusst die Lebewesen, die ihm ausgesetzt sind. Sie verändern sich, wandeln sich zu offensichtlichen Monstern, oder bekommen geheimnisvolle Fähigkeiten. Mannwölfe und andere Tierwesen treiben in den Nebeln ihr Unwesen, es gibt Gerüchte über Gedankenleser und Hexer.


  Die Welt nennt sie die »Verdorbenen« und stößt sie aus, sperrt sie weg oder tötet sie.


  In Baden-Baden scheint die Welt noch in Ordnung. Der Æther hat die berühmte Heilquelle, die schon seit Römerzeiten Gäste aus aller Welt zu dem schönen Kurort lockt, noch potenter gemacht. Könige und Kaiser, Zaren und Reichskanzler, aber auch die Reichen und zuletzt die Verzweifelten bevölkern den Kurpark rund um die Trinkhalle, auf der Suche nach Heilung oder um sich unter ihresgleichen zu tummeln.


  Im Winter 1910 macht ein Konditor mit einer besonderen Praline auf sich aufmerksam. Alle Frauen sind verrückt nach dem besonderen Geschmack und vor allem den wunderbaren Gefühlen, die der Genuss in ihnen hervorruft. Sie merken nicht, dass sie davon abhängig werden. Der Mann nutzt seinen Erfolg, um mit einem französischen Ganoven einen Staatsstreich gegen den badischen Markgrafen zu planen. Sie kontrollieren die Anstalt »Adlerhorst«, in die man die Verdorbenen Baden-Badens bringt, und wollen mit den dort gefangen gehaltenen Wesen und einem waffenstarrenden Luftschiff die Residenz des Regenten in Karlsruhe angreifen.


  Die junge Annabelle Rosenherz ist selbst eine Veränderte. Sie hat eine grüne Hand, die sie seit Jahren versteckt. Ihr Vater, Professor Christian Sebastian Rosenherz, hat sie immer behütet und umsorgt. Nun ist er verschwunden und für tot erklärt worden.


  Annabelle kommt durch ihre Arbeit in einem pathologischen Labor der Verschwörung auf die Spur und wird selbst im Adlerhorst eingesperrt. Dort setzt man sie dem schädlichen Æther aus und sie verliert beinahe den Verstand.


  Sie findet heraus, dass sie mit ihrer Hand heilen, aber auch töten kann. In einem furchtbaren Kampf wird das Geheimnis des Adlerhorstes gelüftet und das Komplott vereitelt.


  Sie wird gerettet und findet mit Paul Falkenberg Liebe, die sich nicht an ihrer Andersartigkeit stört. Aber sie kann so schnell nicht vergessen, wie es war, ausgestoßen und gefangen zu sein, am Rande des Wahnsinns, keine Kontrolle mehr zu haben, selbst ein Monster zu sein, wahrhaft verdorben.


  Und während die Oos gemütlich durch Baden-Baden gluckert, wird im neu gegründeten Amt für Ætherangelegenheiten fleißig an der Erforschung der Geheimnisse des Æthers gearbeitet, in der Hoffnung, die Verhältnisse und den Umgang mit den Veränderten zu verbessern. Annabelle und Paul sind der Überzeugung, dass man die Augen nicht mehr verschließen darf – niemand kann dem Æther entkommen und nur Wissen kann den Weg in die neue Zeit erleuchten.


  


  


  Kapitel 1


  


  Mitose mit eigenen Augen betrachten zu können, war immer wieder faszinierend. Der Vorgang der Zellteilung, der jeder Existenz zugrunde liegende Mechanismus, war seit einigen Jahren gut erforscht, aber für Annabelle war es immer noch das unbegreifliche Wunder des Lebens, welches sich durch die geschliffenen Linsen enthüllte.


  „Unglaublich, diese Regenerationsfähigkeit! Schauen Sie es sich selbst an”, forderte Richard Petersdorff Annabelle auf und deutete auf sein Mikroskop. Sie beugte sich neugierig über die Okulare und stellte scharf. Die Zellen befanden sich in hektischer Bewegung, schnürten eifrig die auseinandergezogenen Chromatiden mit Trennwänden ab, die zwei entstandenen Kammern verschlossen sich, um sofort mit der nächsten Teilung zu beginnen. Das war nicht normal. Statt einer Stunde teilten sich die Zellen im Minutentakt, außerdem sollten sie erst eine Ruhephase einlegen, bevor sie den nächsten Zyklus durchlaufen konnten.


  „Von welcher Spezies ist die Probe?”, fragte Annabelle erstaunt.


  „Von einem der Wolfsmenschen.”


  „Das ist ja deutlich schneller als bei normalen Menschen. Machen Sie ein Diagramm.” Annabelle erhob sich und rieb ihren schmerzenden Rücken. „Und testen Sie bitte, ob es bei den verschiedenen Tiermenschen ähnlich ist. Wir haben doch auch einen Wildschweinmann und eine Storchfrau hier.”


  Der Laborchef nickte und machte sich an die Arbeit. Petersdorff war ein kleiner und quirliger Mann mit roten Bäckchen, und er war schnell, gründlich und gut. Der Laborchef im Adlerhorst hatte die Arbeit und die Assistenten im Griff. Sie forschten hier über die Ursachen der Veränderungen durch den Æther: Warum zum Beispiel einige Menschen, Tiere und Pflanzen betroffen waren und andere nicht, und warum die Veränderungen bei jedem unterschiedlich ausgeprägt waren. Sie versuchten, Typen zu klassifizieren und deren Eigenschaften zu erforschen.


  Es war wichtig, schnell zu sein. Annabelle hatte das Gefühl, die Welt brauchte Ergebnisse, verlässliche Zahlen und nachprüfbare Fakten über die Veränderungen ihrer Welt durch den Æther. Etwas, das greifbar war und wegführte von den Gerüchten und den jetzt schon entstandenen Mythen. Die Menschen mussten ihre Ängste verlieren.


  Annabelle wusste, dass Petersdorffs Interesse an diesen Erkenntnissen ähnlich groß war wie das ihre. Und das, obwohl seine Motivation aus einer ganz anderen Quelle kam. Er war nicht verdorben, soweit Annabelle wusste. Es war für sie immer noch schwierig, sich mit ihrer Veränderung anzufreunden. Jahrelang hatte sie auf Anweisung ihres Vaters ihre grüne Hand versteckt und ignoriert, und nur ganz selten Dinge ohne ihre Handschuhe berührt, sich aber nie getraut, den Empfindungen nachzuforschen. Im letzten Winter führten einige Ereignisse zu der Entdeckung, dass sie mit der Hand heilen, aber auch töten konnte. Sie hätte es fast getan, fast … Sie wusste immer noch nicht, wie sie ihre eigenen Fähigkeiten kontrollieren konnte, und arbeitete deshalb umso besessener, mehr über andere Verdorbene, nein, Veränderte, herauszubekommen.


  Sie spürte diesen Makel ständig in sich. Wie ein Tropfen schwarzer Farbe auf einem feuchten Aquarell durchzog die Scham ihre Gedanken. Sie brauchte noch Zeit, das wusste sie, aber sie fühlte sich gedrängt. Die Menschen außerhalb des Adlerhorstes betrachteten sie nicht so freundlich und schienen sie mit einigen der wirklich gefährlichen Verdorbenen in einen Topf zu werfen. Annabelle wusste, dass es gewisse Strömungen in der Gesellschaft gab, da fehlte nicht mehr viel und sie würden mit Mistgabeln und Fackeln bewaffnet den Adlerhorst stürmen und Scheiterhaufen errichten. Die Kirche schürte das Feuer und erhitzte die Gemüter in jedem Gottesdienst, denn es war den gläubigen Spießbürgern ein Dorn im Auge, dass es immer mehr Veränderte gab, die sich nicht versteckten oder in die Nebel an den großen Flüssen verschwanden.


  Also mikroskopierte sie hier jeden Tag mit den anderen Forschern unzählige Proben. Man experimentierte mit Æther, um mehr über die Eigenschaften der Substanz herauszufinden. Wenn Annabelle noch Zeit hatte, sprach sie mit denen, die sprechen konnten und wollten, und sorgte dafür, dass es ihnen gut ging. Sie selbst konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie ein Stück Vieh behandelt worden zu sein, und wollte nicht, dass so etwas wieder vorkam.


  Annabelle war immer wieder begeistert, wie selbstverständlich die Wissenschaftler sie in ihrem Kreis aufnahmen, obwohl sie nicht nur eine Frau und sehr jung, sondern dazu nicht universitär gebildet war. Im Schatten ihres Vaters, eines Universitätsprofessors, hatte sie allerdings die verschiedensten Wissenschaften aufgesogen und verstand so die Sprache der Männer. Der Adlerhorst, einst ein Gefängnis, wurde nun zu ihrem Rückzugsort.


  Sie hatte sich auf die Biologie spezialisiert und konnte nun ihr Wissen täglich anwenden, wenn auch auf ungewöhnliche und neuartige Weisen. Immer wieder stellte die vom Æther veränderte Welt die Truppe im Adlerhorst vor neue Rätsel. Annabelle liebte Rätsel, und die Arbeit hier hielt sie normalerweise davon ab, zu sehr über ihre Probleme zu grübeln.


  Davon verschwanden die Probleme leider nicht, und wenn sie abends zu Hause ankam, dann vermisste sie immer noch jeden Tag ihren Vater, der vor über einem Jahr verschwunden war. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass die Bürokratie sie zwang, ihn für tot erklären zu lassen, damit sie über das Vermögen und den Besitz bestimmen konnte.


  Wäre sie gläubig, hätte sie jeden Tag um ein Zeichen von ihm gebetet. So suchte sie ab und zu Trost in seinen Aufzeichnungen und forschte nach Hinweisen auf seinen Verbleib. Aber bis jetzt hatte sie noch keine Ahnung. Sie trat ans Fenster und sah über den Schwarzwald. Die Tannen waren wie immer so dunkelgrün, dass sie fast schwarz wirkten und die vereinzelten Laubbäume sprossen gerade hellgrün ihr Laub aus. Annabelle war versucht, die Haarnadeln aus ihrem schweren Knoten zu lösen und nach draußen zu laufen, in den Wald hinein, mit wehenden Haaren, um den Wind am Kopf zu spüren, aber die Arbeit wartete. Die Verantwortung war zu groß.


  Seufzend drehte sie sich um und beugte sich wieder über die Okulare ihres Mikroskops.


  * * *


  Paul hatte Mühe noch rechtzeitig auszuweichen, als die Türe des »Amtes für Ætherangelegenheiten« ihm entgegen flog. Eine Truppe von Soldaten wollte schnell zu ihrem Einsatz. Er wartete, bis die acht uniformierten und bewaffneten Männer an ihm vorbei waren, und betrat dann das Gebäude.


  „Guten Morgen, Frau Liebknecht”, grüßte er die Empfangsdame. „Was ist los?” Er zeigte auf die Tür.


  „Guten Morgen, Herr Falkenberg”, antwortete das Fräulein lächelnd. „Es soll eine spontane Verwandlung in der Trinkhalle gegeben haben. Sie wissen ja, wie empfindlich die dort sind, wegen der vielen reichen Gäste. Deshalb ist gleich eine ganze Einheit vom Exekutivkommando raus geschickt worden.”


  Paul nickte verständnisvoll. Niemand wollte bei seinem morgendlichen Bummel vor dem Kurhaus von einem Verdorbenen überrascht werden. Und natürlich konnte der auch gefährlich sein.


  „Ist Dr. Burger schon da?”


  Das Fräulein nickte: „In seinem Büro.”


  Paul ging zunächst in sein eigenes Arbeitszimmer und hängte Mantel und Hut an die Garderobe. Er sah kurz die Papiere auf seinem Schreibtisch durch, ein paar Briefe und die neuesten Nachrichten aus dem Adlerhorst. Es war ein ganz schöner Packen. Nachdenklich ließ er die Mitteilungen sinken, bevor er sie gelesen hatte. Das musste warten. Er stand auf und klopfte bei Dr. Burger an die Tür.


  „Herein”, hörte er den Patenonkel von Annabelle rufen. Als Paul eintrat, schien es, als ob er in einen Spiegel schaute, denn Karl Burger sah genauso überarbeitet und unausgeschlafen aus, wie er sich fühlte. Äußerlich hätten sie allerdings kaum gegensätzlicher sein können. Während er, Paul, schlank war, braune Haare und Augen hatte, war Karl Burger ein Hüne von einem Mann mit einem Schopf sandfarbenem Haar, blauen Augen und einen prächtigen Schnurrbart. Er hatte seine Anzugjacke ausgezogen und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Paul wusste es nur aus Erzählungen, aber immer wenn er die kräftigen mit goldenen Haaren bedeckten Arme sah, konnte er sich gut vorstellen, dass sie lieber ein Gewehr hielten als einen Brieföffner.


  „Karl”, begrüßte er den Mann, der ihm ein Freund geworden war.


  „Paul, schön dich zu sehen. Was führt dich zu dieser jungen Morgenstunde zu mir?” Burger packte einen Stapel Papier auf einen anderen Haufen und stabilisierte das wackelige Gebilde notdürftig.


  „Arbeit.”


  Karl machte eine abwehrende Handbewegung: „Bleib mir weg. Ich hätte abhauen sollen, als ich noch konnte. Als Scharenburg mir diesen Posten anbot, hätte ich gleich wissen sollen, dass ich nicht für den Schreibtisch geboren bin.”


  Paul nickte: „Es ist zu viel Arbeit. Wir haben zu wenig Personal. Ich komme nicht vorwärts. Vor allem nicht mit der Katalogisierung der Rosenherz-Sammlung. Wir brauchen mehr Leute.”


  Burger stand auf und lief in seinem Büro hin und her wie ein Tiger im Käfig. Paul wusste, dass er lieber unbewaffnet einen Löwen in der Savanne verfolgt hätte, als hier zu sitzen. Mehr Personal zu fordern bedeutete einigen höheren Beamten in der Markgrafschaft Baden um den Bart zu gehen und um Geld zu bitten.


  Das »Amt für Ætherangelegenheiten« war eine einzigartige Einrichtung im Reich, aber es musste seine Nützlichkeit noch beweisen. Der Markgraf hatte sich dem Kaiser gegenüber durchgesetzt und erwartete nun viel. Alles musste gründlich und dennoch effizient erledigt werden. Man sollte eine Vorbildfunktion für weitere Ämter haben, und erst kürzlich war eine Abordnung aus Österreich-Ungarn durch die Räumlichkeiten geführt worden, um das nötige Wissen für die Gründung eines eigenen Amtes zu erlangen.


  „Ich schau, was ich tun kann”, sagte Karl resigniert. „Wie geht es Annabelle?”


  „Gut, soweit ich das beurteilen kann. Sie hat keinen Rückfall gehabt.”


  Karl nickte zufrieden: „Das darf auch nicht passieren. Wenn sie noch einmal mit ihrer Fähigkeit jemanden verletzt, weiß ich nicht, ob wir sie dann noch beschützen können. Wir haben ein Riesenglück gehabt, dass die Untersuchungen sich damals auf die Machenschaften des Konditors und des französischen Ganoven konzentriert haben, und es völlig 'vergessen' wurde, dass Annabelle fast jemanden getötet hätte.” Wie viel Einfluss er damals geltend gemacht hatte, um die Vorfälle zu vertuschen, verschwieg Karl gern, aber Paul wusste, dass es einige Gefallen gekostet hatte.


  „Sie leidet aber immer noch sehr unter den Vorwürfen”, sagte Paul. „Es ist nicht fair. Auch Menschen, die nicht vom Æther verändert wurden, können schließlich jederzeit jemanden verletzen. Man misst bei den Veränderten immer noch mit zweierlei Maß. Annabelle ist damals auch nicht allein schuld gewesen. Hätte man sie nicht eingesperrt und 'behandelt', wäre das vielleicht nie passiert. Mal ganz abgesehen davon, dass Hartmann und Depuis den Tod verdient hatten.” Paul spürte immer wieder Bitterkeit und Zorn in sich aufsteigen, wenn er an die Ereignisse dachte.


  „Hör zu Paul, ich bin auf deiner Seite. Auf Annabelles Seite. Das weißt du hoffentlich. Aber ich kann auch verstehen, wenn manche Leute sie für eine geladene Waffe halten.” Burger blieb stehen und raufte sich die Haare. „Wann werdet ihr endlich heiraten?”


  Pauls Gesicht verdüsterte sich: „Das weiß ich nicht.”


  Burger war überrascht: „Was ist los?” Er kramte nach seinen ägyptischen Zigaretten.


  „Naja, ich arbeite hier und abends mache ich die Katalogisierung. Annabelle ist viel im Adlerhorst, aber ich weiß nicht, ob das gut für sie ist. Sie hat außer Johanna und der Stiftung nicht viel Ablenkung. Sie ist immer noch verunsichert und unschlüssig, wie es für sie weitergehen soll, und grübelt viel.” Paul sah aus dem Fenster auf die belebte Straße vor dem Amt.


  Karl stellte sich neben ihn: „Das ist ganz untypisch für sie. Sie muss darüber hinwegkommen. Aber eure Situation ist immer wieder Gesprächsstoff, und das macht es nur schlimmer. Warum setzt du nicht einfach einen Termin fest?”


  Paul schwieg.


  „Du hast Angst, sie sagt Nein?”, fragte Burger.


  Schweigen. Karl drehte sich zu Paul, der stur aus dem Fenster sah.


  „Was ist passiert?”, fragte Burger alarmiert.


  „Nun, wenn wir uns sehen, dann möchte ich … und sie möchte auch … aber das dürfen wir nicht. Das ist schwer. Ich möchte nicht, dass sie schwanger wird.”


  Karl nickte: „Ja, das wäre eine Katastrophe.” Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


  Paul fuhr fort: „Wir sind nicht entspannt und dann gibt es Missverständnisse und Streit. Es ging eben alles sehr schnell, und wir haben einige Schritte übersprungen. Ich würde gerne so bald wie möglich heiraten, aber Annabelle hält es für eine Zumutung und möchte auf die Gesellschaft pfeifen.”


  „Ja, das ist wiederum typisch für sie und für Christian Sebastian. Ihr Vater hat sich immer wenig darum geschert, was die Gesellschaft von ihm dachte.” Karl schnaubte.


  Paul lehnte sich an das Fensterbrett und sagte energisch: „Er war ein Mann und Gelehrter. Das wird von so jemandem fast erwartet! Aber Annabelle … ich meine, ich will einfach nicht, dass sie mir irgendwann etwas vorwerfen kann. Ich will es richtig machen, und dazu gehört eben im Moment Enthaltsamkeit.”


  Burger setzte sich in seinem Stuhl und drückte die Zigarette aus. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht und er wühlte in den Papieren vor sich auf dem Tisch.


  „Ich habe doch da … ah, hier”, er zog einen Briefumschlag unter einen Stapel hervor. Papiere ergossen sich kaskadenartig über den Tisch und Paul rettete einige vor dem Absturz. „Ich habe eine Idee, die dich ein wenig entlasten könnte. Ein alter Freund hat mir geschrieben und bittet mich um einen Gefallen. Sein Kind möchte das Reich kennenlernen und braucht für ein paar Monate eine Arbeit, um sich den Aufenthalt leisten zu können. Am besten wäre eine Unterkunft in einer Familie, schreibt er. Dort könnte er dann auch die Sprache perfektionieren. Das Kind”, er entfaltete den Brief, streckte ihn weit weg, kniff die Augen zusammen und las: „Sascha Sorokin, studiert in St. Petersburg Geschichte und die schönen Künste. Der könnte dir helfen. Du kannst doch Russisch. Aber der soll schon prima Deutsch können, schreibt mein Freund. Dann hast du wenigstens zu Hause etwas Entlastung. Du machst ein paar schöne Ausflüge mit Annabelle, ihr lasst euch in der Gesellschaft blicken, und bald wird die Romantik wieder einziehen.” Karl wedelte mit dem Brief und sah Paul erwartungsvoll an.


  Na, wenn das so einfach wäre. Aber die Aussicht auf eine Hilfe heiterte Paul trotzdem auf.


  „Wann kommt er denn an?”, fragte er.


  Karl las nach: „15. April, 9 Uhr Baden-Baden Hauptbahnhof. Übermorgen.”


  Paul zog die Augenbraue hoch: „Und was hattest du bis jetzt für ihn geplant?”


  „Mir wäre schon etwas eingefallen.” Burger lehnte sich zufrieden zurück. „Aber so ist es doch das Beste für alle.”


  * * *


  Friedrich ritt schnell am Kasino vorbei in Richtung Trinkhalle. Sein Pferd war Stress gewohnt und galoppierte ruhig aber kraftvoll an den aufgeregten Kurgästen vorbei. Er konnte den Einsatzwagen erkennen, mit dem seine Einheit hier angekommen war. Kurz vor dem großen Automobil zügelte er sein Pferd scharf und sprang ab.


  „Bericht”, forderte er von seinem Adjutanten und schlüpfte in die schwere Lederjacke, die dieser ihm schon bereithielt.


  „Verwandlung in der Trinkhalle”, sagte August Gerster. „Keine Verletzten bis jetzt. Es scheint sich um eine Art Echse zu handeln.”


  Friedrich schloss die Schnallen seiner Jacke und legte den festen Handschuh an, der die Blitzmechanik enthielt. Obwohl der Einsatz des Ætherblitzes umstritten war, gab es doch kaum eine effektivere Waffe im Kampf gegen die Verdorbenen. Als Einsatzleiter war er allerdings jetzt der Einzige, der diese Vorrichtung trug. Sie war verbessert und verkleinert, der schwere Rucksack, den sie früher tragen mussten, entfiel. Dafür hatte er an dem Handschuh nur drei Ladungen.


  Seine Truppe hatte verschiedenen Waffen. Armbrüste, Pistolen, Schrotgewehre, Säbel und Wurfgeschosse waren nur einige davon. Jeder Soldat wurde in den unterschiedlichsten Kampftechniken ausgebildet, denn man wusste ja nie, was einem begegnete, und wollte auf alles Mögliche vorbereitet sein.


  „Kampfunfähig machen, nicht töten”, befahl er, und legte die Schutzbrille an. Dann drehte er sich um und ging entschlossen in Richtung Trinkhalle. Wie immer gab es tatsächlich Schaulustige, die das Geschehen mit einer Faszination am Grusel, aber auch an der Zurschaustellung feinster soldatischer Arbeit betrachteten. Die Exekutiveinheit war hoch angesehen und die Mitglieder wurden fast als Helden verehrt. Friedrich war sich der Blicke bewusst und versuchte sie zu ignorieren, um sich auf das zu konzentrieren, was ihn erwartete.


  Der Säulengang vor dem Raum mit der Heilquelle, wegen der so viele Menschen Baden-Baden besuchten, war menschenleer. Normalerweise tummelten sich um diese Tageszeit unzählige Besucher aus aller Herren Länder. Seit dem Erscheinen des Æthers schien die Quelle eher noch an Potenz zugenommen zu haben, Berichte von Heilungen verschiedenster Krankheiten drangen in alle Welt, sodass ein reger Tourismus rund um deren Einrichtungen entstanden war.


  Friedrich ging vorsichtig bis zu dem Eingang hinter den Säulen. Er wartete, bis seine Männer ihre Plätze eingenommen hatten, und lauschte. Man hörte das Wasser in die kupfernen Becken plätschern, sonst nichts. Friedrich atmete ein und wagte dann einen Blick in den Raum.


  Um eine zentrale Säule herum hatte man einige Zapfhähne über Marmorbecken angeordnet. Darum war eine Absperrung gebaut, damit kein Gedränge entstehen konnte. Friedrich ließ seinen Blick über die Bogenfenster und die hohe Decke wandern. Der Raum schien leer zu sein, aber irgendetwas störte ihn. Er sah genauer hin und erkannte, dass etwas unter den Trinkbecken zu liegen schien. Es hatte eine ähnliche Farbe wie der rötliche Marmor, aus dem die Säule und die Becken gehauen waren, aber es bewegte sich nicht. Nur ein minimales Heben und Senken der Haut durch den Atem verriet seinen Aufenthaltsort.


  Friedrich gab das Signal zum Abwarten.


  „Hallo, Sie da”, rief er in den Raum. „Wir sind vom »Amt für Ætherangelegenheiten«. Bitte bewegen Sie sich von den Trinkbecken weg und folgen Sie uns freiwillig zur Registration.” Es war einen Versuch wert.


  Er hörte ein trockenes Schaben aus dem Raum, und als er einen kurzen Blick wagte, sah er, dass die Kreatur ihren Kopf erhoben hatte und in seine Richtung blickte. Das Gesicht war lang gezogen und hatte nun eine stumpfe Schnauze, aus der eine lange Zunge hervor blitzte. Die Augen hinter der Schnauze hatten Reptilienpupillen und sahen ihn starr an. Das war schnell gegangen, oft dauerte so eine Verwandlung Monate, hier war es nur eine knappe Stunde her. Das hieß nichts Gutes, es endete oft im Wahnsinn für die Betroffenen. Der Mann musste Schmerzen leiden, der Umbau des Körpers in dieser Geschwindigkeit war qualvoll.


  „Ich bitte Sie noch einmal: Kommen Sie freiwillig, dann passiert Ihnen nichts.”


  21, 22, 23, nichts.


  „Dies ist meine letzte Aufforderung. Falls Sie ihr nicht nachkommen, sind wir berechtigt, Gewalt einzusetzen.”


  Aus dem Raum konnten wieder das trockene Schaben und ein leises Zischen vernommen werden. Friedrich stellte sich in die Tür, feuerbereit.


  Das Wesen 'stand' jetzt nur ein paar Meter von der Tür entfernt. Sein Oberkörper war erhoben, die Arme und Beine waren geschrumpft und pendelten unbeteiligt am Schlangenleib. Der Körper war mit sandfarbenen Schuppen bedeckt und glänzte im Schein der Sonne. Es schwankte leicht hin und her und züngelte. Friedrich fühlte sich an Erzählungen von Giftschlangen erinnert, die sich auch aufrichteten und drohten, bevor sie zubissen.


  Er machte eine Handbewegung zu seinen Männern und ging einen Schritt in den Raum hinein. Hinter ihm huschten die ersten beiden Soldaten um die Ecke und nahmen Stellung an der Wand. Die Schlangenkreatur zischte nervös und zeigte ihre langen Giftzähne.


  Behutsam betätigte Friedrich ein paar Schalter an seinem Armmechanismus. Leise zischend schoss der Æther in die Druckkammern.


  „Können Sie mich verstehen? Geben Sie mir ein Zeichen. Nicken Sie bitte zwei Mal, wenn Sie sich ohne Gewaltanwendung abführen lassen.” Friedrich beobachtete die Kreatur genau, konnte aber keine Reaktion feststellen. Er trat noch einen Schritt vor, zwei weitere Männer rannten in den Raum, die vier anderen verbarrikadierten die Tür.


  Das Wesen zischte nun aggressiv und klappte eine Art Halskrause aus, die es noch bedrohlicher machte.


  Friedrich täuschte einen Angriff von links an, und das Schlangenwesen fiel darauf herein. Es schnellte nach vorne und platschte auf den Marmorboden. Friedrich versuchte, es zu fassen zu bekommen. Wütend zischend wand es sich kringelnd von ihm weg, drehte sich dann und schlängelte blitzschnell auf ihn zu. Friedrich wich dem Gegenangriff aus und versuchte das Biest von hinten in einen Würgegriff zu nehmen. Es war schwierig, da es so glatt war, er konnte es nicht greifen. Schließlich hatte er es in einer Art Schwitzkasten. Sie schwankten hin und her, die Kreatur versuchte mit ihren kleinen Ärmchen nach Friedrich zu schlagen, aber der ließ nicht locker und würgte es mit all seiner Kraft. Die Schnauze mit den handlangen Zähnen öffnete sich direkt neben seinem Gesicht und er sah das Gift als Tropfen aus dem Zahnkanal rinnen. Die Giftsäcke am Zahnfleisch waren prall gefüllt.


  Sie verloren das Gleichgewicht und stürzten auf den Marmorboden. Das Wesen zappelte und wand sich, es hatte unglaublich viel Kraft. Friedrich wurde mit dem Rücken gegen eine Säule geschleudert und hätte fast losgelassen. Er versuchte, seine Beine auch noch um den Unterleib der Kreatur zu legen, aber der muskulöse Körper wand sich immer wieder unter ihm weg. Seine Arme brannten, aber er drückte weiter zu. Der Schlangenmann erhob sich noch einmal und taumelte mit Friedrich am Rücken ein paar Sekunden, um dann endgültig zu Boden zu krachen. Friedrichs Arm mit dem Blitzhandschuh wurde zwischen dem Wesen und dem Marmorboden eingequetscht. Ein scharfer Schmerz zog vom Ellenbogen bis in seine Schulter. Die Blitzmechanik splitterte und zischend trat grüner Æther aus. Friedrich spürte, dass er mit dem verletzten Arm keine Kraft mehr ausüben konnte.


  „Schnell, fesselt es”, schrie er seine Männer an.


  Ein Soldat schaffte es schließlich, von hinten eine Schlinge um die Schnauze zu legen. Während Friedrich weiter festhielt, fesselten seine Männer die Kreatur um ihn herum. Erst als sie sich nicht mehr rührte, ließ er los und blieb schwer atmend auf dem Boden sitzen.


  Dann stand er auf und betrachtete seinen Arm. Die komplizierte Mechanik war zerstört, aber er konnte ein Ventil schließen und den Ætherzufluss stoppen. Als er versuchte seinen Arm zu bewegen, durchzuckte ihn der heftige Schmerz erneut. Scheinbar war er ernsthaft verletzt. Er stand auf, ohne seinen Arm zu benutzen.


  Seine Kameraden betrachteten ihn missbilligend. Die meisten von ihnen waren auch Blitzmänner gewesen, zu einer Zeit, als man erst mit Æther geschossen, und dann versucht hatte zu reden. Aber die Zeiten hatten sich geändert, die Befehle lauteten nun anders und er war nicht bereit, das zu diskutieren.


  „Bringt ihn in den Adlerhorst”, befahl er. Er stützte seinen rechten Arm mit seinem linken und sah sich nach einem Hinweis auf die Identität des Schlangenmenschen um. Irgendwo musste doch seine Kleidung noch zu finden sein. Dann trank er ein wenig von dem Wasser der Heilquelle und dankte Gott, dass es so gut geendet hatte.


  „Ich muss zu einem Arzt”, unterrichtete er seinen Adjutanten. „Sorgen Sie dafür, dass die Kreatur und alle Spuren im Adlerhorst ankommen.”


  Als er den Raum verließ, drängten sich schon die ersten Schaulustigen an ihm vorbei, die unbedingt einen Blick auf den Tatort werfen wollten. Einige Menschen dankten und applaudierten ihm, aber er spürte auch finstere Blicke. Er musterte die bunten Kleider, feinen Stoffe und reich geschmückten Damenhüte, die steifen Zylinder und die rot bebänderten Strohhüte, die blitzenden Uhrenketten und Manschettenknöpfe.


  Jeden von ihnen konnte es als Nächsten treffen, sie konnten alle zu Monstern werden und niemand konnte das verhindern.


  * * *


  „Hier sind die Akten, die Sie gefordert haben.” Fräulein Schneider und legte einen Stapel auf Annabelles Schreibtisch.


  „Vielen Dank für Ihre Arbeit”, sagte Annabelle zu der Sekretärin.


  Fräulein Schneider schob ihre Brille höher auf die Nase. „Der Neue, den sie gerade eingeliefert haben, ist aber noch nicht dabei.”


  Annabelle sah auf: „Was ist es denn?”


  „Ich weiß es nicht genau, ich glaube so eine Art Reptil, eine große Schlange”, sagte Fräulein Schneider schaudernd.


  „Ein Schlangenmensch?”, sagte Annabelle neugierig. „Das ist interessant. Ich gehe ihn mir ansehen”, beschloss sie, verließ das Labor und suchte den Neuankömmling. Sie wusste ungefähr, wo in dem Komplex man ihn untergebracht haben könnte.


  Durch die Gänge zu laufen, war jedes Mal bedrückend für sie, die vielen Türen und Stahlgitter waren immer noch da – es war allerdings beruhigend, selbst jemand mit Schlüsseln zu sein. Sie öffnete eine Tür, die auf ein großes Außengelände führte. Unter strenger Bewachung tummelten sich die verschiedensten Wesen auf dem eingezäunten Areal. Zwei Jahre lang hatte man hier Veränderte gesammelt, um sie zu Soldaten für finstere Zwecke zu trainieren. Jetzt musste man versuchen, für diese Wesen einen anderen Platz zu finden. Bis jetzt hatte niemand eine zündende Idee, daher platzte der Adlerhorst aus allen Nähten. Das Zusammenleben so vieler Verdorbener gestaltete sich äußerst schwierig. Viele von ihnen konnten sich noch nicht wirklich mit ihrer neuen Gestalt anfreunden und gaben sich lieber dem Wahnsinn hin.


  Annabelle konnte das nachvollziehen. Sie hatte den Wahn erlebt, diese Grenze gespürt, war sogar einige Schritte über diese Grenze hinaus gegangen, und befürchtete, es könne jederzeit wieder geschehen.


  Aber sie war hier, außerhalb des Zauns, frei, sogar mit Schlüsseln. Wie winzig klein war der Schritt, zwischen hier und dort, fast wie ein Spinnennetz – für die Gefangenen eine Todesfalle, für Menschen nur ein Ärgernis. Annabelle überquerte das Gelände und betrat ein weiteres Gebäude. Es war eine Art Gewächshaus, bis in etwa sechs Meter Höhe war es gemauert, darüber aus Glas. In dieser Höhe befand sich innen ein weiteres solides Stahlgitter, welches den Zugang zum Glasdach verwehrte. Hierhin brachte man Vogelwesen und alles, was es warm brauchte. Sie öffnete die schwere Stahltür: Es war heute sehr heiß und stickig hier drin.


  Annabelle wandte sich an den Soldaten am Eingang: „Ist der Neuankömmling hier?”


  Der Soldat nickte ihr freundlich zu: „Ein Schlangenmensch ist in Zelle vier gebracht worden.”


  Annabelle ging an vergitterten Räumen vorbei in Richtung Nummer vier. Sie hielt sich nicht lange mit der Betrachtung der anderen Insassen auf, sie kannte alle schon. Es machte sie traurig, die Veränderten zu sehen, gefangen und hilflos, und sie hatte dafür gesorgt, dass alle eine Rückzugsmöglichkeit in ihrer Zelle hatten, wo man sie nicht beobachten konnte.


  Eine Eulenfrau saß auf einem Baumstamm und betrachtete Annabelle aus riesigen Augen, die sie wegen der Helligkeit mit ihren schweren Lidern fast verschlossen hatte. Nach der Verwandlung behielten die meisten Verdorbenen ihre Größe. Manche wurden größer, aber nicht sofort. Nur ganz selten wurden welche kleiner. Die Eulenfrau war immer noch ca 1,50 Meter hoch und hatte eine gewaltige Spannweite mit ihren Flügeln. Annabelle überlegte, ob man sie nicht umsiedeln sollte. Eulen waren doch nachtaktiv, es musste eine Qual sein, in einem so hellen Habitat leben zu müssen.


  Vor Zelle vier traf sie einen weiteren Kollegen, Albert Hellweg, begnadeter Zoologe. Hellwegs weißer Kittel war schmutzig und seine Brille hing schief auf seiner Nase. Er rieb sich gerade mit dem Unterarm über die schweißverklebte Stirn und versuchte dann etwas in eine Kladde zu schreiben.


  „Herr Hellweg, ich grüße Sie.”


  „Fräulein Rosenherz.” August Hellweg war entsetzt. „Ich muss mich entschuldigen.” Er versuchte hektisch, sich präsentabler zu machen, verstrubbelte seine fünf Haare aber nur noch mehr.


  Sie lächelte ihn an: „Tun Sie das nicht! Ich weiß, sie hatten gerade einen Neuzugang.”


  „Ja! Stellen Sie sich vor! Einen Schlangenmenschen. Ganz frisch.” Hellweg war begeistert wie ein kleiner Bub, dem man ein Fahrrad gekauft hatte.


  „Ist er verletzt?”, fragte Annabelle besorgt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Veränderter sich der Gefangennahme so sehr widersetzte, dass man ihn dabei verwundete. Aber sie waren oft Argumenten gegenüber nicht zugänglich, und man konnte ihnen nicht erklären, dass es zu ihrem Schutz geschah.


  „Nein, wir sind doch vorsichtig”, sagte eine bekannte Stimme hinter ihr. „Ich möchte ja keinen Ärger mit meiner Lieblingsbiologin bekommen.” Annabelle drehte sich um.


  „Friedrich! Schön dich zu sehen.” Annabelle freute sich sehr, Pauls Bruder zu treffen. Friedrich war in Uniform und sah fesch aus, wie immer. Die blonden Haare adrett gekämmt, die blauen Augen blitzten frech und er lächelte sein umwerfendes 'Komm her und ich zeig dir die Welt' Lächeln. Nur sein an den Körper gebundener Arm störte das Bild.


  Er nahm ihre Hand und beugte sich zu einem angedeuteten Handkuss darüber: „Annabelle, wir sehen uns zu selten. Ich muss mit meinem Bruder schimpfen, ich glaube, er will dich mir vorenthalten. Er weiß einfach, dass du mir früher oder später nicht widerstehen kannst.”


  „Ach Friedrich, lass gut sein”, lachte Annabelle. „Du hattest deine Chance.”


  Er schüttelte den Kopf: „Ich werde es meinem Bruder nie verzeihen, dass er dich mir ausgespannt hat.”


  Es war immer das gleiche Spiel, aber beide genossen es. Annabelle mochte Friedrich sehr, und sie war auch nicht immun seinem Charme gegenüber, aber sie wusste, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Das kratzte an seinem Stolz, und er versuchte es immer wieder. Annabelle tat diese Bewunderung gut, obwohl sie manchmal ein schlechtes Gewissen ihrer Freundin Johanna gegenüber hatte, die mehr als ein Auge auf Friedrich geworfen hatte.


  „Hast du ihn gefangen?” Sie zeigte auf die Zelle.


  „Ja, heute Morgen. Der Mistkerl hat ganz schönen Widerstand geleistet.” Er sah auf seinen Arm. „Ich bin gleich mitgekommen, um mir meinen Arm verarzten zu lassen. Gibt es schon erste Erkenntnisse? Wie sieht es aus, Hellweg?”


  „Wir konnten noch nicht viel herausfinden”, murmelte der Zoologe und wedelte mit seiner Kladde. „Seine Haut ist empfindlich, aber ich glaube, dass sie mit der Zeit härter werden wird. Seine Arme und Beine werden wahrscheinlich immer kleiner werden und irgendwann abfallen.”


  „Ist er giftig?”, fragte Friedrich.


  Hellweg zuckte mit den Schultern: „Das konnten wir noch nicht testen. Aber bei Schlangen dauert es eine Weile nach einem Biss, bis das Toxin wieder konzentriert ist. Da er erst so kurz verwandelt ist, glaube ich, dass sein Gift noch ganz schwach ist. Ich gehe mal davon aus, dass ein Biss im Moment zwar äußerst schmerzhaft wäre, aufgrund der Größe der Zähne, aber noch nicht tödlich.”


  Friedrich setzte seine Mütze auf und sagte nachdenklich: „Ich mache mir Gedanken, wie man ein Exemplar, welches schon länger verwandelt ist, überwältigen könnte, ohne es zu verletzen.”


  Hellweg schüttelte den Kopf. „Schwierig … Ein großes Netz vielleicht oder ein Lähmungsserum.”


  Annabelle hakte ein: „Eine brillante Idee, Hellweg.” In ihrem Kopf ratterte es – welche Substanz könnte man nehmen, mit welcher Waffe könnte man es verschießen?


  * * *


  Sie träumte von ihrer Kindheit, von einem Mohnblumenfeld, die roten Blütenblätter, die so filigran im Wind wehten, und so schnell starben, wenn man sie pflückte, aber man musste sie pflücken, weil man sie unbedingt besitzen wollte. Die Ernte wurde gerade eingefahren, die Luft war voller Staub und sie freute sich auf das Feuer am Abend, wenn die Kartoffeln aus der Glut geholt wurden, und der Geruch aus der schwarzen Kruste entstieg, wenn man sie aufbrach.


  Sie legte sich in ein Fleckchen hohes Gras und sah nur noch den blauen Himmel über sich. Die Wolken zogen über sie hinweg und das Getier aus den Halmen krabbelte auf ihr herum. Irgendetwas kratzte an ihrem rechten Ohr und sie hob die Hand um es wegzuwischen, aber die Hand war bleischwer. Es stach sie und sie schlug die Augen auf.


  Warum war es dunkel? Sie hörte Geräusche: Ihr Mann schnarchte, und etwas kratzte und schnitt. Sie spürte Bewegungen an ihrem Ohr, aber ihre Gedanken kreiselten haltlos immer schwächer werdend weg. Das Schaben und Schnarren entfernte sich und sie drehte ihr Gesicht in eine merkwürdige Feuchtigkeit. Ihr Herz pochte laut, immer schneller, aber sie wollte keine Luft mehr holen, sollte es doch still werden. Als der Druck zu groß wurde, holte sie noch einmal pfeifend Luft, dann brach der trommelnde Rhythmus und sie starb.


  * * *


  Annabelle wachte nach Luft ringend auf. Sie hatte wieder diesen Traum gehabt, in dem sie erstickte. Nach dem Aufwachen dauerte es oft mehrere Minuten, bis ihr rasendes Herz sich beruhigte und sie wieder durchatmen konnte. Heute war sie hellwach, schwang sich aus dem Bett und zündete fröstelnd eine Kerze an. Es war tief in der Nacht, das Feuer im Kamin war nur noch ein Häufchen schwach glühender Kohlen.


  Wo war Sissi? Normalerweise schlief der Hund bei ihr, aber sie war nicht da. Wahrscheinlich war sie bei Paul unten. Annabelle zog sich einen Hausmantel über und tappte die Treppe herunter. In der Bibliothek schien tatsächlich noch Licht; Annabelle öffnete die Tür und sah Paul am Schreibtisch sitzen. Oder vielmehr schlafen, denn sein Kopf lag auf seinen Unterarmen und er atmete regelmäßig.


  Annabelle sah eine Weile auf ihn herunter und versuchte zu entscheiden, ob sie ihn wecken sollte. Der arme Paul! Er arbeitete wie ein Besessener, um endlich eine vollständige Katalogisierung der Sammlung ihres Vaters zu beenden. Seit das »Amt für Ætherangelegenheiten« Anfang März gegründet worden war, war er tagsüber dort, abends war er für sie da und nachts … nun, es war nicht leicht.


  Sie hatten noch nicht geheiratet, sie hatten noch nicht einmal ein endgültiges Datum für die Hochzeit festgelegt, trotzdem wohnte er seit den Vorfällen im letzten Winter bei ihr im Haus. Es war von allen Seiten so beschlossen worden – ihr Patenonkel Karl und der Anwalt Peter Falkenberg, Pauls Vater, hätten ihr sonst einen anderen Aufpasser ins Haus geholt.


  Annabelle wusste, dass alle sich Sorgen um sie machten. Sie hatte fast einen Menschen getötet und war nahe daran gewesen, den Verstand zu verlieren. Paul stabilisierte sie, sie vertraute ihm völlig und er war einer der wenigen, die wussten, was wirklich geschehen war und worauf man achten musste. Nicht nur bei Annabelle, auch was das Haus anging, welches der verschwundene Professor Rosenherz mit allerlei seltsamen Dingen ausgestattet hatte.


  Anstatt nun mit Paul glücklich eine Verlobungszeit zu genießen, waren sie bemüht, den Skandal nicht allzu sehr zu füttern und hielten sich zurück. Tagsüber war das kein Problem, da hatten beide viel zu tun, aber abends und nachts wurde es schon schwieriger. Trotzdem war Annabelle froh, dass Paul hier war, denn manchmal hatte sie das Gefühl, er vertraute ihr mehr, als sie sich selbst.


  Sie hatten selbstverständlich getrennte Zimmer und außer Frau Barbara wohnte jetzt auch noch die Krankenschwester Helene Schreiber ständig bei ihnen im Haus. Die Ereignisse des letzten Winters hatten ihrer alten Kinderfrau gesundheitlich sehr zugesetzt. Die Menge an Menschen im Haus machte es schwierig, sich unbeobachtet zu treffen, obwohl Annabelle sich sehr danach sehnte.


  „Paul”, sagte sie sanft in sein Ohr und beobachtete, wie er sich aus dem Schlaf ins Bewusstsein kämpfte. Er hob den Kopf und blinzelte.


  „Ist was?”, fragte er verwirrt.


  Sie schüttelte den Kopf. ”Geh ins Bett”, forderte sie ihn auf, aber er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Sie lehnte sich an ihn und genoss die Berührung.


  „Du arbeitest zu viel”, sagte sie leise.


  „Ich will alles richtig machen.” Er gähnte.


  Sie blies in sein Ohr. Er stöhnte und suchte ihren Mund, um sie leidenschaftlich zu küssen.


  „Können wir nicht abhauen? An den Schurmsee?”, fragte sie sehnsüchtig. In der Hütte am See würde sie niemand stören.


  „Oh ja”, flüsterte er heiser, und küsste ihr Dekolleté. Seine verstrubbelten braunen Haare kitzelten an ihrer Nase.


  „Nein, mal im Ernst”, versuchte sie ihn zu überzeugen.


  Er sah sie an. Sie liebte seine sanften braunen Augen, und wenn er sie wie jetzt gerade von unten her ansah, dann hatte er diese Falten auf der Stirn, wie ein trauriger Hund … Aber er war ernst: „Annabelle, du weißt, dass ich sofort mit dir überall hingehen würde. Aber mal ganz abgesehen von den Verantwortungen, die wir hier haben, würden wir damit ein großes Risiko eingehen.”


  „Was die Leute denken, ist mir egal.” Jetzt war sie trotzig, das wusste sie, aber sie fühlte sich den Menschen, die sie ausgestoßen und gefoltert hatten, nicht verpflichtet. Dass sie dabei alle über einen Kamm schor, war ihr egal.


  Jetzt runzelte er die Stirn eher ärgerlich: „Das weiß ich, und das macht es nicht leichter für mich.”


  „Deine Mutter will mich immer noch nicht kennenlernen”, sagte Annabelle wütend.


  „Ihr seid beide dickköpfig. Du willst sie nicht verstehen, und sie kann dich nicht verstehen.” Pauls Mutter war eine schlichte Seele, die nicht mit Annabelles Veränderung zurechtkam.


  „Muss ich sie verstehen?” Annabelle blätterte in dem Buch, welches auf dem Schreibtisch lag. Paul legte seine Hand auf die Seiten und sagte: „Schau mich an.” Annabelle gehorchte und entdeckte zu ihrer Verwunderung keine Wut, aber so etwas wie Enttäuschung. Paul mochte zwar seine Differenzen mit seiner Mutter haben, aber er war in allen Dingen immer uneingeschränkt loyal. Das war letztlich eine Eigenschaft, die Annabelle sehr an ihm liebte, und sie würde es nicht anders haben wollen.


  „Entschuldigung”, murmelte sie.


  „Mir fällt das auch nicht leicht, und ich wünschte, die Dinge wären anders, aber das sind sie nicht. Wir leben nicht allein auf dieser Welt, und wir haben Pläne. Diese Pläne beinhalten Kinder, und diese Kinder sollen es besser haben. Wir wollen die Welt verändern, aber das können wir nicht, wenn wir alle Regeln brechen und die Menschen vor den Kopf stoßen. So gerne ich dich auch hier und jetzt auf diesem Schreibtisch …”, er stockte, und Annabelle konnte nicht anders als über seine unausgesprochenen Worte lächeln.


  „Doch nicht auf dem Tisch meines Vaters”, sagte sie.


  „Das Risiko, dass du schwanger wirst, ist mir zu groß”, sagte Paul wieder ernst. Das sah Annabelle ein. Auch sie wollte keinen Zweifel an der Ehelichkeit eines Kindes aufkommen lassen.


  „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu heiraten”, sagte sie leise.


  „Nichts lieber als das.” Paul freute sich, aber sie seufzte.


  „Was ist?”, fragte er vorsichtig.


  „Es kommt mir vor, als hätten sie dann gesiegt, verstehst du.”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.” Seine Augen suchten ihren Blick, aber sie wich ihm aus.


  „Sie wollten immer, dass ich heirate.”


  „Wer sind denn ”Sie”?”


  „Na die Gesellschaft, deine Eltern, Frau Barbara … Ich weiß, dass es Regeln gibt, Paul. Aber ich habe von meinem Vater gelernt, Regeln zu hinterfragen. Und ich habe viele Gemeinschaften kennengelernt, wo solche Regeln nicht existieren. Wo die Frauen den Männern gleich stehen, wo sie mehr Rechte haben, als nur die Farben der Einrichtung auszuwählen. Ich habe es so satt, nach den Regeln anderer Menschen zu leben, die sich nicht darum scheren, wie es mir geht.”


  Nach einer Pause fragte er: „Was willst du?”


  „Meine eigenen Entscheidungen treffen.” Das kam sehr schnell, und sie erschrak. Es hörte sich sehr egoistisch an.


  „Und wenn deine Entscheidung zufällig der Wille der Anderen ist, dann ist sie damit schlecht?”, fragte Paul kritisch.


  Annabelle sah ihm in die Augen. Sie wollte es nicht wahr haben, aber das war genau das, was sie empfand. Sie fühlte sich verraten und wollte nichts den 'Anderen' zu liebe tun. Aber sie wusste auch, dass vor allem Paul im Moment der Leidtragende war.


  „Es tut mir leid”, sagte sie und streichelte seine Wange. Da sie schon geschlafen hatte, trug sie keinen Handschuh. Ihre grünen Finger schienen auf seiner blassen Haut zu leuchten. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Wie immer empfand sie die merkwürdigsten Dinge mit ihrer veränderten Gliedmaße: Sie sah sich selbst aus Pauls Augen und spürte seine Liebe, aber auch seine Enttäuschung über ihr langes Zögern. Pauls Energien schlossen sie immer ein, aber sie stieß ihn gerade zurück, obwohl er das nicht verdiente. Sie tat ihm weh, aber er war entschlossen, es auszuhalten.


  Er ließ ihre Hand los: „Es muss dir nicht leidtun. Alles was ich will, ist, dass du dich von ganzem Herzen entscheidest. Und wenn du das noch nicht kannst, dann ist das eben so. Wir haben Zeit.”


  Der Moment war vorbei. Annabelle stand auf. Sie wollte es nicht wirklich, aber sie musste Abstand haben. Paul stand auch auf und wollte in sein Zimmer gehen. Annabelle hielt ihn am Arm zurück.


  „Paul …, ich liebe dich.”


  Er blickte zurück: „Das hoffe ich. Sonst macht das alles hier keinen Sinn.” Mit diesen Worten verließ er den Raum. Sissi stand auch auf und warf einen kurzen Blick auf ihr Frauchen, dann trottete sie hinter Paul her.


  „Verräterin”, murmelte Annabelle. Sie widerstand dem Impuls, Paul schnell nachzulaufen und sich in seine Arme zu werfen. Sie wusste, dass sie sich trotzig verhielt, aber sie war eben noch nicht so weit. Irgendetwas in ihr hielt sie zurück. Sie fühlte noch zu viel Scham, Trauer und Wut. Sie hatte mit den Geschehnissen des letzten Winters noch nicht abgeschlossen, und sie spürte die Augen, die über sie wachten, als enormen Druck auf ihr lasten. Sie brauchte Zeit.


  * * *


  Klickend, surrend, wirrend, knarzend, schabend, quietschend, klappernd, tickend und scheppernd: das alles und mehr war die Musik des Nests. Beständig sich verändernd, umbauend und in Bewegung. Winzig kleine Zahnrädchen, die immer weiter verbaut wurden, eingebaut, ausgebaut, umgebaut. Unruhen, die sirrend ihre Antriebsrädchen bewegten. Winzige Getriebe, die mit Maschinenöl und Æther geschmiert emsig pumpten. Scharfe Klingen, die sich gegenseitig wetzten; klickende Füße, die den fertigen Körper aus dem Nest trugen, emsig die Aufgaben zu erfüllen, die man ihnen gegeben hatte.


  Wenn sie es zurückschafften, langsam hakelig kriechend, vielleicht nur auf drei Beinen, eine kleine Ölspur hinter sich her ziehend, mit nur noch schwach glühendem Ætherherz, wurden sie sofort aufgenommen und ergaben sich widerstandslos der Erneuerung. Um wieder zu erwachen, wenn die Befehle kamen, wenn von der »Obersten Ordnung« endlich die Baupläne weitergegeben wurden, wenn aus den Schrauben und Muttern, den Stangen und Klingen, den Scheiben und Röhrchen und unzähligen Zahnrädchen ein funktionierender Exekutiver wurde, der stolz seinen Einsatz erwartete.


  * * *


  Überall Dreck und Gestank, ungewaschene und aggressive Menschen, Kranke und Elende, Verzweifelte und Resignierte. Trotz des frischen Windes so hoch oben auf dem Berg an der Ruine der Ebersteinburg stank es nach Unrat.


  Annabelle klammerte sich an Pauls Arm und versuchte, die Szenerie zu erfassen, ohne zu genau hinzusehen. Sie hatte niemals damit gerechnet, dass es hier so aussehen würde. Was war hier geschehen, in so kurzer Zeit?


  „Es war ein Fehler, hierher zu kommen”, sagte Dr. Burger. Paul Falkenberg nickte: „Aber wir müssen mit ihm sprechen.”


  Annabelle raffte ihren Rock, damit er nicht in Berührung mit dem Müll und den vermodernden Speiseresten kam. Eine Frau schob ihren Mann in einem Rollstuhl mühsam den Berg hoch. Viele Kranke auf Krücken humpelten den Weg entlang. Die meisten jedoch waren eigentlich ganz normale Menschen, in verschiedenen Stadien der Verzückung und Verwahrlosung.


  „Lassen sie uns durch”, forderte Dr. Burger eine auf dem Weg herumstehende Gruppe auf. „Wir sind vom »Amt für Ætherangelegenheiten«.” Die Männer drehten sich um und starrten teilnahmslos. Sie schwankten mit glasigen Augen hin und her, die Finger drehten rastlos die Perlen der Rosenkränze gegeneinander, die Lippen bewegten sich flüsternd.


  „Was ist mit denen los?”, flüsterte Annabelle zu Paul.


  „Sie sind abhängig”, flüsterte Paul zurück.


  „Wovon?”


  „Die Ausstrahlung von Hartmann macht wohl süchtig.”


  Die Männer rückten gerade so weit zur Seite, dass Annabelle und ihre Begleiter sich einzeln durch die Gruppe quetschen konnten.


  „Vater unser, der du bist im Himmel …”, hörte Annabelle die Männer murmeln. „Ehre sei dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist.”


  „Die Leute hier sehen krank aus”, sagte Annabelle entsetzt.


  Paul nickte: „Sie vergessen zu essen und zu trinken. Sie vergessen alles. Jeden Tag sterben hier welche, einfach an Schwäche und Auszehrung.”


  „Das ist ja furchtbar.” Annabelle betrachtete eine Gruppe junger Frauen, die selig lächelnd christliche Lieder sangen. Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen, ihre Gesichter hohlwangig und blass. Annabelle sah an ihnen vorbei nach oben, wo der Turm der Burgruine in Sicht gekommen war. Auf dem höchsten Punkt stand Georg Hartmann, spärlich bekleidet mit einer weißen Hose, aber mit nacktem Oberkörper. Der Veränderte hatte seine unglaublichen weißen Flügel weit ausgebreitet und überblickte die Rheinebene. Es sah aus, als würde er sich gleich hinunterstürzen, die ziehenden Wolkenpakete über ihm unterstützten diesen Effekt.


  Annabelle stockte der Atem, obwohl sie den Veränderten früher schon gesehen hatte. Aber zu dieser Zeit war sie verwirrt und voller Angst gewesen. Wie ein Engel war er damals aus dem Schneesturm aufgetaucht und hatte seinen Bruder mitgenommen.


  Und wie ein Engel stand er jetzt auf dem Turm, der Wind zerrte an seinen weißblonden Haaren und Flügeln. Er war beeindruckend und fremdartig, eine lebendig gewordene Verheißung, die scheinbare Inkarnation von Hoffnung und Erlösung.


  Je näher sie der Burgruine kamen, desto voller wurde es. Die Menschen standen dicht an dicht gedrängelt und schwankten glücklich lächelnd, murmelnd und singend hin und her. Annabelle spürte die Ausstrahlung des Veränderten auch wie eine Wolke süßlichen Parfums auf sich einströmen. Frieden zog sich durch ihre Gedanken, die Wogen der Empörung glätteten sich. Sie blieb stehen.


  Es war so wundervoll hier oben, unter all den Gleichgesinnten, und es gab überhaupt keinen Grund, sich nicht wohlzufühlen. Alle Sorgen schienen neben ihr zu stehen, und sie konnte sie von außen betrachten und darüber lächeln. Was kümmerte sie die Meinung der Anderen? Warum störte sie sich selbst an ihrer grünen Hand, die war doch wunderbar, ein Mittel um mehr über die Dinge zu erfahren, tiefer einzutauchen, und Gutes zu tun. Und warum konnte sie die Geschehnisse des letzten Winters nicht einfach vergessen und sich der reinen Liebe hingeben?


  Annabelle zupfte an ihrem Handschuh um ihn auszuziehen, denn sicher war es noch wundervoller, diese Empfindungen mit ihrer befreiten linken Hand zu machen!? Aber Paul griff nach ihrem Arm und hinderte sie daran. Als er ihre Hand berührte, schien ein frischer Windhauch die Gedanken aus ihrem Kopf zu pusten. Sie sah wieder klarer und erkannte, dass auch sie von der Aura des Veränderten beeinflusst worden war.


  „Spürst du es nicht?”, fragte sie Paul erstaunt.


  „Doch”, sagte der, „aber ich habe eine Wahl. Ich kann dagegen ankämpfen.”


  Annabelle sah zu ihrem Patenonkel, der ebenfalls schwankte. Sie wollte etwas sagen, als ein Aufschrei der Verzückung durch die Menge ging. Der Geflügelte hatte sich umgedreht und schwebte nun mit ein paar mächtig rauschenden Flügelschlägen zu ihnen herunter. Die Menschenflut drängte vorwärts, aber als er landete, schob er sie weg, wie ein Schwimmer das Wasser. Schritt für Schritt kam er näher, und die, die er berührte, verdrehten die Augen vor Verzückung.


  Schließlich stand er vor ihnen und lächelte. Annabelle hielt Pauls Hand ganz fest, aber es war trotzdem, als würde man von der Präsenz des Veränderten vollständig eingehüllt, aufgefangen, geborgen, umsorgt, als könne man alles hinter sich lassen, vergessen …


  Georg Hartmann nahm ihre rechte Hand und führte sie zu seinen Lippen. Annabelle war entsetzt und geehrt zugleich. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, um wie Regentropfen auf einer Scheibe zu zerplatzen und herunterzurinnen.


  „Fräulein Rosenherz”, sagte Georg Hartmann, mit einer Stimme, die ihr eine Gänsehaut machte. „Es freut mich besonders.” Er ließ ihre Hand los und begrüßte auch Paul und Karl mit einem freundlichen Lächeln.


  „Lassen sie uns an einen privateren Ort gehen.” Georg Hartmann führte sie in ein halb fertig gebautes großes Haus.


  „Das wird mein Ort des Heils”, sagte er stolz, als sie durch ein kirchenähnliches Portal eintraten. Durch Pauls Händedruck gelang Annabelle der leise Zweifel daran, dass aus dieser Sache wirklich Heil entstehen könnte. Die Menschen draußen stimmten ein Kirchenlied an und sangen mit Inbrunst.


  Sie wurden in einen fast fertigen Raum geführt, der sparsam möbliert durch ein großes Panoramafenster eine wunderbare Aussicht über die Rheinebene erlaubte. Nachdem Hartmann ihnen selbst etwas zu trinken gebracht hatte, setzte er sich auf einen Stuhl ohne Rückenlehne. Seine Flügel falteten sich raschelnd hinter seinem Rücken zusammen und er schloss kurz die Augen.


  „Ich bin froh, dass sie gekommen sind”, begann er dann das Gespräch.


  „Wir sind geschmeichelt, dass Sie uns empfangen”, entgegnete Dr. Burger.


  „Wie geht es ihren Geschwistern?”, fragte Paul.


  Georg Hartmann lächelte: „Es geht Ihnen gut. Danke der Nachfrage.”


  „Ich möchte gleich zum Grund unseres Besuches kommen: Ihr Bruder muss ausgeliefert werden”, sagte Paul. „Er hat schwere Verbrechen begangen.”


  Der Geflügelte verengte kritisch seine Augen. „Mein Bruder verbüßt seine Strafe hier”, antwortete Hartmann. Annabelle schüttelte den Kopf, ihre Ohren hörten ein Summen. Die Spannung in der Luft wurde greifbar. Auch ihr Patenonkel schien Schwierigkeiten zu haben.


  „Sie stehen nicht außerhalb des Gesetzes”, sagte Paul beharrlich.


  „Ich bin mir sicher, dass der Markgraf nichts an meiner Art, meinen Bruder zu bestrafen, auszusetzen hätte, wenn er selbst käme, um sich ein Bild zu machen.”


  Ja, weil er nicht mehr klar denken könnte, schoss es Annabelle durch den Kopf. Sie war sich inzwischen sicher, dass nur ihr Kontakt mit Paul sie davor zurückhielt, dem Geflügelten rückhaltlos zu glauben. Was machte Paul in dieser Hinsicht so besonders?


  „Wir sind heute hier, um Ihnen ein Aufgebot an Polizisten zu ersparen. Aber es ist unumgänglich, dass Sie Ihren Bruder ausliefern.” Paul schien so kalt, aber der Geflügelte lächelte wieder nur sanft. Das Summen in Annabelles Ohren wurde allerdings lauter.


  „Mein Bruder hat sich verschiedener Verbrechen schuldig gemacht”, sagte Georg Hartmann langsam. „Und ich stimme Ihnen uneingeschränkt zu, dass er eine Strafe verdient hat. Aber ich nehme die Schuld auf mich und bestrafe ihn so, wie es Gott mir sagt.”


  „Sie behaupten also, Gott spricht mit Ihnen?”, fragte Paul.


  „Er spricht zu uns allen. Aber nur wenige hören ihn.”


  Annabelle öffnete den Mund um etwas dazu zu sagen, aber Paul drückte ihre Hand und schüttelte leicht den Kopf.


  „Erzählen Sie mir, wie Sie Ihren Bruder bestrafen”, fragte er kritisch.


  Georg Hartmann senkte den Kopf und dachte kurz nach: „Mein Bruder leidet seit seiner Kindheit an Komplexen. Sein Aussehen und die Ablehnung, die er dadurch erfahren hat, lehrte ihn aber nicht Demut, sondern verursachte Größenwahn. Er glaubt, seine wahre Bestimmung sei es, zu herrschen. Zuletzt glaubte er, dass die Neuordnung der Welt durch den Æther seine Chance wäre, der Welt sein wahres Ich zu zeigen. Er hatte die Hoffnung, sich eines Tages selbst in etwas Großartiges zu wandeln.”


  Annabelle dachte an Walter Hartmann, der klein und haarlos wie eine fette braune Made aussah. Sie konnte nicht vergessen, wie er sie eingeschüchtert und verschreckt hatte, als sie ihm gefangen hilflos ausgeliefert gewesen war.


  „Er besuchte mich häufig, damals, im Adlerhorst”, fuhr der Geflügelte fort. „Nicht nur, um meine Tränen zu sammeln. Er beneidete mich um meine Wandlung und begriff dabei nicht, dass Gott mir dadurch nur die Möglichkeit gab, den Menschen zu zeigen, was in mir steckte. Ich bin Gottes Werkzeug, nur durch seine Gnade habe ich diese Gestalt und diese Fähigkeiten. Mein Bruder wünscht sich nichts mehr, als eine Wandlung. Er hat Experimente gemacht, und festgestellt, dass er mit Herzblut diese Wandlung für die Beteiligten herbeiführen und beschleunigen kann. Aber ich verweigere ihm diese Gnade. Falls Gott eine Wandlung für Walter vorgesehen hat, muss er sie ohne Hilfe durchstehen. Das ist meine Bestrafung.”


  „Warum nutzen Sie Ihre Fähigkeiten nicht zum Guten?”, brach es aus Annabelle heraus. „Ich habe da draußen so viel Elend gesehen, wie können Sie das zulassen?”


  Für einen kleinen Moment schien die Ruhe des Geflügelten erschüttert, seine Flügel raschelten und der Blick seiner hellen Augen wurde stechend. Dann lächelte er wieder: „Liebes Fräulein Rosenherz: Ich bin nicht für das Heil dieser Menschen zuständig. Ich bin nur ein Werkzeug Gottes, ein Beispiel seiner Macht.”


  „Aber wie können Sie das verantworten? Die Menschen dort draußen sterben.”


  „Wir sterben alle”, sagte Hartmann kalt. Dann wurden seine Augen weich: „Jeder hat die Wahl, wir sind Geschöpfe mit freiem Willen. Gott hat uns so geschaffen.”


  Annabelle schnappte nach Luft, zeigte zur Tür und rief empört: „Das ist sicher nicht Gottes Wille!”


  Das Summen in ihren Ohren wurde unerträglich laut und Georg Hartmann erhob sich, seine Flügel breiteten sich knallend aus, er schien größer zu werden, und ein grelles Licht auszustrahlen.


  „Wer es wagt, Gottes Willen wissen zu wollen, gehört bestraft!”, sagte er, und seine Worte waren in Annabelles Kopf lauter als ein Schrei. „Niemand auf dieser Welt wird Gottes Willen je verstehen, und selbst ich maße es mir nicht an. Wir sind alle seine Kinder, und wie ein Vater verlangt er von uns Gehorsam und Fleiß. Und vor allem anderen: Liebe. Ich bin kein Vater, kein Richter, kein Heilsbringer. Ich bringe Frieden den Gequälten, indem ich ihre Qual in mich aufnehme und umwandle. Was sie dann aus ihrem Leben machen, wie sie weiterleben, ohne ihre Lügen und ihre Zweifel, das liegt nicht in meiner Hand.” Der Geflügelte berührte Annabelles Hand. Ihre Ohren klingelten, sie spürte einen immensen Druck und es gab keinen Widerstand: Sie ergriff die kalten weißen Finger.


  Es war, als würde sie in eiskaltes Wasser getaucht, und sie schnappte entsetzt nach Luft. Dann gab es ein Licht, und alles, was zählte, war, dass man in dieses Licht ging, alles hinter sich ließ, um Frieden zu finden. Alles: die Scham, die Trauer, die Unsicherheit, die Einsamkeit. Wie Figuren in einem Wachskabinett standen sie da, die Annabelles, die nicht vergessen wollten oder konnten, die immer noch gefoltert wurden, die immer noch weinten, die sich immer noch verstecken wollten.


  Sie spürte einen scharfen Schmerz und die Verbindung wurde unterbrochen. Annabelle war wohl aufgestanden und taumelte nun ein paar Schritte zurück. Paul stand zwischen ihr und dem Geflügelten, der ihr mehr denn je wie ein Engel erschien, mächtig und furchterregend.


  „Lassen Sie das”, sagte Paul scharf. „Wir sind nicht hier, um uns von ihren Spielchen einschüchtern zu lassen.”


  Die Hand immer noch nach Annabelle ausgestreckt, lächelte Georg Hartmann traurig. Aus seinen Augen flossen Tränen aus funkelnd rotem Blut. Langsam ließ er die Hand sinken. Sein Blick wandte sich von Annabelle zu Paul.


  „Ich erkenne Sie jetzt”, sagte er leise. „Gott gab mir Einblick in die Geheimnisse der Welt. Sie sind ein Weber. Ich verbeuge mich vor Ihnen, Herr Falkenberg”, und er tat es tatsächlich. „Sie leben ihr Leben nach eigenen Vorgaben und haben das Gefühl für das Gleichgewicht nicht verloren. Sie sind stärker als ich, und ich beuge mein Haupt in Demut.


  Aber ich bitte Sie darum, zu verstehen: Ich kann den Menschen nicht geben, was sie brauchen, denn sie haben es schon. Sie nutzen es nur nicht. Der Herr gab ihnen alles, und sie wollen immer mehr, sie jammern und klagen, fordern und schimpfen. Ich habe nur den Frieden zu bieten. Das ist mein Geschenk, und ich gebe es, bis mir Gott etwas anderes sagt.”


  „Die Menschen brauchen Frieden”, sagte Paul. „Das stimmt. Aber nicht um jeden Preis. Sie sollten sich überlegen, mit ihrer Gabe anders umzugehen, bevor wir den Berg hier räumen lassen müssen. Übernehmen Sie die Verantwortung.”


  Georg Hartmann runzelte leicht die Stirn, und Annabelle spürte die Missstimmung erneut als Summen in der Luft. Dann platzte etwas so leicht und transparent wie eine Seifenblase, und sie konnte wieder freier atmen.


  „Ich werde darüber nachdenken”, sagte Hartmann nickend.


  „Wenn ich stärker als Sie bin”, sagte Paul fest, ”dann befehle ich Ihnen jetzt, Ihren Bruder auszuliefern.”


  Georg Hartmann verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte wieder. Paul trat schnell neben Annabelle und nahm ihre Hand. Erst jetzt merkte Annabelle, dass sie auch geweint hatte, und schniefte.


  „Sie haben recht”, sagte Hartmann dann unverhofft. Er erhob sein blutverschmiertes Gesicht und sah Paul an. „Er muss von Menschen gerichtet werden. Ich muss ihn loslassen.” Er wischte sich das Gesicht an einer Serviette ab. Nachdenklich betrachtete er kurz die roten Flecken auf dem weißen Stoff.


  „Wir lassen Ihren Bruder morgen abholen”, sagte Paul. „Ich wünsche Ihnen alles Gute.”


  Georg Hartmann trat einen Schritt auf Paul zu und wollte ihm die Hand geben, aber Paul schüttelte den Kopf. Hartmann nickte nur, sah Annabelle noch einmal an und sagte: „Wir haben alle unsere Last zu tragen. Ich habe mich lang gewehrt, und musste begreifen, dass es falsch war. Ihr Verlobter hat mir gezeigt, dass mein Weg noch nicht zu Ende gegangen ist. Ich muss Gott um Rat fragen. Ich hoffe, Sie finden den Frieden, den ich Ihnen leider nicht schenken konnte.”


  Er wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. Annabelle drehte sich an der Tür noch einmal kurz um. Sie verstand seine Schwierigkeiten und war froh, dass sie nicht in dieser Situation war. Hartmann war nur ein Mensch, der eine besondere Fähigkeit hatte, und der nun um seinen Platz in der Welt rang. Auch wenn sein Aussehen und seine Kraft an einen Boten Gottes erinnerte, konnte Annabelle sich nicht vorstellen, dass er wirklich ein Engel war.


  Seit dem Auftauchen des Æthers waren viele Gestalten aus Märchen und Legenden zu neuem Leben erwacht, aber was war ein Engel eigentlich? An die Existenz eines solchen Götterboten zu glauben hieß automatisch, an Gott zu glauben und an ein Himmelsheer, wie es in der Bibel beschrieben wurde. Das fiel Annabelle schwer.


  „Das war schwierig”, sagte Burger zu Paul, als sie am Automobil ankamen. „Es war mir nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen.”


  „Ich weiß”, sagte Paul nachdenklich. „Ich habe keine Ahnung, woran es lag, aber ich konnte es völlig von mir trennen. Es war da, dieses Versprechen von Frieden und Sorglosigkeit, und ich hätte es gerne angenommen, aber es schien mir nicht richtig.” Annabelle sah Paul an. Sein dunkles Haar wurde vom Wind weiter verstrubbelt, als er den Hut abnahm, um sich am Kopf zu kratzen. Sein schmales Gesicht mit den braunen Augen blickte ernst und sorgenvoll zur Burgruine hoch. Sie liebte ihn gerade so sehr, dass es fast weh tat, und berührte seine Schulter mit ihrer Hand. Er wandte sich ihr zu und die Sorgenfalte über der Nase verschwand. Er lächelte sie an, und sie hätte ihn gerne geküsst, aber es war nicht die richtige Umgebung. Paul setzte den Hut wieder auf und öffnete ihr die Autotür.


  Annabelle stieg in den Wagen und sah durch die Scheibe nach oben. Ein Aufschrei aus vielen Kehlen war bis hier unten zu hören, als Georg Hartmann sich mit mächtigen Flügelschlägen gen Himmel schraubte.


  „Ich hoffe, er flieht jetzt nicht vor den Problemen, die er geschaffen hat”, sagte Paul grimmig.


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Er macht das wie ich. Wenn ich den Kopf freimachen will, dann reite ich ganz schnell, um den Wind die Arbeit erledigen zu lassen.”


  Paul sah sie an: „Das sollten wir auch mal wieder tun.”


  „Du hast keine Chance”, sagte Annabelle und grinste. Paul verlor im Wettrennen gegen sie immer noch.


  Paul nickte: „Aber ich gebe nicht auf.” Er rückte seinen Hut zurecht und Annabelle lehnte sich dankbar an ihn, während Karl Burger das Automobil den Berg herunter steuerte.


  * * *


  „… ich war mir ganz sicher, dass der Kerl in seinem Kopf noch wie ein Mensch dachte. Und ein Mensch würde seine Arme eher benutzen, als seinen Mund. Das war eine sichere Sache. Obwohl er schon mächtig stark war, und ihr hättet seine Zähne sehen sollen.” Friedrich war mit sich zufrieden, das konnte man sehen. Sein Arm war gebrochen und ihm eng an den Leib gebunden, aber er ließ sich keine Schmerzen anmerken. Er nahm das Glas Gin Tonic, welches sein Vater ihm reichte, und setzte sich.


  Paul betrachtete seinen 'kleinen' Bruder, während der ihrem Vater im heimischen Salon von seinem gestrigen Fang erzählte. Friedrich war der geborene Soldat: groß, breitschultrig, muskulös, mit dieser Ausstrahlung von Kompetenz und Stärke, die ihn in der Hierarchie noch weit bringen würde.


  Bei den Frauen waren es auch noch seine blauen Augen in Kombination mit den blonden Haaren, die ihn besonders begehrenswert machten. Friedrich hatte eine Menge Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht, aber Paul neidete es ihm nicht. Was er ihm allerdings neidete, war diese Leichtigkeit des Seins, die er suggerierte. Wahrscheinlich tat Paul ihm manchmal unrecht, aber Friedrich schien sich mit seinen Beziehungen nicht so schwer zu tun. Er war jetzt schon eine ganze Weile mit Johanna Winkler, Annabelles Freundin verbandelt, aber Paul wusste nicht, ob es etwas Ernstes war.


  „Und, was hast du heute so getan?”, fragte Friedrich ihn plötzlich.


  „Nichts so Heldenhaftes”, sagte Paul. „Jedenfalls wird es morgen nicht in der Zeitung stehen.”


  Friedrich grinste. Paul fuhr sich durch die strubbeligen Haare und schenkte sich einen Cognac ein.


  „Wir waren heute auf der Ebersteinburg”, sagte er nach dem ersten Schluck.


  „Wo dieser Engel wohnt?”, fragte Peter Falkenberg interessiert.


  „Ja”, sagte Paul und schwenkte sein Glas. „Obwohl ich es nicht richtig finde, ihn so zu nennen.”


  „Warum nicht?”, fragte Friedrich und zuckte mit den Schultern. „Alle tun das.”


  „Er ist aber nur ein Mensch, ein Veränderter.”


  „Was wolltet ihr von ihm?”, fragte sein Vater. Paul erklärte den Sachverhalt.


  „Sie rennen zu ihm wie die Motten ins Licht. In Balg soll es eine Wahrsagerin geben, da stehen die Leute auch die Straße herunter”, sagte Friedrich. „Sie soll eine hundertprozentige Trefferquote haben.”


  „Das Amt muss da einschreiten”, meinte Peter Falkenberg und klopfte seine Pfeife aus. „Es muss Regeln für so etwas geben.”


  „Wie soll man das regeln?”, fragte Paul. „Wir reden hier über Hoffnungen, Vater. Die kann man nicht »regeln«.”


  Peter Falkenberg erhob sich und nahm Friedrich das leere Glas ab. „Es kann doch nicht angehen, dass jeder Verdor-, ich meine, Veränderte, einfach so Profit aus der Verzweiflung schlagen kann.”


  „Ach, das hat es schon immer gegeben, und das wird es immer geben”, sagte Friedrich gelangweilt. „Sollen sie ihnen das Geld doch aus der Tasche ziehen. Schlimm wird es erst, wenn jemand zu Schaden kommt. Dann ruft man uns, und wir bringen sie dann hinter Gitter.”


  Paul seufzte innerlich. Für Friedrich und seinen Vater war die Welt oft sehr simpel.


  „Das Amt hat schon genug zu tun”, sagte er abschließend. „Es ist unglaublich viel Arbeit. Aber vielleicht habe ich bald Hilfe.”


  Peter Falkenberg war neugierig: „Ihr stellt noch jemanden ein?”


  „Nein, es wird ein Student sein. Aus Russland.”


  „Russland.” Peter Falkenberg war kritisch. Das Verhältnis des Reiches zu Russland war nicht das Beste. Der Zar hatte sich seit dem Auftauchen des Æthers vermehrt einem einzigen Berater am Hofe zugewandt: Es wurde gemunkelt, dass Rasputin nun die meisten Entscheidungen traf.


  „Nun ja, ich spreche ja Russisch, da bietet sich das an”, sagte Paul defensiv. „Er soll mir dann bei der Katalogisierung helfen.”


  „Ich nehme an, er soll dann auch bei den Rosenherz' wohnen?” Da schwang noch ein Vorwurf in Peter Falkenbergs Frage mit. Als Anwalt verfügte er momentan über das Vermögen von Annabelle, bis die Stiftung gegründet wurde, oder endlich geheiratet wurde. Paul nickte, obwohl er sich darüber eigentlich noch keine Gedanken gemacht hatte. Friedrich lachte leise und Paul warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Es wird Zeit, dass du endlich klare Verhältnisse schaffst, Paul”, sagte sein Vater scharf. „Ich sehe mal nach, wo eure Mutter bleibt.”


  Paul setzte sich und schwenkte den Rest des Alkohols in dem bauchigen Glas, sein Bruder zündete sich umständlich eine Zigarette an.


  „Nun red schon”, forderte Friedrich ihn plötzlich auf.


  „Worüber?” Paul stellte sich dumm.


  „Wie ist es so, im Hause Rosenherz? Zusammen mit drei Frauen und doch allein? Immer unter Beobachtung.” Friedrich grinste anzüglich.


  „Das geht dich nichts an.”


  „Ich weiß. Das macht es umso spannender. Hör zu, großer Bruder: Ihr solltet langsam heiraten. Was hält euch zurück? Sie ist bald reich, ist es das? Will sie dich nicht mehr?”


  Pauls Gesicht verdüsterte sich. Er war nicht wütend auf Friedrich, der sprach nur aus, was ihn schon länger beschäftigte.


  Friedrich bohrte weiter: „Oder hast du es dir doch überlegt und willst keine Verdor ...”


  Paul hob die Hand und sah seinen Bruder streng an: „Sei still. Ich will nicht, dass du sie so nennst.”


  „Hast du es schwer oder nimmst du es schwer?” Friedrich grinste provozierend.


  „Bei dir ist immer alles schwarz oder weiß”, sagte Paul. „Es ist nicht leicht.” Er trank den letzten Schluck und stellte das Glas beiseite.


  Friedrich blies den Rauch aus: „Ich würde das nicht mitmachen.”


  „Du bist nicht ich.” Paul überlegte, was er tun könnte, um dem gleichen Thema am Esstisch zu entgehen. Seine Mutter wartete auch ungeduldig auf den Tag, an dem sein unschickliches Verhalten ein Ende hatte, obwohl sie mit seiner Wahl nicht einverstanden war. Er holte eine Uhr aus seiner Anzugtasche. Es war eine kleine Damentaschenuhr, die mit blauen Emaillestiefmütterchen verziert war. Paul hatte sie günstig erstanden, sie war defekt. Er suchte nach dem kleinen Schraubenzieher, den er immer dabei hatte, und öffnete das Gehäuse.


  Friedrich beobachtete ihn rauchend und sagte dann gelangweilt: „Zum Glück bin ich nicht wie du. Ich seh das so: Annabelle ist hübsch, und reich, und ja, sie hat einen Makel, aber darüber kann man hinwegsehen. Sie war doch willig, und du hast sie immerhin aus den Klauen des Adlerhorstes gerettet, mein Gott, was will sie mehr? Oder hat ihr nicht genügt, was du ihr bis jetzt zu bieten hattest?”


  Das war eine weitere Beleidigung, aber Paul war zu abgelenkt, um darauf einzugehen. „Das weiß ich nicht. Ich kann an ihr keinen Makel erkennen, aber ich weiß nicht, ob sie mich heiraten will. Alles andere: ja, aber 'Heiraten' ist ein schwieriges Thema geworden.” Ein kurzer Blick ins Innere der Uhr sagte ihm, dass er eine Lupe brauchte.


  Friedrichs Gesicht wurde ernst: „Sei vorsichtig.” Er sah Paul direkt an, und Paul nickte: „Bin ich. Aber es ist so verdammt schwer.” Er schraubte die Uhr wieder zu.


  „Obwohl, wenn sie schwanger wäre, würde es doch die Entscheidung vereinfachen.”


  „Eigentlich sollte ich dir dafür eine verpassen. Aber du bist verletzt.” Paul war müde.


  Friedrich grinste furchtlos: „Du kannst doch fechten. Komm doch mal in den Club, und wir fechten es aus.”


  Es stimmte, während seiner Studienzeit hatte Paul in der Studentenverbindung regelmäßig gefochten. Es machte ihm Spaß und er vermisste es tatsächlich.


  „Vielleicht tue ich das. Wenn dein Arm geheilt ist. Mach dich auf was gefasst.”


  „Ich besiege dich auch einarmig.”


  Die beiden Brüder grinsten sich herausfordernd an und gingen dann zum Essen mit ihren Eltern.


  


  


  Kapitel 2


  


  „Das Fräulein Annabelle Rosenherz”, kündigte der Hausdiener sie an. Annabelle hob das Kinn und betrat entschlossen den Raum, obwohl sie lieber in einen Käfig voller Wölfe gegangen wäre. Dort hatte es transparentere Benimmregeln, dachte sie, aber ihr Mund lächelte.


  „Herzlich willkommen”, sagten mehrere auch lächelnde rot geschminkte Münder und bunte Fächer verbargen andere Gesichtsausdrücke. Annabelle sah dankbar zu Johanna Winkler, ihrer besten Freundin hinüber, die auch an dem Tisch saß und ihr aufmunternd zuwinkte. Johanna war hier ganz in ihrem Element und für Annabelle in diesem Feldzug unersetzlich.


  „Wie geht es Ihnen?”, fragte die Gastgeberin, eine Frau Bredendick, falls Annabelle sich recht erinnerte.


  „Gut, danke der Nachfrage”, antwortete Annabelle höflich. Sie wartete ab, bis eine Dienerin ihre Tasse aufgefüllt hatte, und platzierte dann ihre Hände auf dem Tisch. Sie spürte die Blicke der Damen auf ihren Handschuhen. Schließlich war sie aus diesem Grund eingeladen worden. Die Damen hatten von ihrer grünen Hand gehört, und wollten sich nun selbst davon überzeugen, dass das dazugehörige Fräulein eigentlich ganz normal war.


  „Wie geht es Ihrem Verlobten?”, wurde sie noch gefragt, aber auch darauf gab sie nur eine kurze Antwort: „Sehr gut. Er hat viel zu tun im »Amt für Ætherangelegenheiten«.”


  Alle nickten, sie wussten Bescheid. Niemand hier brauchte eine Einführung in Annabelles ”Verhältnisse”. Klatsch und Tratsch waren das Salz in der Suppe oder der Zucker im Kaffee.


  „So eine Behörde ist ja eine wundersame Organisation”, sagte die Gastgeberin. „Ich weiß nicht, ob man sich mit dieser Gründung einen Gefallen getan hat. Hat das Land nicht schon genug zu tun?”


  „Der Markgraf wird das Amt demnächst besuchen”, wusste eine spitznasige Brünette kurz darauf zu berichten. „Er will sich selbst ein Bild von den Verhältnissen machen, sagt man.”


  „Wird er auch den Adlerhorst besuchen?”, fragte eine Andere, pausbackig und schwitzend. Die Luft, die sie sich zufächelte, erreichte Annabelle schweißgeruchgetränkt, und sie hob ihre Tasse, um stattdessen den Duft des Kaffees zu riechen. „Das wäre doch viel aufschlussreicher. Was gibt es im Amt schon zu sehen?” Alle sahen Annabelle an, die ihre Tasse auf die Untertasse setzte und betont gefasst sagte: „Das Amt ist eine moderne Reichsbehörde, und da gibt es eine Menge zu sehen. Wir bemühen uns um effiziente Organisation, damit die Forschungen über die Veränderungen durch Æther so schnell und gründlich wie möglich gebündelt und aufbereitet werden.” Die Damen hoben einige Augenbrauen und klapperten mit ihren Löffeln ein Konzert des Unverständnisses.


  So unangenehm das auch war, es war genau der Grund von Annabelles Besuch. Es war wichtig, dass das Amt seine Stellung und Notwendigkeit nicht nur aus einem offiziellen markgräflichen Dekret bezog, sondern auch aus der Anerkennung der Bevölkerung heraus. Aber genau hier bestand das Problem: Die Bevölkerung scherte sich entweder nicht um den Umgang mit den Veränderten, oder sie waren so arm, dass sie sowieso nichts daran ändern konnten. Im Falle dieser Frauen waren sie auch manchmal einfach zu dumm, um die gesellschaftlichen Probleme zu erfassen.


  „Was gibt es denn da zu forschen?”, sägte eine ältere rothaarige Frau mit unangenehmer Stimme durch Annabelles Gedanken. „Einige verändern sich, andere nicht. Das ist Gottes Wille, und da gibt es nichts zu deuteln.” Die Dame wischte sich unbewusst ihre Hände länger an der Serviette ab, als notwendig. Annabelle wusste, dass diese Frau ihre Anwesenheit hier nicht billigte.


  „Ich kann nicht glauben, dass Gott alle diese Menschen bestrafen will”, erwiderte eine andere in einem weinerlichen Tonfall. „Liebes Fräulein Rosenherz, ich will ihnen ja nicht zu nahe treten”, was natürlich genau das Gegenteil bedeutete, auch wenn es so naiv und fast mütterlich gesagt wurde, „aber ich kann nicht erkennen, dass an Ihnen etwas Ungewöhnliches oder Verabscheuungswürdiges ist. Sie ist doch ein Kind Gottes, wie wir alle.” Fächer wedelten hektisch und Tassen klirrten auf Untertassen. Annabelle studierte einen Moment lang das Blumenmuster auf dem Porzellan und sagte dann: „Ich danke Ihnen für diese Worte. Tatsächlich arbeitet das Amt gerade an einer Richtlinie, die eine größere Transparenz in die Angelegenheit bringen soll.”


  Johanna runzelte leicht die Stirn und stellte dann klar: „Sie wollen, dass Veränderungen in den Papieren eingetragen werden müssen. So werden alle registriert.”


  „Was nutzt mir das?”, sagte eine dicke Matrone mürrisch. „Ich kann ja nicht immer erst nach Papieren fragen. Ich hasse den Gedanken, dass meine Haarschneiderin oder meine Masseuse so sein könnte.” Durch viele Ringe zu knackwurstartigen Gebilden aufgequollene Finger zeigten auf Annabelles Hände.


  „Ich habe das Fräulein Rosenherz nicht eingeladen, damit sie hier verunglimpft wird”, sagte die Gastgeberin hektisch. „Ich möchte ja gerne meinen Beitrag leisten”, sagte sie zu Annabelle gewandt, ”aber es ist so schwierig! Man weiß ja nicht, was richtig, und was falsch ist.”


  Das weiß ich sehr wohl, dachte Annabelle, aber sie beherrschte sich. Das hier war nicht das erste Mal, und wenn ihr Patenonkel sie nicht so sehr darum gebeten hätte, dann käme sie nie auf den Gedanken, solche Einladungen anzunehmen. Diese Großbürgerinnen hatten sie vorher nicht eingeladen, sie könnten ihr eigentlich jetzt auch gestohlen bleiben! Aber sie musste ein Beispiel, ein Bindeglied, sein. Annabelle hatte noch viele Pläne, einer davon war ein Waisenhaus, für Kinder, deren Eltern sich nicht mehr um sie kümmern konnten, weil sie sich so vollständig in etwas anderes verwandelt hatten, dass sie dem Menschlichen fremd geworden waren. Aber so ein Waisenhaus war teuer, und sie konnte das nicht allein bezahlen. Also zog sie immer wieder aus, um Sympathien zu gewinnen, auch wenn es schwer war.


  „Sie könnten zum Beispiel …”, begann Annabelle ihre Rede, die sie schon einige Male gehalten hatte. Meist hatte sie Glück, und ihre Worte über die armen Waisenkinder fanden fruchtbaren Boden. Es macht sich immer gut, wenn man behaupten konnte, man habe etwas für Kinder getan, denn Kinder waren unschuldig. Da vergaßen die Damen selbst die flammenden Reden der Gottesmänner und spendeten gerne.


  * * *


  Paul justierte die Linse vor seinem rechten Auge und betrachtete die Vase genauer. Er hatte sie zunächst für eine billige Fälschung gehalten, für etwas, was man den Touristen auf dem Markt in Athen anbietet. Aber langsam war er davon überzeugt, möglicherweise doch eine echte Vase mit einer Darstellung der olympischen Spiele in den Händen zu halten. Unglaublich. Er war immer wieder von Neuem beeindruckt. Der Professor hatte eine wirklich einzigartige Sammlung!


  Er drehte die Keramik in den Händen, als er Schritte kommen hörte. Die Tür zum Wohnzimmer ging auf und er konnte durch die Linsen vor seinem Auge, die zur Vergrößerung dienten, nur einen verschwommenen Schemen erkennen. Der Schemen hatte dunkle Haare, es konnte also nur Annabelle sein.


  „Sieh mal, dein Vater hat tatsächlich eine echte griechische Tonvase hier, was sagt denn dieses Datum …, ich kann es nicht genau lesen, warte mal.”


  „Ich schätze sie auf 500 vor Christus”, sagte eine ihm unbekannte weibliche Stimme mit einem seltsamen Akzent. Er stutzte und schob die Brille mit den Optiken auf seine Stirn.


  Vor ihm stand eine Frau – ja, unübersehbar. Aber es war nicht Annabelle. Sie hatte rabenschwarze Haare, die sie streng zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Darauf saß noch ein kleiner Reisehut. Ihr Kostüm war streng und formal geschnitten, aus schwerer dunkelbrauner Wolle. Sie musste schwitzen. Aber der Schnitt konnte nicht die ausgeprägten weiblichen Konturen verbergen, die auch Paul nicht entgingen. Er versuchte sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, aber auch das war voller Dinge, an denen ein Mann hängen bleiben konnte: ein perfekt geschnittener Mund, leicht schräg gestellte Mandelaugen in einem so dunklen Braun, dass sie fast schwarz erschienen und ein milchweißer Teint.


  „Wer sind Sie?”, fragte er verwirrt.


  „Alexandra Sorokin.”


  Der Name sagte ihm erst nichts, aber dann fiel es ihm ein: „Sascha!”


  Sie zog irritiert die Augenbrauen hoch.


  „Entschuldigung! Ich dachte, Sie wären ein Mann. Ihr Vater sprach in seinem Brief von einem Sascha.”


  Sie nickte: „Meint Vater nennt mich so. Sascha ist eine Abkürzung.” Die Raumtemperatur schien zu sinken.


  „Ich muss mich noch einmal entschuldigen”, entfuhr es Paul, der schnell die Brille abnahm und auf den Tisch legte. Dann stellte er auch die Vase daneben und wandte sich der Frau zu.


  „Ich bin Paul Falkenberg.” Er streckte die Hand aus und verbeugte sich leicht. „Сердечно приветствую.”


  „Ich bitte Sie, mit mir nur Deutsch zu sprechen”, sagte das Fräulein streng. „Ich möchte die Sprache lernen.” Noch ein paar Grad weniger und es würde schneien hier drin.


  Die Tür ging nochmals auf und eine etwas atemlose Frau Barbara betrat den Raum: „Es tut mir leid, aber ich musste den Kuchen aus dem Ofen holen, und Frau Schreiber ist auf dem Markt.”


  Paul lächelte sie an: „Das macht nichts. Haben Sie sich schon vorgestellt?”


  Frau Barbara nahm die Frau dann mit, um ihr das Zimmer zu zeigen, welches man ihr zugedacht hatte.


  Paul rieb sich die Stirn und ging auf die Terrasse. Er konnte sich noch nicht entscheiden, was er von diesem Vorfall halten sollte. War es gut, noch eine Frau im Haus zu haben? Er war hier eindeutig in der Minderzahl. Genauso eindeutig war Sascha Sorokin auch noch eine wirklich schöne Frau. Das konnte doch nur Ärger bedeuten!?


  * * *


  Die Standuhr tickte die Sekunden erbarmungslos weg. Paul zog seine Taschenuhr hervor und stellte zu seinem Leidwesen fest, dass sie schon wieder stehen geblieben war. Er hatte die Uhr aus einem Nachlass und sie schien die Modifikationen, die er vorgenommen hatte, nicht zu vertragen. Er suchte unwillkürlich nach seinem Schraubenzieher.


  Heimlich wagte er einen Blick auf seine Tischgenossin. Alexandra Sorokin saß kerzengerade und regungslos auf ihrem Platz. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, die Haare waren immer noch zu einem strengen Knoten gebunden. Musste Annabelle ausgerechnet heute eine Einladung wahrnehmen? Was sollte er mit dieser Frau reden?


  „Was war denn Ihre Lieblingsvorlesung an der Universität?”, versuchte Paul Konversation zu machen.


  Die schwarzen Augen richteten sich auf ihn und er hatte das Gefühl, durchbohrt zu werden.


  „Ich versuche mich nicht von meinen Gefühlen leiten zu lassen”, sagte sie sorgfältig. „Daher kann ich diese Frage nicht beantworten.” Sie sah kurz auf ihre Hände und sagte dann: „Die Beschäftigung mit Ikonografie fällt mir besonders leicht.”


  Paul nickte zustimmend: „Ahh, ja, Ikonografie … nach Warburg oder nach Panofsky?” Er hatte doch immer einen Schraubenzieher in seiner Brusttasche? Aber seine Finger ertasteten nur ein Loch im Stoff.


  „Wir haben die Systematik von Warburg gelernt”, bekam er zur Antwort.


  „Großartige Idee, die Methoden der Naturwissenschaften auch in der Katalogisierung der schönen Künste zu verwenden”, sagte Paul. Der Schraubenzieher hatte sich ins Innenfutter seines Sakkos verirrt. Paul versuchte, ihn nach oben zu drücken und sagte abwesend: „Ich hatte die Ehre ihn in Hamburg kennenzulernen. Er ist ein Genie, seine Sammlung ...” Er hielt inne, da Fräulein Sorokin einen Löffel fallen ließ.


  „Sie haben Warburg kennengelernt? Persönlich.”


  Paul nickte verwirrt: „Nun, er weilt ja in Hamburg und hat an meiner Universität eine Vorlesung gehalten.” Er fummelte das Werkzeug durch das Loch in der Brusttasche und öffnete das Gehäuse der Uhr. Das Fräulein schien plötzlich ganz aufgeregt und bekam rote Wangen. „Erzählen Sie mir von ihm”, forderte sie ihn auf.


  Paul hielt inne. Das tat er gerne. Er schraubte schnell das Gehäuse wieder zu und erzählte. Sie redeten und redeten, eins führte zum anderen; als das Essen abgetragen war, bekamen sie einen Tee, als der kalt wurde, noch einen, schließlich wurde es dunkel und sie redeten immer noch.


  „Es ist bald Zeit für das Abendessen”, vermeldete Frau Barbara irgendwann.


  Paul sah sie erschrocken an. Das Fräulein erhob und entschuldigte sich.


  „Warten wir nicht auf Annabelle?”, fragte er verwirrt.


  „Gerne”, sagte Frau Barbara, vielleicht etwas schnippisch und ging aus dem Zimmer.


  Paul stand auf und sah in den Garten. Er tätschelte Sissi, die sich neben ihn gesetzt hatte. Sie wedelte und sah ihn auffordernd an.


  „Na gut, aber nur kurz”, seufzte er und ging mit ihr hinaus um ein wenig zu toben.


  * * *


  Annabelle kam nach Hause und war erschöpft. Ihre Augen brannten und sie wollte eigentlich nur noch baden und ins Bett. Gewohnheitsmäßig streifte sie ihre Stiefel im Flur ab und huschte in die Bibliothek, um dort schnell noch ein paar Zeilen zu lesen, bevor Frau Barbara sie in die Finger bekam. Vielleicht konnte sie ja auch Paul kurz allein sehen. Annabelle wusste genau, wo der Holzboden knarrte und bewegte sich auf ihren Socken fast lautlos.


  Zu ihrer Überraschung traf sie ihn aber nicht an. Der Raum war nicht beleuchtet, obwohl die Dämmerung schon eingesetzt hatte. Am Fenster stand eine schwarze Gestalt. Eine Frau, das erkannte Annabelle am Kleid, beobachtete offensichtlich etwas im Garten. Annabelle sah an ihr vorbei und entdeckte Paul im Spiel mit Sissi. Er warf dem Hund Stöckchen und hatte Mühe, ihr diesen wieder abzunehmen, wenn sie ihn brachte.


  „Guten Abend”, sagte Annabelle verwundert. Die Frau drehte sich erschrocken um.


  „Guten Abend”, antwortete sie mit einem leichten Akzent, den Annabelle nicht sofort einordnen konnte.


  „Ich bin Annabelle Rosenherz”, stellte sie sich vor.


  „Ich bin Alexandra Sorokin aus St. Petersburg.”


  Aha, jetzt war es Annabelle klar, und doch irgendwie nicht. Hatte Paul nicht von einem Mann gesprochen, der aus Russland kommen sollte? Sie betrachtete die schöne Frau und war sich sofort ihrer bestrumpften Füße bewusst. Alexandra Sorokin war so ... aufgeräumt. Alles an ihr war am richtigen Platz und keine Haarsträhne, keine Falte, keine Rüsche tanzte aus der Reihe.


  „Sind Sie die Frau des Studenten?”


  „Wie bitte?”


  Wie konnte man nur so eine milchweiße makellose Haut haben?, fragte Annabelle sich stumm und sagte laut: „Ist Ihr Mann hier um Herrn Falkenberg zu helfen?”


  Eine fein geschwungene Augenbraue bewegte sich einen Millimeter nach oben. „Ich bin hier, um Herrn Falkenberg zu helfen.”


  Und wer hilft mir?, dachte Annabelle überfordert.


  „Fein”, versuchte sie die Situation zu retten. Sie drehte sich weg, um ein Licht anzumachen. Sie brauchte Bedenkzeit. „Wie finden Sie Ihr Zimmer?”


  „Es ist sehr bequem, vielen Dank.”


  Oh Gott, hätte sie gewusst, dass es eine Frau sein würde, dann hätte sie Blumen ins Zimmer stellen können! Und eine andere Bettwäsche aufziehen lassen, Frau Barbara war sicher sehr erregt über diesen Faux-pas. Und … ach, egal, es war nicht mehr zu retten. Hier stand sie, ohne Schuhe, wahrscheinlich roch sie nach Raubtieren, und ihre Haare waren heute auch widerspenstig und lösten sich ungefragt aus der Frisur.


  „Es wird bald Abendessen geben”, sagte sie das Erstbeste, was ihr einfiel. „Wir sehen uns dann. Ich gehe mich mal frisch machen.” Dann flüchtete sie.


  * * *


  Nach dem Abendessen, welches eine steife Katastrophe war, verabschiedete sich die Studentin auf ihr Zimmer. Annabelle und Paul blieben in der Bibliothek zurück. Annabelle kuschelte sich mit einer Decke in den Ledersessel ihres Vaters.


  „Wie geht es dir?”, fragte Paul und reichte ihr ein Glas Wein.


  „Das versuche ich auch gerade zu ergründen.” Sie nahm einen großen Schluck. „Es ist seltsam, eine fremde Frau im Haus zu haben.” Sie sah in den Garten hinaus.


  „Ich wusste nicht, dass sie eine Frau ist.” Paul war klar, dass es Annabelle störte. Es störte ihn ja selbst. Er stellte sich an den Kamin und sah ins Feuer.


  „Wie konntest du es nicht wissen?”, fragte sie kritisch.


  „Karl hat mir den Brief vorgelesen, und da war immer nur von 'Sascha' die Rede. Ich ging natürlich von Alexander aus. Niemals ...”


  „Eigentlich ist es doch egal, oder nicht?”, unterbrach Annabelle ihn. „Ich will ja auch immer, dass man mir eine Chance gibt, obwohl ich eine Frau bin.”


  Paul lächelte erleichtert. Annabelle sah das und runzelte die Stirn.


  „Du hattest Sorgen”, bemerkte sie.


  „Nun ja, ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest.”


  Annabelle verzog den Mund: „Dass sie eine Frau ist? Das macht mir nichts. Dass sie eine schöne Frau ist? Das schon.”


  Paul schwieg. Dann ging er ein paar Schritte auf sie zu, sie wehrte ihn aber ab. „Erzähl mir nicht, du hättest es nicht bemerkt.”


  Paul nahm ihr das Weinglas aus der Hand und zog sie aus dem Stuhl hoch. Sie stemmte beide Hände gegen seine Brust, aber er umarmte sie fest.


  „Und wenn schon?”, fragte er leise. „Du bist sehr viel schöner.”


  


  Sie lächelte, obwohl ihr der Hals eng war. Sie konnte es nicht benennen, aber das Gefühl, welches sich hinter ihrem Brustbein aufbaute, war kein Schönes und Sanftes. Sie wollte die fremde Frau nicht im Haus haben, aber sie wusste, dass es kindisch war und allen Schwierigkeiten machen würde, wenn sie verlangte, dass das Fräulein woanders wohnte und arbeitete. Sie wollte Paul nicht in die Augen sehen und verbarg ihr Gesicht an seinem Anzug.


  „Ich wünschte mir, wir könnten weggehen”, flüsterte sie.


  „Sie wird nur ein paar Wochen hier sein. Und wir können nicht immer davon laufen.”


  „Na, dann werde ich mich wohl zusammenreißen müssen.”


  „Was meinst du damit.” Er hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah.


  „Sie kann mich nicht leiden.”


  Paul war überrascht: „Wie kommst du darauf.”


  „Sie ist so … perfekt.” Sie selbst fühlte sich im Vergleich dazu schäbig und unordentlich. Es war das gleiche Gefühl, welches sie immer in der Privatschule gehabt hatte, wenn die anderen Mädchen sie kritisch angesehen hatten.


  Paul schüttelte den Kopf: „Ist es nicht vielleicht so, dass du sie nicht leiden kannst? Gib ihr eine Chance. Sie ist wirklich gebildet, und kann mir eine große Hilfe sein. Wir hätten dann mehr Zeit füreinander.”


  „Erst einmal wirst du mehr Zeit mit ihr verbringen”, sagte Annabelle schmollend.


  „Das kann ich nicht ändern.”


  Annabelle ballte ihre linke Hand zur Faust. „Nun, vielleicht wachsen mir ja Krallen, dann könnte ich ihr die Augen auskratzen.”


  „Du Biest”, versuchte Paul zu scherzen, aber dann küsste er sie lieber fest, und sie fühlte, wie tief ihn das beunruhigte.


  


  


  Kapitel 3


  


  „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen”, sagte die Frau.


  „Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seiner Barmherzigkeit. Amen”, antwortete er.


  „Ich …”, begann die Frau stockend. „Ich liebe einen anderen Mann mehr als meinen eigenen.”


  „Du begehrst einen anderen Mann.”


  „Ja.”


  „Nur in Gedanken oder auch in der Tat?” Er blickte angestrengt durch das Gitter in das Halbdunkel auf der anderen Seite. Welche Haarfarbe hatte die Frau?


  „Wir haben uns geküsst. Gestern, als mein Mann Nachtschicht hatte.”


  Sie war blond. Aber er konnte nicht genug erkennen.


  „Entblöße dein Haupt vor dem Herrn”, forderte er. Nach kurzem Zögern nahm die Frau ihr Kopftuch ab. Ihr Haar war glatt und im Nacken zu einem schlichten Knoten verschlungen.


  „Bereust du?”, fragte er streng.


  Sie zögerte. „Mein Mann schlägt mich, aber wie soll ich ihn verlassen? Wer nimmt mich denn, mit drei Kindern?”, fragte sie bitter.


  Er dachte kurz nach, aber eigentlich war seine Entscheidung schon klar.


  „Bete 15 Ave Maria kniend vor der Jungfrau. Dann geh ohne Umweg nach Hause und bereite ein gutes Essen für deinen Mann. Denke daran: Demut ist die Tugend, die aus dem Bewusstsein unendlichen Zurückbleibens hinter der erstrebten Vollkommenheit hervorgehen kann. Nur wer demütig ist, lernt sein Schicksal zu akzeptieren und kommt so der Vollkommenheit näher.”


  Sie sprachen die rituellen Worte, die die Beichte beendeten. Die Frau band ihr Kopftuch wieder um und verließ den Beichtstuhl. Er sah ihr durch die Auslassungen in den Schnitzereien der Tür nach, wartete, bis sie ihr Haupt beugte und zu beten begann, und verließ dann den Beichtstuhl zur Seite.


  Seine Helferlein würden alles Weitere übernehmen und ihrer Spur bis nach Hause folgen. Heute Nacht schon. Es wurde Zeit, die nächste Stufe des Plans zu beginnen.


  * * *


  „Ich glaube, braun und grün sind deine Farben”, plapperte Johanna unermüdlich. Sie schleppte Annabelle jetzt schon in das sechste Geschäft. „Aber es ist so schwierig, schönes Grün zu bekommen. Du sollst ja nicht aussehen wie ein Komposthaufen.”


  „Sehr schmeichelhafter Vergleich”, sagte Annabelle mürrisch.


  „Es ist nicht leicht, ein gutes Kleid von der Stange zu kaufen. Vielleicht solltest du doch zu einer Schneiderin gehen. Ich wüsste da einige, die wirklich gut sind.”


  Annabelle schloss müde die Augen. „Ich möchte einfach nur ein neues Kleid. Was ist denn daran so schwierig.”


  Johanna lachte: „Ach, Annabelle. Du bist so widerspenstig. Glaubst du nicht, dass es Paul gefallen würde, wenn du nach der neuesten Mode gekleidet wärst?”


  „Ich glaube, dass Paul nicht weiß, was die neueste Mode ist. Er kennt sich mit Sicherheit besser mit der Mode auf alten Meistern aus, als mit den Kreationen aus Paris.”


  „Und ich glaube, da tust du ihm Unrecht”, sagte Johanna. „Jemand, der so wunderbare Schmuckstücke fertigt, hat ein Auge für Schönheit.”


  Es wäre mir im Moment lieber, er wäre blind, grummelte Annabelle, sprach es aber nicht aus. Die Russin war heute Morgen wieder hochgeschlossen aufgetaucht, und hatte bewiesen, dass man komplett verhüllt trotzdem eine Menge zeigen konnte. Zu allem Überfluss benahm sie sich tadellos, bis auf die Tatsache, dass sie an Pauls Lippen hing und mit ihren schwarzen Augen fast aufspießte, wie einen schönen Schmetterling, den man fängt und dann hinter Glas pinnt, um ihn ganz nah zu betrachten.


  Annabelle musste Paul zugutehalten, dass er sich seinerseits der Dame gegenüber tadellos verhielt. Was allerdings auch bedeutete, dass er auf jeden ihrer Konversationsversuche ausführlich einging. Annabelle hatte nicht geahnt, wie viel man über russische Ikonenmalerei reden konnte.


  „Hast du denn einen besonderen Wunsch zu deinem Geburtstag?”, fragte Johanna neugierig. Sie prüfte den Saum eines Kleides kritisch und verwarf es dann.


  „Das hat ja noch ein bisschen Zeit.” Annabelle wusste ganz genau, was sie sich wünschte. Allein sein mit Paul. Weggehen, irgendwo hin, an den Schurmsee, in die Provence …


  „Es sind nur noch sechs Wochen”, gab Johanna zu bedenken: „Wenn du dir ein Kleid schneidern lassen möchtest, dann solltest du es jetzt in Auftrag geben. Die Schneider sind alle schon beschäftigt mit den Aufträgen für die Frühjahrsrennen in Iffezheim.”


  Annabelle sah sich um. In dem kleinen Geschäft an der Allee gab es wirklich schöne Kleider. Und schöne Menschen. Sorglose Menschen. Lachende, fröhliche Menschen. Warum war ihr nach Heulen zumute?


  „Du hast recht”, sagte sie zu Johanna. „Bring mich zu einer Schneiderin.”


  Vielleicht würde eine neue Ausstattung tatsächlich etwas ändern.


  * * *


  Nach endlosem Stoffe aussuchen, Schnitte anschauen und den für- und wider Argumenten von vielen oder wenigen Accessoires, hatte Annabelle sich bewegen müssen, schnell, ohne sich durch Menschen zu quetschen und deren Blicke im Rücken zu spüren. Sie war mit ihrem Wallach Oberon weit im Schwarzwald oben gewesen. Jetzt war sein schwarzes Fell schweißnass und er schnaubte heftig. Schaumflocken tropften aus seinem Maul. Annabelle stieg ab und führte ihn in den Stall.


  „Ich grüße Sie, Fräulein Annabelle”, wurden sie von Richard Naumann empfangen. Dann runzelte er die Stirn: „Was haben Sie gemacht? Oberon muss erst abkühlen. So kann er nicht in die Box. Der holt sich den Tod.”


  „Können Sie das nicht ausnahmsweise übernehmen? Bitte, ich muss schnell ins Haus”, bat ihn Annabelle. „Ich komme auch gleich wieder und reibe ihn trocken.” Sie wusste, dass der Mann ihr das nicht abschlagen würde. Er war nicht wirklich ihr Angestellter, eher so etwas wie ein Aufpasser, aber er liebte Pferde und konnte gut mit ihnen umgehen. Seit er hier war, konnte sie Oberon und Titania wieder in dem Stall beim Haus halten, und nicht in einem Mietstall.


  Naumann nickte und Annabelle küsste ihn auf die Wange. Sie hatte eine Idee, die ihre und Pauls Stimmung heben sollte. Sie lief ums Haus herum und wollte über die Terrasse eintreten, ihr Reitkleid wirbelte ihr dabei um die Beine und sie löste den Schal, welchen sie um ihre Haare gewunden hatte. Die Terrassentür war geschlossen, aber sie konnte Paul in der Bibliothek erkennen. Er beugte sich über etwas, das auf einem Tisch lag und neben ihm, so nah, dass sie ihn berühren musste, stand die Russin. Die Hand an der Klinke, blieb Annabelle stehen und beobachtete, wie Paul sich aufrichtete und etwas erklärte. Sie erkannte an seiner Gestik, seiner Haltung und dem Blick in seinen Augen, dass es etwas war, was ihn faszinierte. Er fuhr sich immer wieder durch die Haare und suchte mit den Augen und Händen im Raum nach den Worten.


  Die Russin war wie eine Statue. Sie blickte ihn an, ihre Wangen gerötet, ihr Gesicht offen und ihre Haltung ganz ihm zugewandt. Annabelle sah, dass ihre Hand sich leicht öffnete und hob, als wolle sie Paul berühren, so wie sie, Annabelle, Paul immer berühren wollte, wenn er seine Haare verstrubbelte und seine Augen so sehr leuchteten.


  Sie stand wie gelähmt, die Hand auf der Klinke und wusste nicht weiter, als plötzlich Sissi bellend gegen die Scheibe sprang. Die beiden fuhren herum, und während Pauls Gesicht bei Annabelles Anblick aufleuchtete und er ihr die Tür öffnete, verlor das Gesicht der Russin wieder jegliche Lebendigkeit und fror zu einer Maske ein. Sie verknotete schnell ihre Hände vor sich und trat einen Schritt zur Seite.


  „Du warst reiten”, begrüßte Paul Annabelle überrascht. „Warum hast du nicht Bescheid gesagt.”


  „Na, ihr seid ja sehr beschäftigt.” Das war sehr unterkühlt, aber mehr bekam sie gerade nicht heraus. Alles andere, was ihr auf der Zunge lag, durfte nicht gesagt werden, denn ein winziger Teil ihres Kopfes wusste, dass es nicht gut wäre.


  „Ich gehe mich umziehen”, sagte sie schnell und drängte sich an Paul vorbei. Was sie ihm eigentlich hatte sagen wollen, war verschwunden, sie musste hier erst einmal weg.


  In ihrem Zimmer stand sie eine Weile am Fenster und biss sich auf die Lippen. Verdammt, dachte sie. Was ist das nur für ein dummes Gefühl? Es bohrt und drückt, es entfremdet und macht reizbar. Und es war so kindisch! Sie wollte aber nicht kindisch sein, sondern erwachsen, hoheitsvoll, über den Dingen stehend, sich im Griff habend.


  Während sie sich umzog, dachte sie darüber nach, wie sie das erreichen könnte. Plötzlich fiel ihr Richard Naumann ein, und sie eilte nach unten, um ihm die Arbeit abzunehmen. Oberon stand aber schon friedlich kauend und trocken im Stall.


  „Es tut mir leid”, sagte Annabelle niedergeschlagen zu dem kleinen Mann, der noch die Stallgasse ausfegte. Sie nahm sich einen Besen und half ihm.


  „Ärger?”, fragte Naumann. Annabelle nickte. „So ein Besuch kann anstrengend sein”, fuhr er fort.


  „Ich wollte …”, begann sie, aber dann fehlten ihr die Worte. Er nahm ihr den Besen aus der Hand und stellte ihn weg. Annabelle riss sich zusammen: „Waren Sie schon einmal eifersüchtig?”


  Richard Naumann drehte sich überrascht zu ihr um, dann setzte er sich auf einen Schemel und lehnte sich zurück. Ein Lachen gluckste aus seinem runden Bauch, und als er sich gefasst hatte, glänzten seine Augen.


  „Ich kann mich kaum an eine Zeit erinnern, in der ich nicht eifersüchtig war”, sagte er schnaufend. Er nahm die Schirmmütze vom Kopf und rieb sich über die Halbglatze.


  „Aber”, sagte Annabelle, ”Onkel Karl, … ich meine, war er nicht …?”


  „Treu?”, fragte Richard Naumann. Annabelle nickte.


  „Oh, sicher, ich denke schon”, sagte er immer noch lächelnd. „Aber das ist auch nicht wichtig.”


  „Natürlich ist das wichtig!”, protestierte Annabelle.


  Naumann sah sie an: „Ist Paul Ihnen denn untreu?” Annabelle schüttelte vehement den Kopf.


  „Sehen Sie. Es ist alles nur in Ihrem Kopf.”


  Annabelle hörte ihren Vater, der ihr das auch oft gesagt hatte. „Filia dilectissima”, das war sein Kosewort für sie. Es bedeutete 'Geliebte Tochter'. „Du musst zwischen dem, was in deinem Kopf vor sich geht, und der Realität unterscheiden. Ein guter Wissenschaftler tut das. Er macht Annahmen und beweist sie. Es geht nicht um Interpretationen oder um das, was wir gerne hätten. Es gibt eine absolute Wahrheit hinter allem, sie kann aber nur von dem unvoreingenommenen Geist erkannt werden.”


  „Sie haben recht”, sagte Annabelle leise. „Aber mein Kopf ist so laut, ich kann mein Herz nicht mehr hören.”


  „Reden Sie mit ihm.”


  „Mit Paul?” Annabelle schüttelte den Kopf. „Dann streiten wir uns wieder.”


  „Streiten heißt, der Funke glüht noch.”


  „Was nutzt mir der Funke, wenn das Feuer nicht brennen darf?”


  Richard Naumann lachte kurz, aber diesmal klang es ein wenig bitter: „Bist du dir bewusst, wem du das sagst, Kind?” Er duzte sie plötzlich, und Annabelle spürte, dass sie eine Grenze übertreten hatte.


  „Ihr habt wenigstens die Chance, das Feuer öffentlich brennen zu lassen”, sagte Naumann streng. „Lass es nicht vorübergehen.”


  „Es tut mir leid”, sagte Annabelle betroffen. „Ich wollte Sie nicht beleidigen.”


  Naumann schüttelte den Kopf. „Das hast du nicht. Wir haben es so entschieden und leben schon länger damit, als du auf der Welt bist. Aber du stehst Karl so nahe, dass ich mich auch irgendwie für dich verantwortlich fühle. Du bist nun erwachsen, und musst erwachsene Entscheidungen treffen.”


  Er sagte ihr nicht, welche Entscheidung sie treffen musste, und als sie sich ins Haus zurück schlich, fühlte sie sich immer noch schlecht. Sie wollte Paul heute nicht mehr sehen – oh, wie sehr wollte sie ihn sehen, und fühlen … – und verkroch sich in ihrem Zimmer. Als es an ihrer Tür klopfte, und sie eine vertraute Stimme hörte, konnte sie allerdings nicht widerstehen.


  * * *


  Karl Burger war zum Abendessen gekommen. Wie es seine Art war, hatte er den Raum für sich gewonnen, indem er wie ein heißer Wüstenwind den Staub aufwirbelte und den Schweiß auf der Stirn trocknete. Annabelles Patenonkel war immer ein Mensch, um den man sich scharte. Seine meist gute Laune war ansteckend, sein Lachen dröhnend und seine Geschichten pointiert und witzig. Aber heute Abend hatte selbst der mit allen Wassern gewaschene ehemalige Spion des Kaisers seine Schwierigkeiten. Auch er hatte nicht damit gerechnet, dass der vermeintliche russische Jüngling sich als eine slawische Eisprinzessin entpuppte.


  „Wer trinkt denn jetzt den Wodka mit mir?”, fragte er zunächst noch erheitert.


  Paul verzog schmerzhaft das Gesicht. Er war nicht so trinkfest wie sein Bruder. Aber nach der ersten Hälfte des Essens war er froh um 'sto gramm' Wodka, also ein 100-ml-Glas voll. Vielleicht würde es dann wärmer. Annabelle war still, Alexandra war still. Beide sprachen nur das Nötigste und nur wenn sie gefragt wurden.


  Nach dem Essen zog Burger den jungen Mann in den Garten hinaus. Ihm war offenbar egal, dass er damit Annabelle und Alexandra allein miteinander sitzen ließ. Paul wehrte sich auch nicht.


  „Was ist hier los?”, fragte Karl kritisch, als sie außer Hörweite waren.


  „Keine Ahnung.” Paul zuckte mit den Schultern.


  „Hör zu junger Mann, das kannst du vielleicht Frau Barbara erzählen, aber nicht mir. Annabelle ist eifersüchtig.”


  „Ich weiß.”


  „Und?”, fragte Karl auffordernd.


  „Was und?”


  „Gibst du ihr denn Grund dazu?”


  Paul reckte das Kinn in die Höhe. „Was denkst du denn?”


  „Was ich denke, ist hier nicht von Belang.” Karl zündete sich eine Zigarette an. „Was Annabelle denkt, zählt. Das ist ein ganz schöner Schlamassel. Ich bin zwar nicht an Frauen interessiert, aber das Fräulein Sorokin hat einige bemerkenswerte weibliche Attribute.”


  Paul trat gegen einen Baumstamm: „Was soll ich tun? Ich kann sie ja nicht einfach nach wieder Hause schicken, und du hast wahrscheinlich auch keine Verwendung für sie. Und ich muss sie irgendwie in die Arbeit einweisen. Sie ist sehr klug, aber ich habe ein System, welches sie lernen muss. Das braucht Zeit. Es ist weiß Gott nicht so, dass ich diese Zeit nicht lieber mit Annabelle oder meiner anderen Arbeit verbringen würde.” Das war eine lange und heftige Rede für ihn.


  Burger brummte. Paul betrachtete die Blüten des Apfelbaums und sah dann zu den Damen. Was für ein Unterschied zwischen den beiden war! Aber er sah, dass sie miteinander sprachen. Vielleicht würde ja doch alles gut.


  „Ich glaube, Annabelle ist noch nicht über den Berg”, vertraute Burger Paul an.


  Paul nickte: „Sie ist dickköpfig. Sie redet nicht, verschwindet einfach mit Oberon im Wald, oder verkriecht sich in ihrem Zimmer. Sie will es alleine mit sich abmachen. Aber sie ist immer noch verletzt, in ihrem Inneren. Es ist schon seltsam, dass ein Mensch, der so offenherzig ist wie sie, so verschlossen sein kann, wenn es um ihre Probleme geht.”


  Burger lachte kurz: „Das hat sie von ihrem Vater. Der ist der sturste Mensch, den ich kenne. Um ihn herum konnte die Hölle losbrechen, er hat weiter gelesen oder gebuddelt. Wir waren einmal in ...”


  Es folgte eine spannende Geschichte über die Abenteuer, die Dr. Burger mit Annabelles Vater erlebt hatte. Paul lauschte erleichtert.


  * * *


  Was für ein herrlicher Garten, dachte Alexandra. Sie versuchte schon seit ihrer Ankunft, sich ihren Neid nicht anmerken zu lassen. Alles hier war perfekt. Das wunderbare große Haus, die wertvollen Kunstschätze, die Stadt, die zu dieser Jahreszeit überall grünte und blühte und ihren vollen Charme entfaltete. Eigentlich sollte sie keinen Grund zur Klage haben, aber sie fühlte sich fehl am Platz, wie ein Eindringling, und sie ahnte, dass das Fräulein Rosenherz das auch so sah.


  Nicht zum ersten Mal verfluchte Alexandra ihren Vater für die Idee, sie hierher zu schicken. Am liebsten würde sie ihre Koffer packen und abreisen. Aber das kam nicht in Frage. Sie würde es mit Anstand und Würde beenden, das war sie ihm schuldig.


  Sie wusste, dass er sie weggeschickt hatte, weil er krank war. Sie hatte es bemerkt, obwohl sie viel Zeit an der Universität verbrachte. Er hustete mehr als früher, und ihre Mutter hatte begonnen, kleine Dinge zu übernehmen, die er sonst gemacht hatte. Ihr großer Bruder Ilya war bei der Armee, und sie hatte eigentlich schon fast mit dem Studium aufhören wollen, um sich mehr um ihre Eltern zu kümmern, als ihr diese Reise angetragen wurde.


  „Es ist ein Wunsch deines Vaters, Sascha”, hatte ihre Mutter gesagt. Sie hatte dabei aus dem Fenster gesehen und ihre Stickerei sinken lassen.


  „Aber ich könnte euch hier helfen”, hatte Alexandra eingewandt.


  Ihre Mutter hatte gelächelt, dieses Lächeln, welches man auf Heiligenbildern sieht, ganz leicht den Kopf geneigt, in bußfertiger Haltung, ein Lächeln, welches sagt: „Ich ertrage alles, ich beuge mich Gottes Willen”. Es machte Alexandra wahnsinnig, ihre Mutter so zu sehen. Immer ertragend, immer leidend. Sie war wunderschön in ihrem Leiden, und Alexandras Vater liebte sie dafür.


  Ihr Vater, der einst als Jäger des Zaren mit Bären und Wölfen gerungen hatte, und jetzt immer schmaler und weniger wurde. Der sie weggeschickt hatte, damit sie das nicht mit ansah. Oder damit sie nicht im Weg war, eine weitere Last, die ihre Mutter tragen musste. Es schien eine gute Idee, sie hatte sich auf Baden-Baden gefreut. Auf eine praktische Arbeit. Sie hatte sich über Professor Rosenherz erkundigt, und war gespannt auf seine Sammlung gewesen.


  Aber es war alles ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Zuerst diese verunsichernde Verwechslung und dann dieses wundervolle erste Gespräch mit einem gut aussehenden, gebildeten jungen Mann, der ihre Begeisterungen teilte, der sich für ihr Wissen interessierte und nicht nur für ihre Oberweite. Sie hatte ihre Sorgen vergessen und für ein paar Stunden gehofft, dass daraus mehr als ein Arbeitsverhältnis werden könnte. Er war so aufmerksam gewesen, so konzentriert.


  Aber dann war Annabelle gekommen, sofort hatte sich alles nur noch um sie gedreht, und Alexandra hatte begriffen, dass ihre winzige Hoffnung umsonst war. Paul Falkenberg war einzig und allein an Annabelle interessiert, er war nur höflich gewesen.


  Sie versuchte Annabelle nicht zu aufdringlich anzusehen, beobachtete sie aber aus dem Augenwinkel. Sie neidete ihr die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich bewegte, die Aura eines Frühlingswindes, der allerlei Gerüche von Wachstum und Werden mit sich bringt. Wenn sie den Raum betrat, drehten sich die Menschen nach ihr um, nur weil sie so lebendig war, ein Versprechen von Leichtigkeit und Schwung.


  Neben Annabelle kam Alexandra sich noch steifer vor, als sie es normalerweise empfand. Sie war nicht gut im Umgang mit Menschen, und als ihre weiblichen Formen unübersehbar wurden, war es ihr noch schwerer gefallen, unbefangen zu sein. Sie spürte die Blicke der Männer und empfand es als Zumutung, sie fühlte den Neid der Frauen und zog sich auch von ihnen zurück. Aber egal wie sehr sie versuchte in den Hintergrund zu treten, wie schlicht sie sich auch kleidete und frisierte, es schien die Männer noch forscher und die Frauen noch bissiger zu machen.


  Sie beneidete Annabelle. Paul Falkenberg war unglaublich kompetent und – das war am Schlimmsten: nett. Mehr gestand sie sich nicht zu. Sie durfte ihn nur ”nett” finden. Alles andere war verboten.


  * * *


  Annabelle zermarterte sich den Kopf, über was sie mit der Russin plaudern könnte. Alleine schon der Gedanke an 'plaudern' machte sie verrückt. Sie plauderte mit Johanna über Mode, Männer und die anderen Mädchen, das war leicht. Aber mit diesem Eiszapfen neben ihr konnte man nicht plaudern.


  Sie atmete tief durch und startete trotzdem einen Versuch: „Gefällt Ihnen Baden-Baden?”


  „Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, viel von der Stadt zu erkunden”, kam die höfliche Antwort. „Aber was ich bis jetzt gesehen habe, ist sehr schön.”


  Ja, du hast dich die ganze Zeit mit meinem Verlobten amüsiert, schoss es Annabelle durch den Kopf. Aber sie lächelte und sprach weiter: „Erzählen Sie mir von St. Petersburg. Ich war noch sehr jung, als ich es zum letzten Mal gesehen habe. Mein Vater durchquerte mit mir die gesamte Eremitage an einem Tag, es war furchtbar anstrengend.” Sie lächelte in Erinnerung an diesen Tag und an die Wiedergutmachung in Form von unzähligen Matrjoschkas, die daraufhin ihr Hotelzimmer bevölkert hatten. Dann erst fiel ihr auf, dass Alexandra nichts gesagt hatte. Sie sah die junge Frau an und erkannte an einer kleinen Falte über der Nasenwurzel deren Missfallen.


  „Oh, Entschuldigung”, setzte Annabelle schnell hinzu. „Die Eremitage ist natürlich ein wundervolles Gebäude, aber ich war einfach zu klein, ich glaube, ich war sechs oder sieben.”


  „Ja, für ein kleines Kind mag das zu viel des Guten sein”, sagte die Russin trocken. Wieder einmal fiel Annabelle auf, dass sie kaum einen Akzent hatte. Unheimlich.


  „Ich bin dann lieber im Hotel geblieben”, erzählte sie trotzdem weiter. „Das Personal im 'Grand Hotel Europe' war wundervoll, ich durfte überall meine Nase reinstecken. Auch in der Küche. Ich habe Unmengen von, wie heißt das noch, Prjanik? gegessen … Wenn man mich erwischte, sagte ich immer: „Ich bin Deutsche und verstehe sie leider nicht.”. Ich hatte da auch einen Freund, wie hieß der noch … Andrej, glaube ich. Wir verstanden kein Wort von dem, was der Andere sagte, aber wir spielten einfach wunderbar zusammen.”


  Annabelle, hör auf zu plappern, befahl sie sich. Sie verstummte und hielt sich an ihrem Glas fest. Es war nicht möglich, ein Gespräch mit dieser Frau zu führen. Obwohl sie meine Sprache versteht, dachte Annabelle entnervt. Na gut, ich kann auch schweigen.


  Zum Glück kamen die Männer bald zurück.


  


  


  Kapitel 4


  


  Sehr geehrtes Fräulein Rosenherz,


  


  Ich möchte Ihnen auf diesem Wege mein Beileid zum möglichen Verlust Ihres Vaters ausdrücken. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Ihrer Einladung zur Feier nicht nachkommen konnte.


  Ich genese von einer hartnäckigen Krankheit und bin nicht in der Lage zu reisen.


  Wie Sie wissen, waren Ihr Vater und ich über die Jahre zwar nur lose verbunden, aber er war mir immer ein guter Freund. Umso schlimmer trifft mich sein Verlust. Es gibt wenige Menschen, die die Bedeutung dieses Wortes so verstanden, wie ihr Vater.


  Ich möchte Sie daher einladen, mich und meinen Sohn zu besuchen. Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen. Ihr Vater hat mich kurz vor seinem Verschwinden noch besucht. Ich würde Ihnen gerne von diesem Besuch erzählen. Ich weiß nicht, ob Sie noch Hoffnung haben, aber vielleicht kann ich Ihnen ein wenig helfen.


  Vielleicht wäre es Ihnen aber lieber, mit der Geschichte abzuschließen, das könnte ich gut verstehen. Dann schlage ich einen Besuch um der alten Zeiten willen vor.


  Sie sind jedenfalls jederzeit herzlich bei uns willkommen.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Rudolf Bader


  * * *


  Annabelle ließ den Brief sinken. Sie musste mit Paul sprechen.


  Wo war er? Sie lief nach unten und fand ihn natürlich in der Bibliothek. Und selbstverständlich war Alexandra bei ihm. Die Russin saß am Schreibtisch ihres Vaters und schrieb, was Paul ihr diktierte. Annabelle hielt kurz inne und fasste sich. Es war jetzt nicht der Zeitpunkt für eine Szene, obwohl ihr sehr danach war. Sie hatte schon Schwierigkeiten, wenn Paul auf dem Platz ihres Vaters saß, die Russin dort zu sehen machte sie zornig. Aber sie schluckte ihre Empörung herunter und ging durch den Raum zu ihm.


  „Bist du einen Moment abkömmlich?”, fragte sie ihn.


  Er stellte das Specksteingefäß, welches er gerade beschrieben hatte, wieder in die Vitrine und sah sie an.


  „Natürlich.” Sie lächelte. Sie liebte seine Einwortsätze. Seine sofortige Bestätigung, die unbedingte Aufmerksamkeit, zu der er fähig war.


  „Ich würde dir gerne etwas zeigen.” Sie nahm seinen Arm und zog ihn zur Terrassentür. „Ich bringe ihn gleich wieder zurück”, sagte sie zu Alexandra, die sie regungslos beobachtete. Diese nickte, schlug die Augen nieder und reinigte den Federhalter.


  Annabelle führte Paul in ihr Gewächshaus. In dem Eisenhaus, das mit klaren aber auch bunten Scheiben besetzt war, fühlte sie sich seit ihrer Kindheit geborgen. Das war ihr Reich, ihr kleiner Urwald, ein Dschungel mit Pflanzen aus aller Welt, vom Bananenbaum bis zur Passionsfruchtranke, von Heilkräutern über fleischfressende Pflanzen. Sie hatte hier auch eine Leseecke, ein altes metallenes Bettgestell mit vielen Kissen, die von der Feuchtigkeit leicht modrig rochen, aber es war ihr Reich der Fantasie.


  Sie las Paul den Brief vor.


  „Woher kannte dein Vater Herrn Bader?”, fragte er.


  „Das ist eine kuriose Geschichte, und auch sehr traurig”, begann Annabelle. „An dem Tag meiner Geburt kam fast zur gleichen Stunde, im gleichen Krankenhaus, noch ein Kind zur Welt: Das war Valentin Bader. Tragischerweise kam auch seine Mutter dabei ums Leben. Mein Vater und Rudolf Bader lernten sich in den schlimmsten Stunden ihres Lebens kennen und pflegten seither eine lose Bekanntschaft, obwohl sie sonst nicht viel gemeinsam hatten. Damals war Rudolf Bader Flussschiffer, heute ist er ein Industrieller: Ihm gehören die Bader-Æther-Werke.” Annabelle pausierte kurz, um diese Nachricht sinken zu lassen. Das war in einem weiten Umkreis die größte Æthergewinnungsfabrik und Rudolf Bader war zu einem der reichsten Männer des Landes Baden geworden.


  „Ich kann mich an einzelne Nachmittage bei den Baders erinnern”, fuhr Annabelle fort. „An Ausflüge an den Rhein, der hinter dem Grundstück vorbei floss. Valentin war so dünn und schlaksig und hatte diese unglaublich abstehenden Ohren, die immer knallrot wurden, wenn er unsicher war. Wir haben Obst aus den Nachbargärten gestohlen und im hohen Gras die Nachmittage verträumt.


  Aber das ist ewig her! Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal dort gewesen bin.”


  Sie stand auf, lief ein paar Schritte und zupfte ein braunes Blatt von einer Pflanze. Was könnte Rudolf Bader wissen? War es wichtig? Wusste er vielleicht etwas über Papas Pläne? Vielleicht gab es dort einen Anhaltspunkt, einen Startpunkt – sie könnte endlich ihren Vater suchen!


  „Und nun möchtest du gerne hinfahren?”, unterbrach Paul ihre Gedanken.


  „Ich weiß nicht”, sagte sie nachdenklich. „Irgendwie schon. Was, wenn er tatsächlich etwas über Papa weiß.” Sie sah ihn an. In seinen Augen fand sie Verständnis, aber auch Sorge.


  „Was?”, fragte sie.


  „Du hast deinen Vater gerade für tot erklären lassen”, sagte er sanft.


  Annabelle war verständnislos: „Aber das heißt doch nicht, dass ich auch nur für eine Sekunde glaube, dass er wirklich tot ist.” Sie konnte erkennen, dass all seine Energie auf sie gerichtet war, er konzentrierte sich voll und ganz auf ihr Wohlergehen. Trotzdem verstand er etwas völlig anderes darunter als Annabelle.


  „Du verstehst mich nicht”, stellte sie traurig fest und zerkrümelte das trockene Blatt in ihrer Hand.


  „Stimmt”, gab er zu.


  Sie blickte ins Leere und fühlte sich plötzlich völlig einsam. Dieser Raum, in dem sie so viele glückliche Stunden ihrer Kindheit verbracht hatte, war ihr fremd. Sie war kein Kind mehr, aber was war sie? Sie wollte wieder Tochter sein, einen Vater haben, der ihr liebend und vertrauensvoll einen Schubs gab und sie spielen schickte. Sie wollte sich geborgen fühlen, und nicht abgelehnt, unsicher und fremd.


  Warum konnte Paul nicht einfach alles stehen und liegen lassen, und sie begleiten? Ach ja, da war ja Alexandra …


  „Ich werde fahren”, sagte sie trotzig und wandte sich von ihm ab.


  „Warte doch ein paar Tage, bis ich Fräulein Sorokin eingearbeitet habe, dann kann ich dich begleiten.”


  Sie schüttelte den Kopf: „Ich bin sicher wieder zurück, bevor du sie eingearbeitet hast.” Sie hörte ihn aufstehen und spürte ihn hinter sich. Er drehte sie um und sie roch den leichten Duft nach Moos und Maschinenöl, der ihn immer begleitete. Paul griff nach ihrem Kinn und hob es an, damit sie ihm in die Augen schauen musste. Sie schluckte.


  „Ich schaffe das”, sagte sie trotzig. Wen versuchte sie, zu überzeugen? Die Wahrheit war doch: Sie wollte, dass er mit ihr ging. Aber sie wusste, dass sein Pflichtgefühl der Russin gegenüber das nicht zulassen würde.


  Paul nickte: „Daran habe ich keinen Zweifel.” Seine Finger streichelten ihre Wange, aber sie wollte ihren Zorn über das Hindernis, welches die Russin für sie darstellte, nicht loslassen. Und wenn sie ihn, und damit auch sich selbst bestrafte, dann war das eben so.


  „Ich gehe dann mal packen.” Sie drehte sich weg und presste die Hand an die Lippen. Sie wünschte sich so sehr, dass sie ihn küssen könnte, aber sie hatte Angst, sich zu verraten. Sie wusste nicht, ob sie es allein schaffte. Aber wenn sie es nicht versuchte, dann würde sie es nie erfahren.


  * * *


  „Du willst ganz allein fahren?”, fragte Johanna ungläubig.


  „Was bleibt mir denn anderes übrig?”, fragte Annabelle schnippisch zurück und spießte eine Erbse auf ihre Gabel. Sie hatte sich mit Johanna zum Mittagessen in der Kantine des Adlerhorstes getroffen und ihr von ihren Plänen berichtet.


  „Nimm doch einfach jemand anderen mit.”


  Annabelle zuckte mit den Schultern. „Frau Barbara ist noch zu krank, und ich frage mich, ob das überhaupt noch einmal besser wird.”


  „Warum wartest du nicht, wie Paul es sich wünscht?”


  „Ach, Johanna, ich muss da mal raus. Ewig geht es nur ums Heiraten. Ich fühle mich aber nicht nach glücklicher Braut. Jetzt ist diese Russin da, und ich kann sie nicht ertragen.” Annabelle schubste die verbliebenen Erbsen mit ihrem Besteck über den Teller. „Ich vermisse meinen Vater unendlich, und wenn der Bader etwas weiß, dann will ich es erfahren! Und ich will beweisen, dass ich auch allein zurechtkomme”, sagte Annabelle heftig. „Paul meint, ich solle mich damit abfinden, dass Papa tot ist, aber das will ich nicht.”


  Johanna legte ihr Besteck zusammen und wischte sich den Mund ab: „Du willst wie immer alles, Annabelle. Ich kenne das von dir, aber Paul nicht. Hast du einmal darüber nachgedacht, wie es ihm dabei geht.”


  „Wobei?”, fragte Annabelle verständnislos.


  „Dass du nicht loslassen kannst.”


  „Ich will nicht loslassen, warum sollte ich das?”, fragte Annabelle eine Spur zu laut. „Siehst du, du bist genauso wie alle anderen. Warum habt ihr alle kein Vertrauen in Papa? Er wird wiederkommen! Oder der Bader sagt mir, wo ich suchen muss und ich finde ihn.”


  „Ich bin nicht wie alle anderen”, verteidigte Johanna sich. „Aber es ist jetzt fast eineinhalb Jahre und ich sehe keinen Grund, warum du nicht ein paar Tage wartest. Es ist unschicklich, allein zu fahren.”


  „Dann fahr doch mit mir.” Die Idee war Annabelle gerade gekommen, und sie gefiel ihr ausnehmend gut.


  „Ich?”, fragte Johanna überrascht.


  Annabelle beugte sich über den Tisch: „Dann könnte niemand etwas dagegen sagen.”


  „Ich arbeite hier”, sagte Johanna unsicher. „Ich weiß nicht ...”


  „Ich sorge schon dafür, dass du Urlaub bekommst. Ich regel das alles. Ach, ich freu mich, Johanna! Das wird lustig. Ich zeig dir dann alles, und der Valentin wird dir auch gefallen.” Begeistert aß Annabelle schnell auf. Erst bei der letzten Gabel fiel ihr auf, dass Johanna immer noch merkwürdig ruhig war. Sie betrachtete ihre hübsche blond gelockte Freundin und fragte: „Ist was?”


  Johanna nickte: „Ich finde, du bist Paul gegenüber ungerecht”, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Warum sagst du das?”, fragte Annabelle überrascht und verletzt.


  „Er steht die ganze Zeit zu dir, und wartet geduldig auf deine Entscheidung, und dann fährst du einfach weg.”


  Annabelle schluckte eine wütende Erwiderung herunter und dachte kurz nach. Dann fragte sie leise: „Wann hat Friedrich dich eigentlich das letzte Mal ausgeführt?”


  Der Blick aus Johannas blauen Augen wurde eisern. „Es ist eine Weile her”, sagte sie kurz.


  „Oh, Johanna, das tut mir leid.” Jetzt wurde Annabelle einiges klar. Johanna verglich sich hier mit Paul und glaubte, dass er sich ähnlich verlassen fühlte wie sie.


  Aber Johanna schüttelte den Kopf: „Das ist nicht schlimm. Wir passen nicht gut zusammen, aber er hätte wenigstens den Mumm haben können, es mir zu sagen.”


  „Johanna: Ich liebe Paul, und ich habe nicht die Absicht ihn zu verlassen oder fortzujagen”, stellte Annabelle energisch klar. „Ich kann nur jetzt noch nicht heiraten, ich ...” Verdammt, wie sollte sie das erklären? Wie sollte Johanna verstehen, dass Annabelle sich immer noch beschmutzt fühlte, nach all dem, was im letzten Jahr geschehen war, und dass sie auf eine Art Absolution wartete, auf jemanden, der ihre Schuld von ihr nehmen würde, so wie ihr Vater das immer getan hatte. Sie fühlte sich einfach nicht gut genug für Paul.


  Aber das konnte sie nicht ausdrücken, und so rieb sie sich den Mund und sagte: „Ich muss einfach wissen, wo mein Vater ist, und wenn es nur die geringste Chance gibt, dass er lebt, und ich ihn finden könnte, dann werde ich ihn suchen. Paul versteht das, er kann nur jetzt nicht weg, wegen dieser Studentin aus Russland. Und es ist doch nur für zwei oder drei Tage! Ich gehe ja nichts ins Unbekannte, ich kenne diese Menschen, seit ich winzig klein war.”


  Johanna nickte. „Ich werde mich dann einmal um Freistellung kümmern”, sagte sie und erhob sich. Annabelle sprang schnell auf und umarmte sie: „Du bist die Beste.”


  Sie trennten sich im Gang und Annabelle ging zurück ins Labor.


  * * *


  Paul hielt den Atem an und konzentrierte sich. Seine Hände zitterten leicht, aber er schaffte es schließlich, die letzten kleinen blauen Steine in ihre Fassungen zu kleben. Dann holte er tief Luft und schob seine Vergrößerungsoptik weg.


  Vor ihm lag ein Schmuckstück, ein Armreif, an dem er seit einigen Wochen gearbeitet hatte. Es stellte einen Otter dar, dessen Schwanz sich um das Handgelenk schlingen würde. Der Oberkörper, der aus mehreren beweglichen, ineinander verschiebbaren Teilen aus Messing bestand, würde auf dem Handrücken liegen. An seinen Flanken schäumten Wellen aus blauen und weißen Kristallen, die über eine silberne Kette mit einem Ring verbunden waren. An dem Ring funkelte ein größerer blauer Kristall, der wie ein Wassertropfen geformt war.


  Paul hatte einen Experten herausfinden lassen, was für ein Element der Kristall war, den Annabelle bei ihrer Transformation in der Quelle von der Nymphe bekommen hatte. Es war Azurit, was ihn nicht überraschte, da dieser Edelstein im Schwarzwald vorkam. Er hatte heimlich einige Kristalle für das Schmuckstück verwendet. Den großen Stein für den Ring hatte er gekauft. Er wollte Annabelles Geode nicht zerstören. Es war schwierig gewesen, einen Stein zu bekommen, der die entsprechende Größe hatte und nicht rund geschliffen war, aber er hatte es geschafft. Nicht umsonst hatte er gute Beziehungen zu Juwelieren aus seiner Zeit als Ein- und Verkäufer für Privatleute und Auktionshäuser.


  Annabelle schien Kraft aus der Geode zu schöpfen – Kraft, die sie zum Heilen nutzen konnte und die sie zu heilen schien. Und das brauchte sie nötig.


  Es machte Paul keine Sorgen, dass Annabelle allein irgendwo hinreisen wollte. Es machte ihm Sorge, wo sie hinreisen wollte. Die Rheinebene war ein Ort voller Æther und Verdorbener. Paul hatte bei dem Bau seiner Mechaniken, die er mit der immer noch mysteriösen Substanz belebte, schon oft bemerkt, dass Æther nicht gleich Æther war. Einige andere Vorkommnisse hatten seinen Verdacht seither nur bestätigt. Die Substanz des verschmutzten Rheins war auf eine noch nicht erforschte Weise schädlicher als anderer Æther. Vielleicht hatte es etwas mit der Art und Weise zu tun, wie sie gewonnen wurde, vielleicht lag die Ursache in der Quelle, er wusste es nicht.


  Annabelle war zweimal zwangsweise mit schlechtem Æther in Kontakt gekommen, und es hatte damit geendet, dass sie ihre Heilkraft umkehrte und ihre Hand zum Töten benutzen wollte. Paul sorgte sich, dass das noch einmal passieren könnte. Er war sehr froh, dass Johanna mit ihr gehen würde.


  Er ahnte, wie wichtig es für Annabelle war, etwas 'allein', ohne ihn, zu tun. Er wusste auch, dass sie sich nutzlos und schwach fühlte. Sie zog sich zurück, anstatt zu kämpfen, und er kam oft nicht an sie heran. Er wollte ihr aber zeigen, dass er hinter ihr stand, daher musste das Schmuckstück heute fertig werden. Eigentlich hatte er es ihr zum Geburtstag schenken wollen, aber jetzt schien ihr Abreisetag der bessere Zeitpunkt.


  Er drehte die Vergrößerungsoptik wieder vor den Arbeitsplatz, griff nach einem zweiten Objekt und legte es daneben. Es war eine Brosche in Form eines mehrgliedrigen springenden Fisches. Aus grünem Malachit mit silbernen Verbindungsstellen erhob er sich aus einer aus blauen und weißen Edelsteinen geformten Welle. Paul hatte auch hier einige Kristalle aus Annabelles Geode verwendet.


  In beiden Tieren waren winzige hohle Drähte verbaut, die er nun behutsam mit Æther füllte, den er auf den Höhen des Schwarzwaldes aus einer besonderen Quelle bezog. Und während er zusah, begann der Fisch zu zappeln, erst ganz hakelig und zögernd, dann immer flüssiger. Die Augen des Otters begannen zu leuchten und seine Pfoten mit den Schwimmhäuten griffen in Richtung des Fisches. Paul legte beide Schmuckstücke in einen Glaskasten und füllte diesen noch mit Æther, bevor er ihn verschloss.


  Hoffentlich funktionierte das so, wie er sich das vorstellte.


  * * *


  Die kleine Subeinheit bewegte sich zielstrebig an den Spuren entlang. Die Späher hatten die Routen ausgearbeitet und sie musste ihr nur folgen. In regelmäßigen Abständen hatten sie den spezifischen Geruch hinterlassen. Hätte die Subeinheit Kapazitäten zum Denken gehabt, dann wäre sie sicher sehr ehrfürchtig, denn die Späher waren komplexe Einheiten, die verschiedene Entscheidungsmöglichkeiten hatten.


  Die Subeinheit hatte keine Wahlmöglichkeiten. Sie hatte einen Befehl und den würde sie ausführen. Ihre Sensoren waren so kalibriert, dass sie Gerüche unterscheiden konnte. Die Spur der Späher, aber auch den Geruch des Ziels. Sie krabbelte durch den Tunnel, den der Späher gegraben hatte, und sondierte den Raum. Die Geruchsmoleküle zeigten ihr die Richtung, in der das Ziel lag. Ihre Programmierung verbot ihr aber, sich zu bewegen, wenn sich etwas anderes im Raum bewegte.


  Die Subeinheit duckte sich und zog die Beine an. Als die Bewegung endete und die vorgeschriebene Zeit vergangen war, näherte sie sich der Geruchsquelle. Schließlich war sie so nahe, dass sie die Wärme spüren konnte und sie machte sich bereit, den Vorgang einzuleiten.


  Aus einer kleinen Kammer leitete sie die Flüssigkeit in die Injektionskanüle. Vorsichtig näherte sie sich der Stelle, von der die stärksten Vibrationen kamen. Die winzige Nadel schob sich in die Weichheit und langsam injizierte die Subeinheit die Flüssigkeit. Dann begann sie nach der vorgeschriebenen Wartezeit mit ihrer Arbeit. Präzise folgte sie dem Plan und ihre winzigen aber scharfen Messer durchtrennten die Weichheit nach dem vorgeschriebenen Muster.


  Sie spürte während der letzten Schnitte schon die Präsenz des Sammlers, der geduldig wartete, bis sie mit der Arbeit fertig war. Sie drehte sich um und fand mühelos ihren Weg zurück zum Nest, wo sie sofort von den Inspektoren überprüft wurde, bevor sie zur Ruhe geschickt wurde. Sie krabbelte zurück in die pulsierende Glückseligkeit, in den grünen Nebel, in das Gewimmel, in den verdienten Kreislauf der Existenz.


  * * *


  Am nächsten Morgen wurde Annabelle zu ihrer Überraschung von ihrem Patenonkel empfangen. Der saß schon in der Küche und ließ sich von Frau Barbara verwöhnen.


  „Onkel Karl, was machst du hier?”, begrüßte sie ihn mit einem Kuss auf die Wange.


  „Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du eine Reise machst.”


  Frau Barbaras Gesicht verdüsterte sich. Sie hatte am Abend zuvor ihre Meinung schon kundgetan – sie war immer noch gegen diese Reise.


  „Und du willst es mir ausreden”, sagte Annabelle.


  Burger lächelte: „Wie käme ich dazu?”


  Annabelle freute sich und gestikulierte: „Es ist eine Möglichkeit herauszufinden, was Papa vorgehabt hat! Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Alle hier sind dagegen.” Sie sah sich zu Frau Barbara um, aber die ignorierte ihren Ausbruch.


  „Das stimmt nicht ganz. Wir machen uns nur Sorgen um dich”, sagte Karl.


  „Das hängt mir aber zum Hals raus”, antwortete sie, und setzte dann flüsternd hinzu: „Und wenn ich noch ein Essen neben dieser russischen Eisprinzessin sitzen muss, dann sterbe ich an Unterkühlung.”


  Burger lachte laut. Annabelle musste auch grinsen, obwohl sie es eigentlich nicht so lustig fand. Aber wenn Onkel Karl lachte, dann konnte man nicht lange wütend sein.


  „Ja, das ist ein ganz schöner Schlamassel”, gab er zu. „Niemand hat eine Frau erwartet.”


  „Und dann auch noch eine solche! Sie ist perfekt, Onkel Karl, bis zum letzten Härchen ihrer Augenbrauen. Sie sitzt so gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt und alles was ich sage, kommt falsch bei ihr an. Dabei kann sie Deutsch fast ohne Akzent! Ich hasse sie und sie hasst mich.”


  Onkel Karl runzelte die Stirn: „Du benimmst dich kindisch.”


  Annabelle nahm ihren Zopf in den Mund: „Ich weiß. Ich kann nicht anders.”


  „Das kannst du und du wirst es lernen”, sagte er streng. „Hör zu: Mach du diese Reise, und wenn du zurückkommst, dann müssen wir einige Entscheidungen treffen. Ich werde euch Otto mitgeben.”


  „Entscheidungen.” Sie fühlte sich gemaßregelt, und das war sie von ihrem Patenonkel nicht gewohnt. „Hat Richard mit dir geredet?”


  „Nein, das braucht er nicht”, sagte Karl. „Es kann so nicht weiter gehen. Das ist nicht richtig für alle Beteiligten. Denk mal darüber nach, während du weg bist.”


  Annabelle schaute auf ihre Fingernägel. Sie hatte ihren Handschuh noch nicht angelegt, und ihre grüne Hand kontrastierte stark mit dem weißen Morgenmantel. Die verdammte Hand. Jetzt wo eine Fremde im Haus war, musste sie wieder darauf achten, sie immer zu verstecken.


  „Frühstücken wir erst einmal”, sagte ihr Patenonkel.


  „Ich muss mich erst noch fertig anziehen”, sagte Annabelle mürrisch.


  Karl nickte: „Wir erwarten dich dann.”


  * * *


  Sie hatte ein lindgrünes Kostüm gewählt, welches am Dekolleté mit Maiglöckchen bestickt war. Den dazu passenden Hut würde sie später aufsetzen.


  Annabelle betrat das Esszimmer und blickte in die Gesichter von Alexandra, Dr. Burger und Paul. Sie war sich ihrer Erscheinung geradezu schmerzhaft bewusst und fühlte die Blicke wie Pfeile. Lächeln, dachte sie und versuchte unbefangen zu ihrem Platz zu gelangen.


  „Du bist heute wunderschön, Valentin wird große Augen machen”, scherzte ihr Onkel.


  Da konnte Annabelle nicht anders und musste doch kichern: „Ob seine Ohren immer noch so abstehen, und ob sie immer noch knallrot werden?”


  „Nicht nur seine Ohren werden bei deinem Anblick rot werden.” Karl kannte die Baders nur flüchtig, aber er verschenkte sehr ungern die Gelegenheit zu einem Scherz.


  Eine Tasse klirrte. Die Russin hatte die Untertasse mit etwas zu viel Schwung getroffen. Annabelle grinste und biss in ein Honigbrötchen.


  „Was wohl aus ihm geworden ist?”, dachte sie laut nach. „Das letzte Mal, als ich dort war, waren wir 14 oder 15.”


  „Nun, die Bader-Æther-Werke brauchen sicher einen Nachfolger an der Spitze, wenn Rudolf Bader so krank ist, wie er schreibt”, sagte Karl.


  „Ha, der Valentin als Boss. Mit den Ohren.” Sie kicherte schon wieder.


  „Er wird auch erwachsen geworden sein, so wie du es wohl irgendwann sein wirst.” Das war schon wieder fast ein Tadel. Annabelle seufzte.


  „Ich bin sehr dankbar, dass du Otto entbehren kannst”, sagte Paul zu Karl. Annabelle sah ihn verwundert an, aber er ignorierte sie.


  Karl nickte: „Otto ist wirklich nützlich. Und man kann doch zwei Backfische nicht allein auf eine große Reise schicken.”


  „Ihr tut alle so, als würde ich wer-weiß-wohin reisen”, empörte sich Annabelle spielerisch. „Es ist keine Stunde Fahrt mit dem Automobil.”


  „Annabelle und Johanna werden sicher Spaß haben”, sagte Paul ruhig und Annabelle wurde ganz warm. Paul war immer auf ihrer Seite und hatte es sicher nicht verdient, dass sie ihn schlecht behandelte. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück.


  Als das Frühstück beendet und das Automobil draußen vorgefahren war, schickte Annabelle sich an, ihren Hut aufzusetzen, aber Paul hielt sie zurück.


  „Komm mit, ich möchte dir noch etwas geben”, sagte er geheimnisvoll.


  Sie folgte ihm neugierig auf sein Zimmer. Dort hatte er sich mit seinem Werkzeug und dem Material – metallene Kleinteile aller Art – häuslich eingerichtet. Er konnte hier schweißen, hämmern, löten und bauen. Auf dem Tisch war ein Glaskasten, der noch mit grünlichem Gas gefüllt war.


  Annabelle schreckte zurück. Sie mochte Æther nicht, seit sie damit gefoltert worden war. Aber Paul befestigte einen Schlauch an einem Ventil und saugte den grünen Nebel ab, bevor er den Kasten öffnete.


  Neugierig beobachtete Annabelle, wie er den Otter heraushob und auf eine Geste hin streckte sie ihren linken Arm hoch. Behutsam legt er das Schmuckstück an. Als er ihr den blauen Ring übergestreift hatte, spürte sie eine wohlige Wärme über ihren Arm fließen. Und obwohl sie es schon fast erwartete, war sie doch entzückt, als der Otter seinen Kopf leicht hob und sich auf seinen Vorderpfoten aufzurichten schien.


  Sie sah hoch und suchte sprachlos Pauls Blick. Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, aber er schüttelte den Kopf und nahm sie in den Arm. Sie küssten sich lange.


  „Ich habe heimlich etwas von deiner Geode genommen”, sagte er in ihre Haare. „Die blauen Steine sind Azurit, die anderen Bergkristall. Ich hoffe, dass sie eine positive Wirkung auf dich haben, und dir helfen, wenn ich nicht da bin.”


  „Vielleicht sollte ich nicht gehen.” Annabelle bekam Zweifel.


  „Doch, doch. Ich glaube, das ist wichtig für dich. Und sieh hier.” Er zeigte ihr die Brosche.


  „Das ist der Lachs der Weisheit. Der Otter jagt ihn sein Leben lang. Der bleibt bei mir. Ich bin mir nicht sicher, aber es ist möglich, dass die beiden Schmuckstücke eine Verbindung haben. Wir werden das testen. Wie du siehst, habe ich hier auch Azurit verwendet, der Otter ist zum Teil aus Malachit, das sind zwei verwandte Edelsteine, die oft zusammen an einer Fundstelle vorkommen.”


  Paul sprach weiter, aber Annabelle konnte nicht mehr zuhören. Sie wusste, sie hatte das nicht verdient, nicht nachdem, wie sie sich benommen hatte in den letzten Tagen. Aber sie konnte und wollte dieses Geschenk nun auch nicht ablehnen, das kam erst recht nicht in Frage. Sie musste sich einfach dessen würdig erweisen.


  Ja, wenn sie zurückkam, würde sich einiges ändern.


  „Paul”, unterbrach sie ihn, „wenn ich wieder da bin, dann legen wir einen Tag für die Hochzeit fest, ja?” Sie suchte in seinen Augen nach Zustimmung und fand diese rückhaltlos.


  „Das tun wir”, sagte er ruhig, und dann küsste er sie noch einmal lange zum Abschied.


  * * *


  Er hatte die ganze Nacht über dem Entwurf gebrütet. Jetzt hatte er die Lochkarten fertig. Es war komplexer, als er sich jemals erträumt hatte. Aber er hatte sich lange genug klein gemacht. Der Zeitpunkt war endlich gekommen, den Plan in die Tat umzusetzen.


  Er schloss die Türe auf, die in sein geheimes Versteck führte und griff nach der Laterne. Dort unten gab es kein Licht. Die Stufen führten spiralförmig hinunter. Feuchtigkeit tropfte von Wänden, an denen Moos wuchs. Als er sein Ziel erreichte, blieb er kurz stehen und lauschte: Das leise Summen und Wirren, das Einrasten von Zahnrädchen, das Klappern von Tasten vor dem Hintergrund des tröpfelnden Wassers hörte niemals auf. Die Maschine schlief nie. Er wusste, dass sie sich ständig umbaute und erneuerte. Es hatte ihm einmal Sorgen gemacht, damals, als er mit ihrem Bau begonnen hatte. Aber sie wurde immer besser, sie verstand es, seine Entwürfe in großartige Konstruktionen umzuwandeln, also beließ er es dabei.


  Er konnte auch nicht verhindern, dass der Æther, welcher aus der Tiefe aufstieg, sie umfloss. Er hatte einmal einen Deckel für das Loch im Boden gemacht, aber der war innerhalb von ein paar Tagen verrottet und verschwunden.


  Er setzte seine Maske auf, damit er nicht zu viel von dem Æther einatmete, und begann die Maschine zu füttern. Eine Lochkarte nach der anderen verschwand in den Schlitzen und das Rattern und Klappern der Getriebe wurde immer lauter und schneller. Als er die letzte Karte eingeführt hatte, lauschte er noch eine ganze Weile den Geräuschen. Dann streifte er die Maske ab, nahm die Laterne und machte sich an den Aufstieg. Es würde eine Weile dauern, bis sich hier Ergebnisse zeigten.


  


  


  Kapitel 5


  


  Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Annabelle genoss die Fahrt überraschenderweise sehr. Sie hatte sich ein Transportautomobil kommen lassen. Momentan konnte sie noch nicht selbst ein Automobil lenken, obwohl sie es immer hatte lernen wollen. Außerdem hatte Papas Automobil kein Dach. Sie hatte einen Wagen mit geschlossener Kabine verlangt, denn die Gegend, in die sie fuhr, lag sehr nah am Rhein und daher befand sich viel Æther in der Luft. Sie wollte sich dem nicht all zu lange aussetzen, und es hatte auch Paul beruhigt.


  Neben ihr saß Johanna, in einem hellblauen Kostüm und aufgeregt wie ein Spatz, dem man Kuchenkrümel zugeworfen hatte. Ihr gegenüber saß Otto, der sie begleitete. Annabelle mochte den jungen Mann, der so angenehm ruhig war. Seine Erscheinung war unauffällig, mit dem glatten, akkurat gescheitelten schwarzen Haar und dem einfachen Schnurrbart, den brauen Augen, die sorgfältig aber unauffällig beobachteten. Sein Gesichtsausdruck war meist neutral freundlich. Er war auf eine unaufdringliche Art und Weise zuverlässig. Nachdem er sich höflich entschuldigt hatte, schob er seine Mütze tiefer über die Augen und schlief scheinbar ein.


  Annabelle betrachtete Baden-Baden im Sonnenschein. Die Magnolienbäume standen in voller Blüte. Als sie die Stadtgrenzen verließen, konkurrierten blühende Obstbäume mit Narzissen und Krokussen. Trotzdem fiel ihr Blick immer wieder auf das Schmuckstück an ihrem Arm. Die braune Emaille, die den Otterrücken bedeckte, glänzte mit goldenen Einsprengseln. Der Leib des Otters schmiegte sich an ihren Arm und seine braunen Augen blickten sie ruhig an. Das bildete sie sich wenigstens ein.


  Sie dachte an Pauls Brosche, den Lachs der Weisheit. Den der Otter immer jagte, aber nie bekam. Das beunruhigte sie ein wenig, aber sie wollte kein schlechtes Omen daraus machen. Schließlich hatte Paul sich ihr nie entzogen, im Gegenteil – er war immer da, wenn sie ihn brauchte. Sie war es doch, die sich entzog.


  Die Landschaft veränderte sich, sie waren nun in der Nähe von Iffezheim. Man konnte die glitzernde Glaskuppel, die man vor zwei Jahren über das Gelände der Pferderennbahn gebaut hatte, bis hier sehen. Die High Society sollte geschützt vor dem Æther das Wettvergnügen ungetrübt genießen. Es war eine gewaltige Kuppel, die Baden-Baden nach den Thermen und dem Kasino eine weitere Attraktion hinzufügte, die ihresgleichen suchte. Annabelle wünschte sich sehr, die Frühjahrsrennen mit Paul zu besuchen. Das hatte sie ihm eigentlich vorschlagen wollen, als sie ihn mit der Russin in der Bibliothek gesehen hatte, doch vor lauter Eifersucht hatte sie es dann vergessen. Aber aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


  Links von ihr befand sich der Luftschiffhafen, der auch aus mehreren Glaskuppeln bestand. Die Andockstationen und die Kräne zum Beladen und Betanken der Lastschiffe reckten sich weit in den Himmel hoch. Manche Schiffe landeten nicht, sondern blieben während des Waren- und Treibstoffaustauschs in der Luft, andere legten sich in Trockendocks wie gestrandete Wale. Es gab mehrere Routen, die von hier aus über das ganze Reich bis hin nach Amerika oder Asien führten. Die unterschiedlichsten Schiffe starteten und landeten hier täglich. Die Nähe zum Rhein mit seiner reichen Ausbeute an Æther machte den Hafen sehr begehrt. Luxuspassagierfrachter spuckten die reichen Gäste aus und brachten sie später um einiges ärmer wieder nach Hause. Natürlich verdienten die hier ansässigen Ætherbarone prächtig. Rudolf Bader war sicher ein reicher Mann.


  Annabelle bemerkte am Horizont eine Verdüsterung des Himmels. Nach einigen weiteren Minuten Fahrt um ein kümmerliches Wäldchen herum konnte sie den Grund erkennen: Es waren die Schlote der Bader-Werke. Sie ragten viele Meter hoch in den Himmel und stießen schwarze Rauchwolken aus. Die Landschaft veränderte sich, die Bäume sahen kränklich aus und ein grauer Schleier lag auf den Wiesen.


  „Da sind die Bader-Werke”, sagte sie zu Johanna.


  „Ich war schon einmal hier”, erwiderte Johanna. „Ich finde sie scheußlich.” Otto schob die Mütze zurück und musterte die Fabrik.


  „Ja, aber wir brauchen den Æther”, sagte er.


  „Ich könnte sehr gut auf Æther verzichten”, behauptete Johanna. „Er ist doch wie ein Fluch. Wenn es den Æther nicht gäbe, dann wäre das mit deiner Hand nicht passiert.”


  „Aber er bietet viele Möglichkeiten!”, wandte Annabelle ein. „Wenn ich das mit dem Heilen besser könnte.”


  „Du lässt das besser”, sagte Johanna erschrocken. „Das hat dir bis jetzt nur Unglück gebracht.”


  „Ich weiß, aber es gäbe so viel Gutes, was ich tun könnte. Der Bader soll ja auch krank sein.”


  „Ich werde dir nicht von der Seite weichen, damit du nicht wieder Unsinn machst.” Johanna sagte das in einem merkwürdigen Ton, und Annabelle sah zu ihr. Sie stellte fest, dass Johanna den Kopf sehr hoch hielt und lächelte. So sah sie sonst nur aus, wenn sie in einem Café mit einem Mann am Nebentisch flirtete.


  „Ich mach schon keinen Unsinn”, sagte Annabelle. Sie sah zu Otto, aber der hatte die Augen wieder geschlossen.


  Je näher sie der Fabrik kamen, umso mächtiger dominierte diese die Landschaft. Eine Ansammlung windschiefer Hütten kauerte sich am Rand der Straße aneinander. Es gab kein Ortsschild, und Annabelle war sich sicher, dass das auch kein regulärer Ort war. Es war nur eine Möglichkeit, ganz nah an der Fabrik zu wohnen; wahrscheinlich waren es Menschen, die nicht aus der Gegend stammten, und nur wegen der Arbeitsplätze hierher gekommen waren. Einige Kinder in grauer Kleidung versuchten, einen bunten Drachen steigen zu lassen. Die lustig flatternden Bänder des mit einfachem Papier bespannten Gestells wirkten hier völlig fehl am Platz.


  Man konnte nun die einzelnen Strukturen erkennen, die die Fabrik ausmachten. Annabelle hatte einmal in der Zeitung einen Bericht darüber gelesen. Es gab den Komplex mit den riesigen, nie stillstehenden Dampfmaschinen, der die Energie produzierte, die es brauchte, um den Æther zu raffinieren. Dahinter waren die Hallen mit den Kompressoren, die den Stoff in Fässer pressten. An der Flussseite schließlich griff die Fabrik mit vielen Armen wie ein riesiger Oktopus über den Fluss. An den Armen waren die Trichter, die das Gas ansaugten. Mit Rohren wurde der Æther von den vielen Armen, die sich über hunderte von Metern über den Rhein spannten, in die Fabrik geleitet. Zusätzlich gab es viele Hindernisse, die das Wasser verwirbelten und den Fluss stocken sollten, um die Ausbeute zu vergrößern. Für die wenigen verbleibenden Schiffe hatte man nur eine schmale Schneise am gegenüberliegenden Ufer freigelassen. Vor der Fabrik war ein riesiger Parkplatz mit großen Zufahrten, auf denen unzählige Lastwagen und Kutschen kursierten. Es gab eine eigene Schienenzufahrt, um das Endprodukt mit der Eisenbahn transportieren zu können. Es war gigantisch, einschüchternd und hässlich.


  Der Chauffeur bog ab, und Annabelle verlor die Fabrik aus der Sicht. Sie war ganz froh darum, aber jetzt standen sie vor einer mindestens vier Meter hohen Steinmauer, die sich nach links und rechts weit um ein Anwesen spannte. Sie hielten vor dem massiven stählernen Tor und ihr Chauffeur stieg aus. Annabelle drehte sich noch einmal um, und betrachtete die Fabrik.


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das Werk seit ihrem letzten Besuch so gewaltig gewachsen war und der Bau machte ihr irgendwie Angst. Am liebsten wäre sie schnell wieder nach Hause gefahren, aber da öffnete sich das Tor, der Chauffeur stieg ein und fuhr weiter.


  Hinter der Mauer war die Landschaft genauso kahl wie davor. Die Straße führte direkt auf das Haus zu. Sie war gesäumt mit Statuen, wie man sie auf Friedhöfen fand. Frauen mit gesenkten Gesichtern und Engel. Ein verfallener Pavillon stand an einem See, dessen Wasser die Wolken des Frühlingshimmels wieder spiegelte. Den Pavillon kannte Annabelle, die Statuen nicht.


  „Das ist ja scheußlich”, wiederholte Johanna. „Du hast doch erzählt, die wären so reich? Ich hatte es mir hübscher und prunkvoller vorgestellt.”


  „Ich bin auch überrascht”, sagte Annabelle verwirrt. „Früher sah das hier ganz anders aus.”


  Dann kam das Wohnhaus in Sicht. Aber das Wort 'Haus' war nicht ganz das Richtige für dieses Anwesen. Es bestand aus einem riesigen Hauptgebäude mit drei Etagen und einem Anbau, der eher wie ein Gewächshaus war und nur aus bunten Fenstern bestand. Auf der anderen Seite war ein weiterer Anbau, der wohl eine hauseigene Dampfmaschine beherbergte. Ein langer Schornstein spuckte schwarzen Rauch weit oben in den Himmel.


  Es beunruhigte Annabelle, dass alle Läden des Hauptgebäudes geschlossen waren. Es machte einen abweisenden Eindruck. Überhaupt konnte Annabelle sich nicht an ein so riesiges Anwesen erinnern. Das musste gebaut worden sein, nachdem sie das letzte Mal hier gewesen war. Zehn Jahre war das her, sie war 13 gewesen … Valentins Ohren waren schon damals bei ihrem Anblick rot geworden. Sie lächelte bei der Erinnerung wieder; er hatte versucht sie zu küssen, aber sie hatte lachen müssen, da war er davon gelaufen. Sie erinnerte sich an heiße Tage und verwirrende Gefühle.


  Nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte, stiegen sie aus. Johanna presste sich ein Taschentuch vor das Gesicht, aber Annabelle beeilte sich einfach, die Treppe herauf zu gehen. Otto kam mit den Koffern hinterher. Ihnen wurde schnell geöffnet, ein Diener leitete sie in eine Art Schleuse. Die nächste Tür öffnete sich erst, als er die Eingangstür geschlossen und verriegelt hatte. Dann standen sie in einer riesigen marmornen Empfangshalle, von der aus viele Türen und Gänge abgingen. Ein mehrstöckiger Kristallleuchter erhellte den Raum. Eine breite Treppe führte in die oberen Stockwerke. In der Mitte des Raumes befand sich ein Metallkäfig aus goldglänzendem Messing: Ein Aufzug. Riesige Ölbilder mit Figurengruppen hingen an den Wänden. Erst später fiel Annabelle auf, dass es Heiligendarstellungen waren, mit vielen Engeln und wallenden Stoffen, die Nacktheit verbergen sollten.


  An der rechten Wand stand ein übermannsgroßes reich verziertes Barometer. Es hatte verschiedene Skalen und Zifferblätter, die den Luftdruck maßen. Æther stieg bei unterschiedlichen Druckverhältnissen auch unterschiedlich stark auf. Ein Haus, dessen Vermögen vom Æther abhing, war sicher an der genauen Wetterlage interessiert. Allerdings führten einige seltsame Rohre überall an den Wänden und der Decke entlang, und in das Barometer hinein, die das Gesamtbild störten.


  Ein weiterer Diener kam und nahm Otto mit, der das Gepäck nach oben brachte. Ihnen wurde aus ihren Mänteln geholfen, bevor man sie in einen prächtigen Salon führte, der ganz in Silber und Blau eingerichtet war. Es passte alles zusammen – die gemusterten Tapeten, die Vorhänge, die Vitrinen mit den silbernen Sehenswürdigkeiten und sogar die Blumen, eine merkwürdige Sorte, die Annabelle nicht bekannt vorkam. Es schienen weiße Rosen zu sein, die aus manchen Blickwinkeln betrachtet, silbrig glänzten.


  „Das ist schon eher nach meinem Geschmack”, sagte Johanna vergnügt und bewunderte sich selbst in einem Spiegel. „Sieh, das Blau meines Kostüms passt wunderbar zu dem Blau der Vorhänge”, stellte sie begeistert fest. Annabelle rollte die Augen, aber so etwas war Johanna wichtig.


  Leider waren auch hier die Schlagläden geschlossen und Annabelle fühlte sich im Licht des Kronleuchters desorientiert, als wäre schon spät abends. Neugierig betrachtete sie die ausgestellten Sammlungen: Münzen und Kerzenleuchter; in einer anderen Vitrine standen Dinge, die wie kleine Reliquienbehälter aussahen. Es blitzte und blinkte alles kalt und leblos. Einige Uhren tickten die Zeit weg.


  „Jemand mit Geschmack hat das hier eingerichtet”, sagte Johanna beeindruckt.


  „Ich finde es steif”, murmelte Annabelle. „Und warum sind überall die Läden zu?” Johanna zuckte mit den Schultern und setzte sich geziert.


  Annabelle wollte sich auch gerade setzen, als die Tür aufging. Ein blasser junger Mann schob einen Rollstuhl herein. Sie erschrak, als sie den Mann im Stuhl erkannte: Es war Rudolf Bader, aber er war nur noch ein Schatten seiner Selbst. Sie hatte ihn als einen großen und kantigen Mann in Erinnerung. Blond und vital. Eine markante Nase, prominente Augenbrauen und ein kräftiges Kinn in einem flächigen Gesicht. Breite Schultern, muskulös, aber nicht massig. Diese Gestalt hier hatte nichts mehr davon: Die Augen lagen tief in dunklen Höhlen, das schwarze Haar war schlohweiß und der ganze Körper abgemagert und zusammengesunken.


  Sie hob unwillkürlich die Hand, um sie vor den Mund zu pressen, als sie abgelenkt wurde.


  „Annabelle.” Das war Valentin! „Oder sollte ich lieber: 'Fräulein Rosenherz', sagen? Wir freuen uns sehr, dass du gekommen bist.” Er war eine echte Überraschung: all das Schlaksige und Unbeholfene hatte sich ausgefüllt. Er sah seinem Vater ähnlich, hatte breite Schultern und schmale Hüften, war nicht ganz so groß und kantig, wie es einst sein Vater war, aber das machte ihn nicht weniger attraktiv. Sein schwarzes Haar war ein wenig länger, sodass es die Ohren verdeckte. Er sah wirklich gut aus, vielleicht ein wenig zu blass. Seine dunklen Augen schienen wie Kohlenstücke im Schnee.


  Annabelle war überrascht und freute sich wirklich. Als sie die verräterischen roten Ohrmuscheln aus den Haaren hervor lugen sah, lächelte sie breit und ging auf die Beiden zu. Sie begrüßte zuerst den Älteren, der ihre Hand mit überraschend festem Griff packte und sie zu sich herunter zog.


  „Was bist du nur für ein hübsches junges Ding geworden”, flüsterte er heiser. „Schau mal einer an. Du siehst aus wie deine Mutter.” Dann hustete er schwach aber anhaltend. Annabelle lächelte und bedankte sich für das Kompliment. Sie sah zu Valentin hoch.


  „Lass sie los, Vater”, sagte der ruhig und schob den Rollstuhl an den Tisch.


  „Ich habe meine Freundin Johanna Winkler mitgebracht”, erklärte Annabelle.


  „Wir freuen uns sehr”, sagte Rudolf Bader. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie nicht standesgemäß begrüßen kann, aber ...” Er hustete. Johanna erhob sich und machte vor Rudolf Bader artig einen winzigen Knicks. Annabelle grinste und sah, dass Valentin auch lächelte. Dann beeilte er sich, um Annabelle und Johanna den Stuhl zurecht zu schieben. Ein Diener brachte Tee und Gebäck.


  „Wir freuen uns, dass ihr gekommen seid”, wiederholte Valentin förmlich, als alle ihre Tassen gefüllt bekommen hatten.


  „Eure Einladung kam mir gerade recht. Ich brauchte dringend eine Luftveränderung”, gestand Annabelle.


  „Wir wären gerne zu der Feier gekommen”, sagte Valentin, und meinte damit sicher die Trauerfeier, die sie anlässlich der formellen Todeserklärung ihres Vaters veranstaltet hatte. „Aber Vater ging es zu dem Zeitpunkt sehr schlecht.”


  Rudolf Bader sah seinen Sohn streng an. Dann griff er wieder nach Annabelles Hand. Sie überließ sie ihm, es war zum Glück die Rechte. Er schien die Nähe zu brauchen.


  „Wie geht es dir?”, fragte er.


  Annabelle zögerte. Sollte sie eine ehrliche oder eine höfliche Antwort geben? ”Es ist nicht leicht”, fing sie an. „Ich muss lernen, ohne Papa zurechtzukommen. Zum Glück habe ich ja Unterstützung.”


  „Es ist wichtig, jemanden zu haben”, flüsterte Rudolf Bader und drückte ihre Hand.


  „Annabelle ist auch verlobt”, sagte Johanna. „Sie wird bald heiraten.”


  Alte Klatschtante, dachte Annabelle, aber es war ihr nicht unrecht, dass sie es nicht selbst hatte sagen müssen.


  Rudolf Bader lächelte: „Ich hoffe, dass es eine glückliche Verbindung wird.”


  Annabelle fühlte sich nicht in der Lage, das zu kommentieren und trank einen Schluck Tee. Valentins Blick fiel dabei auf ihre linke Hand.


  „Was für ein wundervolles Schmuckstück!”, rief er aus und zeigte auf den Otter.


  „Das hat mir mein Verlobter geschenkt”, sagte Annabelle stolz.


  Valentins Blick streifte kurz den ihren und dann fragte er: „Darf ich es näher betrachten?” Er schien wirklich interessiert.


  „Ja ... sicher”, sagte Annabelle, unschlüssig, ob sich das schickte. Johanna warf ihr aber nur ein Lächeln zu. Valentin stand auf und ging um den Tisch herum. Aus einer Tasche seines Sakkos zog er eine Lupe und untersuchte den Armreif damit genau.


  „Sie haben erwähnt, dass mein Vater bei Ihnen war, bevor er zu seiner letzten Reise aufbrach”, wandte sie sich an Rudolf Bader und versuchte damit zu einem Thema zu kommen, welches sie interessierte.


  Der Kranke nickte: „Ich zeige dir später gerne etwas, was dich in diesem Zusammenhang interessieren wird. Zunächst ...”


  Er wurde unterbrochen von einem erstaunten Ausruf seines Sohnes. Annabelle zuckte zusammen, entzog Rudolf Bader ihre Hand und schützte damit reflexartig ihre linke.


  „Er bewegt sich”, rief Valentin verwundert.


  Annabelle nickte und atmete aus: „Ja, mein Verlobter baut wundervolle Miniaturgeschöpfe, die sich wie ihre Vorbilder verhalten”, sagte sie stolz und eine Spur zu laut.


  Valentin sah sie verblüfft an: „Dein Verlobter hat das gebaut?”


  Sie nickte nur. Valentin beugte sich wieder nach unten, aber Annabelle wollte nicht mehr, dass er so nah war. Sie zog die Hand noch näher an sich. Der junge Mann sah sie unergründlich an und setzte sich dann wieder auf seinen Platz, steckte sein Vergrößerungsglas ein und fragte: „Verkauft er diese Stücke auch? Er muss ein reicher Mann sein.”


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Er ist Kunsthistoriker. Diese Schmuckstücke fertigt er in seiner Freizeit.”


  „Aber Herr Falkenberg ist für seine Expertisen weit bekannt”, mischte sich Johanna ein. „Sein Urteil ist vielen Leuten viel Geld wert.” Annabelle war ihrer Freundin dankbar, dass sie das richtiggestellt hatte. Die Baders sollten nicht denken, dass Paul arm war, und sich deshalb für sie interessierte.


  Rudolf Bader nickte verständig. „Ach ja, Paul Falkenberg. Wir haben von ihm in der Zeitung gelesen. Er arbeitet auch für das neue Amt. In welcher Funktion eigentlich?”


  „Er ist dort stellvertretender Leiter. Im »Amt für Ætherangelegenheiten« arbeiten viele Wissenschaftler für uns und all die Erkenntnisse müssen systematisch archiviert werden”, erklärte Annabelle. „Paul – Herr Falkenberg hat diese zunächst sehr undankbare Aufgabe zu unser aller Erleichterung übernommen. Wir hoffen, dass es leichter wird, sobald ein System von allen akzeptiert ist, und sich die Arbeit dann von allein erledigt. Aber wir sind ja erst im Aufbau.”


  „Dein Vater wäre stolz und begeistert”, bemerkte Rudolf Bader.


  „Ja, Paul leistet wundervolle Arbeit”, sagte Annabelle.


  „Ich meinte eher: von deiner Arbeit.”


  Annabelle war überrascht: „Ich? Ich tue nicht viel. Ich arbeite ein wenig im Labor des Adlerhorstes. Aber sie kämen dort auch ohne mich zurecht.”


  „Annabelle untertreibt”, sagte Johanna. „Sie arbeitet sehr hart im Labor, aber sie kümmert sich auch um die Veränderten, damit es ihnen gut geht. Alle lieben sie dort.” Annabelle schaute ihre Freundin überrascht an und blinzelte. So hätte sie es nicht ausgedrückt …


  Rudolf Bader lachte abgehackt und hustete dann: „Das hast du nicht von deinem Vater! Bescheidenheit war keine Eigenschaft, die man ihm zuschreiben würde.”


  Annabelle lächelte und trank schnell einen Schluck Tee. Rudolf Bader hustete unaufhörlich.


  „Du musst ins Solarium, Papa”, tadelte Valentin. Sein Vater winkte ab, aber er konnte nicht aufhören und krümmte sich noch mehr in sich zusammen, ein Taschentuch vor den Mund gepresst.


  „Ich bringe Papa weg”, sagte Valentin entschuldigend. Er stand auf und betätigte eine Klingel an der Wand, bevor er den Rollstuhl bewegte.


  „Ein Diener wird euch eure Zimmer zeigen. Ihr könnt uns später im Solarium besuchen.”


  Annabelle nickte verwirrt und folgte dem Diener.


  * * *


  „Mein lieber Herr Falkenberg”, begrüßte ihn Karl Burger. „Schön, dass Sie kommen konnten.”


  Paul wunderte sich über diese Begrüßung. Es war doch selbstverständlich, dass er zu einem schriftlich angekündigten Treffen erschien, oder nicht? Er nickte kurz in die Runde und setzte sich dann. Sein Bruder Friedrich grinste ihm von der anderen Seite des Tisches aus zu und erhob seine Tasse. Er war in voller Uniform, grün mit goldenen Knöpfen, die Hose mit dem gelben Seitenstreifen und an der Bandschnalle selbstverständlich die Miniatur des Karl-Friedrich Verdienstordens, welcher ihm vom Großherzog für seinen Einsatz im Adlerhorst verliehen worden war.


  Die anderen Herren der Runde kannte Paul nur flüchtig von der Einweihung des Amtes. Wilhelm Scharenburg, hoher Beamter im »Amt für innere Reichsangelegenheiten«, Abteilung Baden-Baden, und Kommissar Schneider, der die Untersuchungen in den Todesfällen im Zusammenhang mit der Praline »Herzblut« geleitet hatte.


  „Wo wir nun alle anwesend sind, möchte ich zum Grund des Treffens kommen”, fing Dr. Burger hektisch an zu sprechen. Paul wunderte sich: War er zu spät gekommen? Er sah kurz auf seine Taschenuhr: nein, es hatte zwei Uhr geheißen, und es war vier Minuten nach zwei. Warum war Karl so nervös?


  „Ich übergebe das Wort an den Kommissar”, sagte Burger nun.


  Der Polizist richtete sich ein wenig in seinem Sitz auf. Seine schweren Augenlider erweckten den Eindruck, er wolle gleich lieber einschlafen, als eine Rede halten. Paul wusste aber, dass das täuschte. Er hatte im Rahmen der Mordanklage, die gegen ihn und Annabelle erhoben worden war, mit dem Mann zu tun gehabt. Der Kommissar war ein kluger und flinker Kopf, der fähig war, über den Dünkel mancher seiner Kollegen hinweg zu denken.


  „Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit und die Gelegenheit Ihnen mein Anliegen vorzutragen”, begann er mit einer tiefen, aber seltsam tonlosen Stimme zu sprechen. „Ich habe mich an Dr. Burger in seiner Position als Leiter dieses Amtes gewandt, weil ich glaube, dass einige Vorkommnisse in der letzten Zeit seine Aufmerksamkeit fordern und von Interesse für das Amt sind.


  Wir haben es seit einigen Wochen mit ungewöhnlichen Diebstählen und auch mehreren Todesfällen zu tun, die bis jetzt ungeklärt sind. Alle Indizien sprechen dafür, dass die Vorfälle nicht von normalen Menschen verursacht wurden. Wir bitten deshalb um die Hilfe des »Amtes für Ætherangelegenheiten«.”


  Das war ungewöhnlich. Bis jetzt war das Amt noch vollauf damit beschäftigt gewesen, sich einen Überblick über den Stand der weltweiten Forschung im Bezug auf Æther zu verschaffen. Natürlich hatte man mit Friedrich und seinen Männern auch eine außergewöhnliche Einsatztruppe, die aktuelle Schadensbegrenzung betreiben konnte, aber das beschränkte sich eigentlich auf das Eingreifen in Notfällen mit gefährlichen Verdorbenen.


  „Bitte beschreiben Sie die Vorfälle genauer”, bat Dr. Burger.


  Der Kommissar entfaltete sich von seinem Stuhl wie eine Marionette, die von ihrem unsichtbaren Faden nach oben gezogen wird. Seine Bewegungen waren ruckartig, als er auf einen Stadtplan von Baden-Baden deutete, der auf einer Staffelei aufgestellt worden war.


  „Die meisten der Vorfälle ereigneten sich in Hügelsheim …”, begann er.


  „Moment mal”, unterbrach Friedrich. „Gehört Hügelsheim nicht zu Rastatt?”


  Der Kommissar sah ihn lange an. Dann nickte er langsam: „Ich habe das klären lassen. Wir haben es hier mit einem markgräflichen Befehl zu tun, der besagt, dass in diesem Falle das »Amt für Ætherangelegenheiten« zuständig ist.”


  Das beruhigte Friedrich offensichtlich. Paul trank schnell einen Schluck Tee und grinste in seine Tasse. Solche Spitzfindigkeiten waren ganz sein Bruder.


  „Ich fasse nun zusammen”, fuhr der Polizist fort. „In Hügelsheim gab es seit dem 13.3.1911 geschätzte 21 Vorfälle, darin enthalten sind drei unaufgeklärte Tode, der Rest Verletzungen und Diebstähle.


  Ich beginne mit den Todesfällen: die drei Toten sind, laut den vorläufigen gerichtsmedizinischen Untersuchungen, durch Verbluten ums Leben gekommen. Sie wiesen alle viele kleine Wunden auf, die in der Summe zum Tod führten. Die Wunden sind durch keine bis jetzt identifizierte Waffe verursacht. Ich zitiere den Mediziner: »Es sieht aus, als wären sie von kleinen, extrem scharfen Zähnen zu Tode genagt worden.« Ratten oder Mäuse wurden allerdings ausgeschlossen.”


  Paul stellte seine Tasse zurück. Das war ja widerlich und er konnte nicht verhindern, dass er sofort ekelhafte Bilder im Kopf hatte.


  „Das wirklich Außergewöhnliche”, sprach der Kommissar weiter, „ist aber, dass den Toten jeweils etwas fehlt. Ich zitiere wieder: »Die fehlenden Hautpartien sind sauber ausgestanzt, nicht mit einem Messer entfernt.« Es handelt sich dabei jeweils um Teile des Gesichts der Toten.”


  „Welchen Geschlechts sind die Opfer.” Das kam von Scharenburg.


  „Zwei Frauen und ein Kind, männlich.” Wieder machte der Kommissar eine Pause. Dr. Burger stand auf und öffnete das Fenster. Hufgeklapper drang von draußen in den Raum und Burger holte tief Luft.


  „Ich mache weiter mit den Verletzungen: Wir sollen insgesamt acht Fälle aufklären, bei denen die Opfer ähnliche Verletzungen aufwiesen, wie die Toten. Zuletzt gibt es noch die Diebstähle: In zehn Fällen wurden Personen Dinge gestohlen, die sie am Körper trugen, vor allem Haare.”


  Die Beteiligten sahen sich erstaunt an.


  „Haare?”, fragte Friedrich noch einmal nach.


  „Ja, in der Tat”, bestätigte der Kommissar.


  „Ich verstehe nicht, wie wir da ins Spiel kommen”, sagte Friedrich.


  „Nun, Oberleutnant Falkenberg, die Vorfälle haben alle eines gemeinsam: Sie fanden in verschlossenen Räumen statt. Meist nachts. Keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen, keine Kampfspuren, keine Zerstörungen. Die Opfer wurden neben ihren Ehepartnern oder Geschwistern getötet, ohne dass diese etwas bemerkten. Die entfernten Teile waren spurlos verschwunden.


  Es kann kein normaler Mensch gewesen sein.”


  Die Beamten sahen sich ratlos an, dann brach eine rege Diskussion aus. Das war ein Ereignis, das Paul befürchtet hatte: Bei manchen Veränderten war es leicht, sie zu erkennen und zu klassifizieren. Mannwölfe und andere Wandlungen zu Tieren waren meist sichtbar, auch die Sagen- und Märchengestalten verbargen sich eher in den Tiefen des Schwarzwalds, als in der Gesellschaft zu bleiben. Aber die Wahrscheinlichkeit sagte, dass es mehr Menschen wie Annabelle geben musste, die nur eine geringfügige Veränderung hatten, und sich gut verstecken konnten. Oder, dass es Veränderungen gab, die man nicht sehen konnte. Was für eine Veränderung erlaubte es jemandem, in geschlossene Räume einzudringen, um Menschen auf diese Weise umzubringen?


  Karl stand nach einigen Minuten auf, winkte Paul zu sich und verließ nach einer höflichen Entschuldigung mit ihm den Raum. Paul machte sich nun wirklich Sorgen und folgte ihm in sein Büro. Karl schoss sorgfältig die Tür und blieb dann mit dem Rücken dazu stehen. Auf seiner Stirn stand wieder Schweiß.


  „Ich brauche deine Unterstützung”, sagte er flehend.


  „Die hast du”, erklärte Paul einfach. „Was ist?” Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Fall, der ihnen von Schneider angetragen worden war, Karl so aus der Bahn geworfen hatte. Da musste etwas anderes dahinter stecken.


  Karl stöhnte: „Ich geh kaputt hier. Ich halte das nicht mehr aus. Ich bin nicht gemacht für den Schreibtisch. Ich kann nicht mehr schlafen, ich will nicht mehr essen, ich muss etwas ändern.”


  Paul nickte. Er verstand, dass es dem großen Mann schwerfiel, das zuzugeben, und nahm es nicht auf die leichte Schulter. Karl sah wirklich krank aus. „Das verstehe ich. Was hast du vor.”


  Karl rieb sich den Bart: „Ich weiß es nicht. Ich komme mir wie ein Schwein vor, aber ich würde am liebsten die »Delfin« nehmen und abhauen.”


  Die »Delfin« war das Luftschiff, welches Annabelles Vater hatte bauen lassen. Karl war fasziniert von dem Schiff und hatte sogar kurzzeitig überlegt, ob er sein Kapitänspatent noch machen sollte. Aber er hatte den Plan verworfen und einen fähigen Mann angeheuert. So weit Paul wusste, verbrachte er jede freie Minute auf dem Schiff.


  „Willst du kündigen?”, fragte Paul.


  Karl schüttelte den Kopf: „Nein, das kann ich Richard nicht antun. Er ist so glücklich. Er kümmert sich um den Garten der Rosenherz', um unseren Garten ...”


  Paul lächelte. Richard war der Lebensgefährte von Karl und passionierter Gärtner.


  „Ich bin nicht zufrieden mit den Beziehungen nach London”, überlegte Paul.


  Burger runzelte verständnislos die Stirn: „Was zum …?”


  „Und ich meine mich zu entsinnen, dass wir eine Einladung bekommen haben. »First Universal Races Congress« an der Londoner Universität. Wir hatten noch nicht entscheiden, wer uns dort repräsentieren soll, um für die Veränderten und Verdorbenen zu sprechen. Es müssen auch einige Besuche bei Mitgliedern des Adels gemacht werden. Du weißt, wie sehr ich Jagdausflüge hasse.” Paul wusste, dass Karl die Jagd dagegen liebte.


  Für einen kurzen Moment starrte Burger ins Leere, dann hellte sich sein Gesicht auf: „Mensch, Junge! Das ist es! Und Richard kann diese Gärten besuchen, mein Gott, die Briten lieben das Gärtnern.” Er löste sich von der Tür und umarmte Paul fest. „Du bist ein Genie.”


  „Gewiss nicht, aber ich bin froh, dass ich helfen konnte.”


  „Und ich kann die »Delfin« nehmen?”


  „Da müssten wir eigentlich Annabelle fragen, aber die ist ja ein paar Tage weg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas dagegen hat.”


  Burger setzte sich an seinen Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und rauchte nachdenklich.


  „Was ist?”, fragte Paul, der das Unbehagen spürte. Er setzte sich auch.


  „Der Bader … Ich wollte vor Annabelle nichts sagen, aber … Ich kenne den nur flüchtig. Christian Sebastian sagte immer, der habe eine Macke. Der hat den Tod seiner Frau nie verwunden.”


  Diese Aussage wunderte Paul: „Der Professor ja auch nicht, oder?”


  Burger schüttelte den Kopf: „Das ist was anderes. Christian Sebastian hat nie mehr eine andere Frau geliebt, aber es gab auch keinen Platz in seinem Leben dafür. Er lebte für seine Forschungen und sein Kind. Man hat ihm seine Trauer nicht angemerkt, er hatte sie tief in seinem Inneren verschlossen und lebte sein Leben weiter. Aber der Bader, der … Ach, ich weiß nicht.”


  Jetzt war es an Paul skeptisch zu sein: „Glaubst du, sie ist in Gefahr?”


  „Unsinn!”, sagte Burger, schien sich aber damit selbst beruhigen zu wollen.


  „Sie ist noch labil, das hast du selbst gesagt”, beharrte Paul. Hoffentlich hatte er keinen Fehler gemacht, als er Annabelle gehen ließ!


  „Sie braucht Zeit, aber sie ist stark”, sagte Burger überzeugt. „Und du weißt, wie sehr sie ihren Vater vermisst. Wenn der Bader tatsächlich etwas weiß, dann wäre das für sie möglicherweise hilfreich.”


  Paul musste nicht daran erinnert werden. Der Professor war stets eine deutliche Präsenz im Hause Rosenherz. Die Situation wurde nicht leichter durch die Tatsache, dass Paul dem verschwundenen Vater sehr ähnlich sah. Er berührte den Fisch, den er als Schmuck am Halstuch trug.


  Burger drückte die Zigarette aus und erhob sich. „Ich werde jetzt mit meinem Kapitän sprechen. Er soll ausrechnen, wie lange wir nach London brauchen. Ich muss Richard überreden. Und dann muss ich ja eine Rede schreiben, oh Gott, eine Rede ...”


  Paul verließ Karl, der jetzt zwar in hektische Betriebsamkeit ausbrach, aber nicht mehr so verzweifelt wie vorher aussah. Karls Worte hatten ihn beunruhigt, und er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können.


  * * *


  Sie hatte versucht, in ihrem Zimmer die Läden zu öffnen, aber es war ihr nicht gelungen. Das Dienstmädchen, welches ihr Klingeln beantwortete, war sehr verlegen und erklärte, dass die Läden zugenagelt waren. Das gefiel Annabelle ganz und gar nicht und sie beschloss, um ein anderes Zimmer zu bitten. Jetzt sofort. Sie fragte Johanna, aber der war es egal, sie war noch mit auspacken und umziehen beschäftigt.


  Annabelle ließ sich von dem Dienstmädchen ins Solarium bringen. Als die Tür zu dem gläsernen Anbau sich öffnete, schlug Annabelle eine schwüle Hitze ins Gesicht, und sie kniff geblendet die Augen zusammen. Nach ein paar Schritten hatte sie sich daran gewöhnt und ging mit großen Augen durch den Raum. Einige der Fenster waren phantastische Glasbilder und zauberten bunte Lichtreflexe auf die Einrichtung. Überall plätscherte Wasser, es gab steinerne Becken, die mäandernd ineinander übergingen, künstliche Bachläufe und Wasserfälle, Springbrunnen und sogar große Aquarien verbargen sich zwischen üppiger Bepflanzung. Es war sehr heiß, und die Luft war gesättigt mit Feuchtigkeit.


  Sie bemerkte, dass die Fenster nicht nur eine einfache Barriere nach draußen bildeten; man hatte eine doppelte Fensterwand gezogen. Zwischen den Gläsern schlug sich die Feuchtigkeit als Nebel und Kondenswasser nieder. Man konnte von der Außenwelt nur Schemen erkennen. Die bunten Scheiben der beiden Schichten waren aber so kunstvoll angeordnet, dass sie an manchen Stellen wie ein Kaleidoskop wirkten, und mit jedem Schritt und Neigungswinkel veränderte sich der Anblick.


  Nach wenigen Schritten brach ihr der Schweiß aus und ihre Kleidung klebte an ihrer Haut. Sie drang aber staunend weiter in den Dschungel vor. An den Zweigen einzelner Bäume hatte man Vogelkäfige aufgehängt, deren Insassen trillernd ihr Territorium markierten. Es war alles auf eine verwirrende Weise schön, aber auch sehr bizarr, als wäre man durch die Tür in ein anderes Land getreten.


  Erleichtert fand sie endlich eine Sitzgruppe, in der sich Rudolf Bader aufhielt. Er lag in einem Liegestuhl und hatte die Augen geschlossen, öffnete sie aber, als er sie kommen hörte.


  „Annabelle”, freute er sich.


  „Es ist sehr außergewöhnlich hier”, kommentierte sie die Umgebung und setzte sich zu ihm.


  Er nickte. „Die feuchte Luft hilft mir. Sonst müsste ich ins Ausland, in ein milderes Klima.”


  Sie kannte sich nicht gut genug in der Medizin aus, aber Annabelle fand die schwüle Hitze sehr bedrückend und konnte sich nicht vorstellen, dass es gesund sein sollte. Sie ließ es aber unkommentiert, da die Erwähnung seines Zustandes ein Gesprächsthema war, welches sie zu vermeiden versuchte. Schon nach Erhalt des Briefes, in dem Rudolf Bader seine Krankheit erwähnte, hatte sie sich gefragt, ob sie es wagen sollte, ihre Hilfe anzubieten. Aber sie vertraute ihrer Fähigkeit zu heilen nicht, vor allem, nachdem sie mit der gleichen Hand fast jemanden getötet hätte. Sie war sich nicht sicher, ob und wie sie ihre Fähigkeit kontrollieren konnte – und auch nicht, wie sie es üben sollte.


  „Ich habe eine Bitte”, wechselte sie daher das Thema. „Ich hätte gerne ein Zimmer, in dem ich die Schlagläden öffnen kann.”


  Rudolf Bader sah betroffen aus: „Das geht leider nicht.”


  „Warum?”


  „Wir haben alles zugenagelt. Es gibt einfach zu viel Æther dort draußen, und die Verdorbenen haben immer wieder versucht einzubrechen. Es ist zu gefährlich.”


  „Das ist ja furchtbar.” Annabelle rutschte auf ihrem Platz hin und her. Zwischen ihrer Haut und dem Korsett lief der Schweiß herunter.


  „Ja. Das tut mir leid, Kind. Ich hatte nicht bedacht, dass es dich so belasten würde. Valentin und ich, wir sind einfach schon so lange daran gewöhnt. Wir gehen eigentlich gar nicht mehr nach draußen.”


  „Wie kommt ihr in die Fabrik?”


  „Wir haben Tunnel und sichere Transportmittel.”


  Annabelle lehnte sich zurück. Sie fühlte sich jetzt schon eingesperrt. Wir konnte man so leben?


  Rudolf Bader atmete sichtbar schwer. Die Adern an seinem Hals waren prall gefüllt und er schloss die Augen. „Das ist der Preis”, sagte er nach einer Pause.


  „Wofür?”


  „Für den Reichtum.”


  Was hatte er davon? ”Warum überlassen sie nicht Valentin die Geschäfte und reisen tatsächlich in den Süden.”


  Zu ihrer Überraschung öffnete Bader die Augen und lachte leise: „Valentin? Ich liebe meinen Sohn, aber er ist ein Träumer. Er ist nicht gemacht für das harte Geschäft. Der Æthermarkt ist brutal. Nein, das ist nichts für ihn. Ich muss hier bleiben und das Unternehmen führen, sonst bricht alles auseinander.”


  Annabelle wunderte sich, aber sie hatte keinen Grund, dem Mann zu widersprechen. Sie kannte Valentin nicht wirklich, aber sie fragte sich, ob Rudolf Bader sich selbst nicht falsch einschätzte. Er sah auch nicht mehr so aus, als wäre er für das harte Geschäft geeignet. Und wofür sollte das alles gut sein? Was wollte er denn mit dem ganzen Geld, wenn er doch bald starb?


  Bader hustete und sagte dann: „Mach dir keine Sorgen um mich, Mädchen. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um deinen Aufenthalt angenehmer zu gestalten. Weißt du ...” Er hustete wieder und Annabelle hatte das Gefühl, das er sich sehr anstrengte. Er konnte nicht weitersprechen. Sie hätte ihn gerne nach ihrem Vater gefragt, aber trotz seiner Krankheit war Rudolf Bader für sie ein Mensch, vor dem sie immer Respekt gehabt hatte. Sie musste warten, bis er die Angelegenheit ansprach, so schwer es ihr auch fiel. Bader hörte auf zu husten, sagte aber nichts.


  Sie hielt es nicht mehr aus: „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Wir sehen uns zum Nachmittag.”


  „Ich schicke Valentin.” Er schloss die Augen.


  Sie musste hier raus. Eilig durchquerte sie das Glashaus und schloss erleichtert die Tür, als sie im Haupthaus ankam. Die kühle Dunkelheit war wohltuend. Langsam ging sie in ihr Zimmer. Sie ärgerte sich, aber es war alles so viel komplizierter, als sie gedacht hatte.


  * * *


  Valentin beobachtete, wie Annabelle in den Pflanzen verschwand. Er hatte das Gespräch zwischen ihr und seinem Vater mit angehört. Es überraschte ihn nicht, zu hören, wie sein Vater über ihn dachte. Das war nichts Neues und er hatte es ihm auch schon oft ins Gesicht gesagt.


  Was schmerzte, war die Sorglosigkeit, mit der sein Vater es dem Fräulein mitteilte. Er verschwendete keinen Gedanken daran, ob Valentin nicht lieber einen anderen, besseren Eindruck bei Annabelle Rosenherz machen würde. Schließlich war sie ja nur verlobt, nicht verheiratet. Es gab doch immerhin die Möglichkeit– aber nach dem, was sein Vater da gesagt hatte, musste Valentin sich anstrengen, um ihre Gunst zu gewinnen. Da war es von Vorteil, dass sie hier einige Zeit verbringen würde. Er hatte seine Mittel und Wege, dafür zu sorgen, dass sie nicht schon morgen wieder abreiste.


  Er schloss die Augen und sah sie vor sich: Die Halbwüchsige und die junge Frau, die Bilder von ihr überlagerten sich. Er hatte gesehen, dass sie schwitzte, aber sie hatte ganz gerade gesessen und seinem Vater aufmerksam zugehört. Ihr Gesicht war erwachsen geworden, die Wangenknochen modellierter, nachdem der Jugendspeck weggeschmolzen war, den sie zuletzt noch hatte. Aber sie hatte immer noch etwas Kindliches an sich, etwas Reines, Freies, das liebte er besonders an ihr. Er hatte ihre Nackenlinie betrachtet, und stellte sich nun vor, sie dort zu berühren. Vom Haaransatz mit den kleinen, von der Feuchtigkeit gekräuselten Härchen bis zu den Schultern, die von der Spitze ihres Kleides verdeckt wurden.


  Er erinnerte sich noch genau an das letzte Mal, als sie ihn gemeinsam mit ihrem Vater besucht hatte. Sie war wie ein Fohlen gewesen, dünn, lange Gliedmaßen und Sommersprossen auf der Stupsnase. Ihre Zöpfe waren über ihren Rücken getanzt, wenn sie über die Wiesen hinter dem Haus gerannt war; er hatte ihre braunen Waden sehen können, wenn sie in die Flussauen gewatet war, um irgendwelches Getier zu fangen. Ihren Rock hochgerafft und in den Bund gesteckt, war sie entzückt auflachend durch das Wasser gestakst und hatte nach Fröschen und Molchen gegrapscht.


  Manchmal hatten sie sich auch nur ins hohe Gras gelegt und in den Himmel gestarrt. Sie hatte ihm Geschichten erzählt, von ihren Reisen, von den Erlebnissen mit ihrem Vater, von den fernen Ländern und all den fantastischen Dingen, die sie erlebt hatte. Er hatte ihr zugehört und nichts dazu beitragen können. Schon damals hatte sein Vater nichts von der Welt draußen wissen wollen, sondern sich nur im Betrieb aufgehalten.


  Annabelle hatte Leben und die weite Welt bedeutet, eine Ahnung von Freiheit, der Geruch von Essen, wenn man hungrig ist. Aber sie war wie die leichte Bräune, die man nach einem intensiven Sonnentag behält. Man sieht genau die Ränder und schnell verblasst sie, bis sie nur noch eine vage Erinnerung ist.


  Nun war Annabelle wieder hier – erwachsen geworden, eine Frau. Gerundet an den richtigen Stellen, aber immer noch so leicht und lebendig, mit strahlenden Augen und diesem hellen Lachen. Er hatte sie beobachtet, wie sie auf seinen Vater und das Haus reagiert hatte. Sie war wie ein Vogel, und sie würde immer wieder gegen die Scheiben flattern, wenn er ihr nicht zeigte, wo ihr Käfig war. Wenn sie das verstanden hatte, dann wäre sie sicher und würde für ihn singen, jeden Tag, wann er wollte. Aber zunächst musste er den Käfig verschließen. Wenn sie ihm dann gehörte, war alles möglich, auch Freiheit, die sie dann gemeinsam genießen konnten.


  * * *


  „Wie stellen Sie sich denn eine Zusammenarbeit vor?”, fragte Friedrich den Kommissar, als die Besprechung wieder aufgenommen wurde.


  „Um das zu erarbeiten, bin ich hier”, sagte der Beamte.


  Paul rieb sich die Stirn. Das Ganze sah nach noch mehr Arbeit aus und er sagte müde: „Unsere Kapazitäten sind wie folgt: Wir erarbeiten hier in den Büros gerade ein System, die weltweite Ætherforschung zu bündeln, zu archivieren und mit einem Katalog zugänglich zu machen. Gleichzeitig haben wir eine Exekutive Einheit, die sich mit den aktuellen Vorkommnissen beschäftigt – geleitet von Oberleutnant Friedrich Falkenberg. Nominell ist diese Einheit allerdings immer noch dem Militär zugehörig. Unsere Forschungseinrichtungen im Adlerhorst sind dem Amt verpflichtet, und die Stiftung für Ætheropfer ist privat.


  Niemand von uns ist kriminalistisch ausgebildet. Sie können unsere Kapazitäten gerne nutzen, aber ich wüsste sonst nicht, wie ich Ihnen helfen kann.”


  Der Kommissar sah ihn lange an. Seine schweren Augenlider vermittelten den Eindruck von Schläfrigkeit, und Paul wurde ungeduldig.


  „Es ist interessant, dass Sie das sagen”, erklärte der Polizist endlich. „Ich dachte bei meinem Anliegen zuerst an Sie und das Fräulein Rosenherz. Ich habe Ihr Vorgehen im Fall »Herzblut« verfolgt und bin der Meinung, dass Sie sehr wohl kriminalistisch vorgegangen sind. Wenn auch etwas unorthodox.”


  Paul lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf: „Ich stehe aber nicht zur Verfügung, und Fräulein Rosenherz ist ein paar Tage weggefahren.”


  Der Kommissar zuckte mit den Schultern. Es schien eher so eine Art Tick zu sein, als eine Geste, die das Gesagte kommentieren sollte: „Das ist bedauerlich. Vielleicht findet sich unter Ihren Leuten ja noch ein fähiger Mann. Ich werde Sie jetzt verlassen, damit sie über alles sprechen können. Bitte teilen Sie uns Ihre Entscheidung mit, sobald sie getroffen wurde.” Der Mann stand langsam und umständlich auf und verließ ohne Abschied den Raum.


  Paul seufzte leise und stand auf, um ein Fenster zu öffnen. Von draußen kamen frische Frühlingsluft und das Quietschen der Straßenbahn herein. Friedrich zündete sich eine Zigarette an und stand auf, um zu gehen.


  „Karl wird nach London reisen”, erklärte Paul unvermittelt.


  „Und?”, fragte Friedrich desinteressiert, blieb aber stehen.


  Paul drehte sich um: „Dann wird alles hier an mir hängen bleiben.”


  Friedrich grinste. „Das ist doch eine Chance für dich, Brüderchen.”


  „Ich sehe das anders”, wehrte Paul ab. „Das bedeutet nur mehr Arbeit.”


  „Ach komm, du kannst mir doch nicht erzählen, dass das hier nicht dein Traum ist.” Friedrich machte eine Geste, die das ganze Haus umfasste.


  „Mein Traum …” Paul lachte humorlos auf. „Was weißt du von meinen Träumen?”


  „Ich muss leider zugeben: Nicht viel”, sagte Friedrich plötzlich ernst und ging einige Schritte näher an seinen Bruder heran. Eine unangenehme Pause entstand.


  „Was wäre denn dein Traum?”, fragte Friedrich schließlich.


  Paul lehnte sich ans Fensterbrett: „Ich bin verwundert, dass wir dieses Gespräch führen. Du und ich, und hier, heute.”


  Friedrich drückte seine Zigarette auf dem äußeren Fensterbrett aus. „Für manche Gespräche gibt es keine besonderen Zeitpunkte.”


  „Ich habe jetzt jedenfalls keine Zeit für so etwas”, wich Paul aus und machte ein paar Schritte auf die Tür zu.


  Friedrich sprach in seinen Rücken: „Soll ich dir mal was sagen? Du weißt es nicht. Du hast dir so lange deine Träume verboten, dass du keine mehr hast. Und du läufst und läufst, wie eine deiner kleinen Spielereien, ohne ein Ziel.”


  Paul drehte sich um. „Das stimmt nicht!”, sagte er aufgebracht.


  „Denk mal darüber nach, und dann reden wir.” Friedrich drängte sich an ihm vorbei und verließ den Raum.


  * * *


  Friedrich sah kurz bei seinen Männern vorbei, aber bis auf die Reserveleute war niemand da. Hier lief es auch ohne ihn wie geschmiert. Das war ausgezeichnet, es zeigte, dass er seine Leute gut im Griff hatte. Nur ein schlechter Kommandant macht sich unentbehrlich.


  Kurz entschlossen ging er in den Keller. Hier hatte die Forschungsabteilung des Amtes ein naturgemäß chaotisches Zuhause gefunden. Es war nicht leicht, die Forscher und Freigeister unter einen Hut zu bekommen, und manch einer betrachtete die Wissenschaftler als Spinner. Aber wer sich mit Æther beschäftigte, der musste neue Wege gehen, in neuen Bahnen denken, ungewöhnliche Methoden nutzen und manchmal auch unangenehmen Wahrheiten ins Gesicht sehen.


  Friedrich schaute hier unten oft vorbei, um sich auf dem Laufenden zu halten. Er testete gerne die neuesten Erfindungen, um sich und seiner Truppe die bestmögliche Ausrüstung zu verschaffen und seine Exekutiveinheit zu etwas Außergewöhnlichem zu machen.


  Er öffnete eine Tür und taumelte zurück. Dichter Qualm schlug ihm entgegen, und er wollte schon zum nächsten Löscheimer greifen, als ihm etwas aus dem Nebel entgegenkam. Instinktiv drehte er sich zur Seite, damit sein gebrochener Arm geschützt war, und so stolperte jemand in weißem Kittel an ihm vorbei und erbrach sich geräuschvoll im Flur.


  Im Raum klapperte und zischte es, dann erschien noch eine Gestalt, diesmal mit einer Atemmaske ausgerüstet. Friedrich ging ein paar Schritte zurück und beobachtete, wie die Gestalt den Löscheimer mit Wasser nahm und entschlossen in den verqualmten Raum zurückkehrte. Der Weißkittel, der sich erbrochen hatte, richtete sich auf und sah Friedrich aus tränenblinden Augen an.


  „Was tun Sie hier?”, fragte Friedrich streng. Er erkannte den jungen Mann als Felix Richter, der hier eingestellt worden war, weil er eine ungewöhnliche Fähigkeit hatte: Er konnte Æther in seinen Händen zu Bällen bündeln, und wie Wolle verspinnen. Die Wissenschaftler nutzen den 15-jährigen gerne aus, weil es so praktisch war, ihn dabei zu haben. Sonst mussten sie sich für ihre Experimente mit Æther immer umständliche Schutzmaßnahmen überlegen. Allerdings fragte Friedrich sich gerade, ob es nicht besser gewesen wäre, trotzdem Schutzmaßnahmen zu verlangen, angesichts des Qualms und den hochstehenden Haaren des Jungen.


  „Wir haben …”, hustete Felix, „der van den Boom ...”


  „Felix”, donnerte es aus dem Labor, „mit wem redest du?”


  „Mit dem - hust - Herrn Falkenberg.”


  „Hier ist alles im grünen Bereich, Herr Falkenberg”, sagte der Wissenschaftler eifrig und erschien aus dem dünner werdenden Qualm. Er hatte seine Atemmaske um den Hals hängen und rieb sich die Stirn. „Ach, Sie sind ja, nicht der Herr Paul”, sagte er dann erleichtert.


  Friedrich grinste und schüttelte den Kopf: „Nein. Was machen Sie hier?”


  „Es ist der Bruder”, rief van den Boom in den Raum. „Kommen Sie”, sagte er zu Friedrich und zog ihn in den Raum. „Wir machen mal besser die Tür zu.”


  Friedrich dachte, dass der Qualm sicher schon die Treppe hoch in den Empfangsraum gezogen war, und alle wussten, wer ihn verursacht hatte, aber Felix schloss gehorsam die Tür.


  „Wir haben einen Gast”, stellte Eusebius van den Boom einen weiteren Mann mit Atemmaske vor. „Das ist der Mitarbeiter Gilman aus Übersee. Wir zeigten ihm gerade die Effektivität unserer neuen Atemschutzgeräte. Gleichzeitig war es eine gute Möglichkeit, das Handgerät zur Ætherkonzentrationsmessung zu testen.”


  Bevor Friedrich dem schlanken schwarzhaarigen Mann die Hand geben konnte, kroch der Gedanke in sein Gehirn, und er wich zurück.


  „Hier ist Æther in der Luft?”, fragte er entsetzt.


  „Nein, keine Sorge”, sagte van den Boom und wedelte noch ein wenig Qualm weg. „Felix hat das im Griff, nicht wahr?”


  Der Angesprochene war noch etwas grün im Gesicht, nickte aber.


  Friedrich wandte sich dem Amerikaner zu: „Schön, Sie bei uns begrüßen zu dürfen”, sagte er. Er konnte noch nicht einmal »Guten Tag« auf Englisch sagen, und ärgerte sich gerade darüber. Aber der Amerikaner lächelte, zog die Atemmaske vom Gesicht und ergriff die Hand: „Ganz wunderbar, alles hier. Fascinating, I have to say, …, ich sage: Ich bin sehr geeindruckt.” Er rieb sich den Bart. Auch seine Haare standen kreuz und quer ab.


  Friedrich nickte und berichtigte das nicht. Er machte zwei Schritte in den Raum und ergriff die Hand der dritten Wissenschaftlerin.


  „Frau Liebherz”, sagte er und beugte sich zur Andeutung des Handkusses über das behandschuhte Gliedmaß. „Es ist mir wie immer ein Vergnügen und ein Rätsel. Wie halten Sie es hier nur aus? Eine zarte Blume in dieser lebensfeindlichen Umgebung.” Er kannte die Wissenschaftlerin seit der Gründung des Labors, und wusste, dass auch ihre Haare normalerweise nicht so vom Kopf abstanden.


  Ada Sophie Liebherz errötete leicht bei dieser charmanten Begrüßung und zog dann auch ihre Atemmaske ab: „Ich komme voll auf meine Kosten, Herr Falkenberg.”


  Friedrich sah sich um. „Sie haben hier unten ein Feuer gemacht?”, fragte er dann ungläubig, als er den Blecheimer erblickte, in den van den Boom inzwischen fast den kompletten Inhalt des Löschwassers entleert hatte. Verkohlte Papierfetzen schwammen in dem Wasser.


  „Unsinn”, verteidigte sich van den Boom. „Also das war so: Wir wollten die neuen Schutzkleidungen testen.” Er drehte sich um und zeigte auf eine Atemmaske, die in einer Apparatur eingespannt war. Das Ganze befand sich in einer Glasröhre, die zwei Glaskästen miteinander verband. In dem einen Kasten wirbelte grüner Æther wie ein Tornado.


  „Also der Æther sollte von dieser Seite durch die Verbindungsröhre in den anderen Kasten”, sagte Frau Liebherz. Friedrich nickte und versuchte dann der Frau bei ihren Ausführungen zu folgen. Aber er hatte keinen blassen Schimmer und hörte nur 'Anode' und 'Kathode' und 'Spannung', konnte das aber in keinen sinnvollen Zusammenhang bringen: „Sehen Sie?”, sagte die dunkelhaarige Wissenschaftlerin und sah ihn über den Rand ihrer Brille aus braunen Augen ernst an. „Wir haben hier und hier jeweils Messgeräte angebracht. Die Atemschutzmaske soll den Æther aber daran hindern.” Sie zeigte auf einige Messgeräte und tippte mit dem Fingernagel auf das Glas einer Skala. Der Zeiger vibrierte, zeigte aber immer noch keinen Ausschlag.


  „Dann hat es wohl funktioniert”, sagte Friedrich hoffnungsvoll. „Im rechten Kasten ist kein Æther.”


  Van den Booms gütiges Gesicht sah traurig aus: „Das liegt aber daran, dass der verdammte Æther einen Teufel tut, sich aus dem linken Kasten herauszubewegen.”


  Der Amerikaner nickte: „This phenomenon, also diese Vorfall ist normal. Æther ist flatternd. Wir haben das auch festgestellt.”


  Friedrich versuchte, nicht zu grinsen. Frau Liebherz nickte: „Ja, Æther ist flatterhaft”, sagte sie und sah Friedrich tadelnd an. „Daher haben wir Felix gebeten, dem Ganzen einen Schubs zu geben.” Felix sah schuldbewusst zu Boden.


  „Es gab eine große Explosion und wir alle waren geblindet”, erklärte Gilman. „And then, this amazing young fellow saved us all.”


  Van den Boom legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und nickte: „Das stimmt. Der Junge hatte zunächst statt 2000 Volt leider 20.000 Volt eingestellt.”


  „Die Explosion formte diesen Minitornado, und einiger Æther schaffte es, das Einlaßventil zu sprengen und zu entweichen”, ergänzte Frau Liebherz. Ah, jetzt war auch klar, warum allen hier die Haare zu Berge standen. Strom tat so etwas.


  „Als ich ihn einfing, war er zu heiß und ich ließ ihn fallen”, fuhr Felix leise fort.


  „And then, dieses Papierbox fing Feuer.” Der Amerikaner zückte ein Notizbuch und fing an, wie wild zu schreiben.


  „Felix konnte den Æther herausholen und in die Apparatur zurück verbringen, bevor ich das Loch verstopfte”, erklärte van den Boom, dessen Haare zu kurz waren, um zu stehen.


  Friedrichs Blick blieb an dem 'Stopfen' hängen. Es war ein Korken. Auf einem Schreibtisch in der Nähe stand eine offene Flasche eines Kräuterlikörs, der bei den Wissenschaftlern sehr beliebt war.


  „Er ist ein Held”, sagte Gilman noch einmal, und alle nickten. Felix grinste, und betrachtete seine Hände, die mit Brandblasen übersät waren.


  „Junge, du gehörst zu den Sanitätern”, sagte Friedrich. „Sie müssen ohne ihn auskommen. Viel Erfolg noch.” Er verabschiedete sich und führte den Knaben aus dem Labor. Im Empfangsraum waren schon einige Mitarbeiter versammelt und die Türen standen weit offen.


  „Brennt es da unten?”, fragte einer.


  „Nein”, sagte Friedrich. „Alles unter Kontrolle.”


  „Die bringen uns noch einmal um”, beschwerte sich ein anderer und Friedrich ließ sie schnell hinter sich.


  „Du solltest dich nicht ausnutzen lassen”, sagte er zu Felix.


  „Das ist schon in Ordnung”, erwiderte der Junge. „Die brauchen mich.”


  „Ja”, dachte Friedrich. Aber vielleicht würden sie weniger gefährliche Dinge machen, wenn der Junge nicht da wäre. Er hoffte, dass der Amerikaner keinen falschen Eindruck gewann, aber letztlich war das Kind schon in den Brunnen gefallen.


  * * *


  Alexandra studierte die Schnitzerei nun schon seit dem frühen Morgen. Sie hatte in den Aufzeichnungen des Professors eine Abhandlung dazu gefunden, aber sie wurde nicht so recht schlau daraus. Das Werk befand sich über der Tür des Arbeitszimmers. Es war wahrscheinlich auch ursprünglich ein Türsturz gewesen, und hier neu verbaut worden.


  In der Mitte des Balkens befand sich ein Teufelskopf, der dem Betrachter die Zunge herausstreckte. Darum herum befanden sich verschiedene Ornamente, einige waren stilisierte Blüten, andere Ranken oder Spiralen. Das Holz selbst war schwarz geteert, die Schnitzereien mit bunten Farben hervor gehoben.


  Der Professor hatte einige Zeit in slawischen Ländern verbracht, um solche Kunstwerke zu studieren. Alexandra hatte mehrere Bücher zu dem Thema gefunden, die prachtvolle Illustrationen von traditionellen Motiven zeigten. Sie erkannte einige Figuren aus ihrem eigenen Umfeld: Hexen und Teufel, Nymphen und dienstbare Geister waren in Russland Teil des Mythen- und Sagenschatzes.


  Der Professor schien das Ganze unter einem besonderen Aspekt betrachtet zu haben. Er hatte sich ausgiebig mit den Mythen der dienstbaren Geister auseinandergesetzt: Die Domovoj. Alexandras Mutter hatte ihr als Kind auch erzählt, das man solch einen Diener bekommen konnte, wenn man sich richtig verhielt. Er beschütze das Haus und übernehme sogar kleinere Aufgaben im Haushalt. Alexandra hatte es geglaubt und Milch und Kekse bereitgestellt, aber es war nie jemand gekommen und hatte ihr Zimmer aufgeräumt oder ihre Socken gestopft. Das hatte sie selbst tun müssen, sobald sie es gelernt hatte.


  Herr Falkenberg hatte sie angewiesen, diese Schnitzerei und die dazugehörigen Bücher, Aufzeichnungen und Illustrationen nach seinem System zu katalogisieren. Sie sollte zeigen, ob sie es verstanden hatte. Es schien ihr nicht schwierig und sie hatte sogar Spaß daran. Jetzt wo das Fräulein Rosenherz nicht mehr im Haus war, fühlte sie sich unbefangener. Die Hausdamen ließen sie allein arbeiten, sie hatte sie bisher nur zum Essen gesehen.


  Alexandra machte eine Pause und sah sich im Raum um. Die Menge an Büchern und Gegenständen war beeindruckend, aber was sie am meisten überraschte, war die Art und Weise, wie es hier präsentiert wurde. Es hätte viele Möglichkeiten gegeben, solch eine Sammlung zu zeigen, aber hier war es eine kalkulierte Unordnung, die nur auf den ersten Blick systemlos aussah. Alexandra ahnte, dass die Zusammenstellung einzelner Objekte aus verschiedenen Kulturen und Zeiten sehr wohl durchdacht und bewusst gewählt war. Der Professor hatte ein Ziel gehabt, eine Vision, der er zugearbeitet hatte, eine Logik, die sich nur ihm erschlossen hatte. Sie war neugierig, ob sie diese Logik jemals erfassen würde.


  Sie befürchtete allerdings, dass die ihr zugedachte Zeit nicht ausreichen würde. Obwohl sie nicht schon jetzt an ihre Abreise denken wollte, spürte sie die Last dieses Zeitpunkts. Wie ein Kind, das in einen Raum voller Spielzeug gesetzt wird, und weiß, es wird nicht mit allem so spielen können, wie es das gerne möchte, bevor es abgeholt würde.


  Daher war sie ganz froh, dass Herr Falkenberg ihr einen festen Rahmen gegeben hatte. Sie würde ihn nicht enttäuschen.


  * * *


  Annabelle hatte sich mit einem Buch auf das Bett gelegt, und war eingeschlafen. Nun war sie desorientiert: Wie spät mochte es sein? Ihre Taschenuhr war stehen geblieben. Sie suchte eine andere Uhr und fand keine. Überhaupt war sie sehr irritiert über die Einrichtung. Es gab einen Frisiertisch, der in diesem düsteren Zimmer wie eine Orchidee in einem Gemüsegarten auf filigranen weißen Beinen stand; eine spitzenbesetzte Decke und ebenso opulent verzierte Kopfkissen schmückten das klobige Bett aus schwerem dunklem Holz, überall standen künstliche Blumen vor düsteren Landschaftsölbildern. Über dem Kopfteil ihres Bettes hing ein großes Kreuz, an dem ein sehr realistisch blutender Jesus seine letzten Atemzüge tat und schmerzverzerrt auf den Schläfer herunterstarrte. Am Merkwürdigsten waren die Rohre, die sich an der Decke und den Wänden entlang schlängelten, und ab und zu merkwürdige Geräusche von sich gaben.


  Annabelle spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und betrat den Gang. Johanna öffnete auf ihr leises Klopfen hin nicht, und sie wollte nicht indiskret sein. Nach einigem Suchen fand sie sich im Foyer wieder, bei dem riesigen Barometer. Sie betrachtete es einen Moment und stellte fest, dass einige Zeiger in einen Grenzbereich wiesen, aber sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Genauso ging es ihr mit den seltsamen Rohren, die sich auch hier an den Wänden entlang zogen. An manchen Stellen gab es Schaltkästen mit Knöpfen und Hebeln. Wenn sie ganz stillstand, dann spürte sie das Wummern der Dampfmaschine.


  Sie betrat das Zimmer, in das sie zuerst geführt worden war, denn sie erinnerte sich daran, dass es dort Uhren gegeben hatte. Zu ihrer Verwirrung zeigte jeder Chronometer eine andere Zeit. So machte sie sich auf den Weg ins Solarium, wie Valentin das Glashaus genannt hatte. Diesmal war sie auf die schwüle Hitze vorbereitet, was diese allerdings nicht erträglicher machte.


  Es dämmerte schon. Sie konnte durch die trüben Scheiben nicht wirklich genau erkennen, ob es tatsächlich schon Nacht wurde, oder ob es stark bewölkt war, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es früher Abend war. Sie hatte Hunger. Merkwürdig, dass sie niemand geweckt hatte. Hatte man nicht eine Art Verabredung zum Tee gehabt? Als sie an der Sitzgruppe ankam, fand sie diese verlassen vor. Neugierig machte sie sich auf, das Glashaus weiter zu erforschen.


  Außer dem Plätschern des Wassers aus den verschiedenen Teichen hörte sie fast nichts. Die Vögel waren alle stumm und schliefen in ihren Käfigen. Es waren sehr viel mehr, als sie beim ersten Mal bemerkt hatte. Als sie sich einer Gruppe größerer Käfige näherte, entdeckte sie zu ihrem Entzücken prächtige Papageien. Die intelligenten Vögel erwachten bei ihrem Anblick zum Leben und machten auf sich aufmerksam. Einige schnalzten und pfiffen, andere flatterten auf der Stelle, manche trippelten auf ihren Stangen hin und her und nickten mit den Köpfen. Ein Kakadu plusterte seinen prächtigen Kamm mächtig auf und wippte auf und ab, um sie zu beeindrucken.


  Annabelle pfiff ein wenig zurück und plapperte sinnlose Dinge zu den bunten Vögeln. Sie hatte sich immer einen Papagei gewünscht, aber ihr Vater hatte es nicht erlaubt. Es war eines der wenigen Dinge gewesen, bei dem er hart geblieben war.


  „Papageien sind wie Kinder”, hatte er sich gesträubt. „Sie gewöhnen sich sehr an einen Menschen und es ist nicht leicht, sie zu jemand anderem zu geben, wenn man verreisen muss. Und sie werden sehr alt.” Er hatte ihr sonst fast alle Tiere erlaubt, Hunde, Katzen, Hasen und einiges andere. Da sprach wohl sein schlechtes Gewissen, denn schließlich hatte er sie auch oft allein gelassen.


  Ein prächtiger blauer Papagei gurrte plötzlich: „Valentin! Valentin!”


  Annabelle sah sich um und sah den jungen Mann tatsächlich ein paar Meter von ihr entfernt an einer großen Palme lehnen. Er beobachtete sie lächelnd.


  „Sind das deine Vögel?”, fragte sie.


  Er nickte und kam näher. Er hatte kein Sakko an, sondern nur ein schimmerndes graues Hemd aus Seide, welches ohne Halsbinde am Kragen offen stand. Es irritierte sie irgendwie, dass er so aussah, als hätte er sich nicht fertig angezogen, obwohl sie ihn beneidete, bei der Hitze hier so leicht gekleidet sein zu können. Er nahm einige Fruchtstücke von einem Teller und fütterte die Papageien. Dann streichelte er sie zärtlich über die Köpfe, während sie sie verspeisten.


  Annabelle fielen die außergewöhnlich deutlichen Adern auf seinem Handrücken auf. Er hatte große bleiche Hände mit fein getrimmten Nägeln. Die dicken Adergeflechte schimmerten blau durch die dünne Oberhaut. Sie war sich plötzlich ihrer eigenen Hände in den Handschuhen sehr bewusst und verknotete ihre Finger hinter ihrem Rücken.


  Valentin wandte sich ihr zu: „Hast du dich ausgeruht?”


  Sie nickte: „Ich bin eingeschlafen. Wie spät ist es? Wollten wir nicht Tee zusammen trinken?”


  Er schüttelte mit dem Kopf und tätschelte die Stelle, an der die meisten Männer eine Taschenuhr in der Westentasche trugen. „Keine Weste, keine Uhr. Du hast nicht geöffnet, als wir bei dir klopften. Johanna, mein Vater und ich haben allein Tee getrunken. Deine Freundin ist sehr unterhaltsam.” Valentin lächelte, und Annabelle mochte die Art, wie es ein Gesicht veränderte. Er sah wirklich gut aus, dachte sie. Sie wusste, dass Johanna sie um ihre Meinung fragen würde. Ihre Freundin klopfte alle Männer im heiratsfähigen Alter stundenlang auf ihre Vor- und Nachteile ab. Annabelle glaubte jetzt schon zu wissen, dass sie Valentin zwar attraktiv, aber zu düster finden würde. Der Reichtum machte diesen Makel aber sicher in Johannas Augen mehr als wett.


  „Es gibt bald Abendessen”, unterbrach Valentin ihre Gedanken. „Die Dienstboten werden eine Glocke läuten.” Er ging zu der Sitzgruppe und wartete, bis sie es sich auf einem Stuhl bequem gemacht hatte.


  „Was hat dein Vater?”, platzte sie heraus. „Ich meine, was hat er für eine Krankheit?”


  Er lachte auf: „Du warst schon immer so – ohne Umschweife zum Thema. Tja, die Ärzte sind sich nicht ganz sicher. Erst dachten wir, es wäre Tuberkulose, aber es spricht einiges dagegen. Seine Lungen sind sehr angegriffen, und sein Herz ist auch schwach. Er verträgt es nicht mehr, in der Fabrik zu sein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es mit Æther zu tun hat. Er hat zu viel gearbeitet.”


  „Aber wenn es mit Æther zu tun hat, warum dann das ganze Wasser hier?” Æther und Wasser hingen zusammen. Wissenschaftler glaubten, dass Æther ein weiterer Aggregatzustand des Wassers sein könnte.


  Valentin nickte: „Gute Frage. Es ist Heilwasser aus der Quelle im Kurhaus. Es zirkuliert hier als geschlossener Kreislauf. Die Feuchtigkeit tut ihm gut, und ich hoffe, dass die Heilkraft vielleicht auch noch hier wirkt.”


  Er legte die Beine auf den Tisch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine schwarzen Haare fielen seidig glänzend nach hinten und das Seidenhemd modellierte seinen Oberkörper auf verwirrende Art. Valentin pfiff ein paar Töne und sah dann zu Annabelle, die schnell die Augen nach unten schlug. Sie hatte ihn angestarrt.


  „Sag mir die Wahrheit”, forderte sie ihn heraus, um abzulenken. „Habt ihr mich wegen meiner Hand gerufen?” Sie wollte es endlich wissen.


  Valentin grinste: „Ich habe Vater vorgeschlagen, dass wir besser gleich damit herausrücken, aber er wollte es nicht. Ich glaube, er redet sich wirklich ein, dass er mit dir nur über alte Zeiten sprechen will.”


  „Ist es gelogen, dass ihr etwas über meinen Vater wisst?” Annabelle wischte sich mit einem Taschentuch den Nacken. Warum hatte sie keinen Fächer mitgenommen?


  „Nein. Dein Vater war tatsächlich hier, bevor er zu seiner letzten Reise aufgebrochen ist. Aber das soll Vater dir erzählen.” Er sah sie intensiv an.


  Annabelle war sein Blick unangenehm: „Hör zu, Valentin: Ich weiß nicht, was ihr über meine Hand wisst, aber es ist nicht leicht.” Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte, und betrachtete die Hand, deren grüne Farbe vom cremefarbenen Handschuh verdeckt wurde. Der Otter des Armreifs lag still auf ihrem Handgelenk.


  „Was ist schon leicht?” Valentin setzte sich auf und beugte sich nach vorne. Seine schwarzen Augen sahen sie immer noch an.


  „Kann ich sie sehen?”, fragte er neugierig, und zeigte auf den Handschuh.


  Annabelle erschrak. Automatisch bedeckte sie ihre linke Hand mit ihrer Rechten und spürte den Otter unter ihren Fingern. Sie zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf: „Später vielleicht.”


  Valentin forschte weiter in ihrem Gesicht. Sie errötete.


  „Du bist schön”, sagte er dann unvermittelt.


  Überrascht öffnete sie den Mund und wollte abwehren. Aber als sie ihn ansah, fand sie keinen Spott in seinen Augen.


  „Ich habe dich vermisst”, sagte er jetzt. Warum sah er sie immer noch so an? Sie blinzelte verwirrt.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Von der Tür her kam ein Klirren.


  Blitzschnell stand Valentin auf und zog aus seinem Stiefel einen kleinen Dolch. Annabelle erschrak über die Wandlung: Er sah nun aus wie eine gefährliche Katze, die mit ausgefahrenen Krallen auf ihre Beute lauert. Sie hörte Schritte. Valentin duckte sich ein wenig, als ob er gleich losspringen wollte.


  „Halt”, rief sie ihm zu, und sprang auf. Sie lief an ihm vorbei und entdeckte Otto, der mit einem zerbrochenen Übertopf in der Hand um die Ecke bog und sehr zerknirscht aussah.


  „Da sind Sie ja, Fräulein Annabelle. Ich habe mir schon Sorgen gemacht”, sagte er erfreut.


  „Otto, Sie haben uns erschreckt.” Annabelle sah zu Valentin, der sein Messer wieder eingesteckt hatte und völlig harmlos und entspannt aussah.


  „Wieso haben Sie mich gesucht?”, fragte sie schnell.


  Otto machte einen Schritt zur Seite und drehte sich zu ihr: „Ich wollte eigentlich fragen, ob ich in Iffezheim jemanden besuchen kann, oder ob Sie mich heute noch brauchen.”


  „Sie können gerne …”, begann Annabelle, aber sie wurde von Valentin unterbrochen.


  „Es wird nicht möglich sein, das Haus zu verlassen. Sie müssen sich wohl ein paar Tage gedulden.”


  „Warum?”, fragte Annabelle überrascht.


  Valentin sagte streng: „Das Barometer zeigt einen extremen Tiefdruck an. Bei solchen Verhältnissen liegt einfach zu viel Æther über der Ebene. Die Sicherheitssysteme schotten alles ab.”


  „Was bedeutet das?”, fragte Annabelle erschrocken. Otto sah den jungen Hausherrn mit leicht gerunzelter Stirn an.


  „Wir haben zum Schutz vor den Verdorbenen ein Schließsystem, das uns vor Angriffen schützen soll”, erklärte Valentin. „Wir werden das Haus erst verlassen können, wenn sich die Wetterverhältnisse ändern.”


  „Ich verstehe nicht …”, begann Annabelle und sah nach draußen, aber durch die beschlagenen Scheiben sah sie nur einen immer dunkler werdenden Himmel.


  Valentin ging auf sie zu und fasste sie sanft am Oberarm. „Es ist nur zu deinem Schutz. Zu unserem Schutz. Ich bin mir sicher, dass wir uns so lange gut unterhalten werden.


  Wenn Sie sich bitte wieder zu den Dienstboten begeben. Dort werden Sie alles Nötige finden”, wandte er sich kurz angebunden an Otto, der immer noch mit den Scherben in der Hand da stand. Dieser blickte Annabelle kurz an. Sie nickte und er suchte seinen Weg aus dem Dschungel.


  „Hier bist du sicher”, sagte Valentin. „Mach dir keine Sorgen.” Er hielt sie immer noch am Arm fest, sie sah ihn an und konnte ihn riechen: Er roch nach etwas Schwerem, was sie bedrückte und ihre Nase kitzelte. Es war irgendwie würzig und berauschend. Sie sah durch den Ausschnitt seines offenen Hemds auf seine marmorweiße Brust, glatt und unbehaart. Sein Atem war in ihren Haaren und sie spürte, dass er daran roch. Entschlossen machte sie einen Schritt zur Seite und entzog sich ihm.


  „Es wird gleich Essen geben. Ich muss mich umziehen”, sagte sie und machte schnell ein paar Schritte zur Tür. „Wir sehen uns bei Tisch.” Ihr Herz klopfte den ganzen Weg nach oben, und sie wollte dringend Johanna sehen, um sich von ihren verwirrenden Gedanken abzulenken.


  * * *


  Paul schwitzte. Er hielt den Degen aber noch locker und war bereit für eine Konterriposte. Bei einem unbekannten Gegner war er lieber vorsichtig. Zu Studentenzeiten im Corps hatte er fast täglich trainiert, aber in letzter Zeit war er einfach nicht dazu gekommen. Nun musste er sich eingestehen, dass er ein wenig aus der Übung war. Sein Gegner überraschte mit einer Finte und nach zwei Ausfallschritten hatte er ihn von der Planche gedrängt.


  Lachend schob der seine Maske hoch und reichte Paul die Hand. Paul schlug ein und gratulierte ihm.


  „Du bist nicht in Form, großer Bruder!”, rief Friedrich von der Bank aus.


  „Scheint so.” Paul zog sich die Maske vom Kopf. „Schluss für heute.”


  „Dann habe ich gewonnen.” Friedrich freute sich sichtbar. Er hatte gegen Paul gewettet und seinen Gegner ausgesucht. „Danke, Herrmann!”, rief er Pauls Kontrahent hinterher.


  Paul grinste und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß weg. „Herzlichen Glückwunsch. Ich muss öfter üben.” Er ging in die Duschen, und nachdem er sich angezogen hatte, trafen sie sich vor der Sporthalle.


  „Zum Löwen?”, fragte Friedrich, und Paul nickte. Sie waren früher öfter in diese Wirtschaft gegangen. Früher – war das nur ein halbes Jahr her? Es kam Paul viel länger vor.


  „Ich kann aber nicht so lang”, schränkte Paul ein.


  „Was ist? Annabelle ist doch noch weg, oder?”


  „Ja, aber das Fräulein Sorokin …”


  Friedrich war nicht im Bilde: „Welches Fräulein? Was ist da los, großer Bruder? Hast du noch ein Eisen im Feuer?”


  „Hör auf, mich dauernd »Großer Bruder« zu nennen”, sagte Paul und erklärte auf dem Weg zum Restaurant seinem Bruder die komplizierte Sachlage.


  „Vom Regen in die Traufe”, kommentierte Friedrich später kauend. Paul trank einen großen Schluck Bier und seufzte.


  „Sieht sie gut aus?”, fragte Friedrich interessiert.


  „Ist das wichtig?” Paul dachte an Alexandra und wollte eigentlich nicht darüber nachsinnen, ob sie hübsch sei.


  „Das ist sehr wichtig. Die Frauen machen uns das Leben so schwer, da müssen sie wenigstens hübsch sein.”


  Paul stellte sein Glas lautstark auf den Tisch: „Was redest du da? Wer macht dir denn das Leben schwer? Was ist mit Johanna?”


  Friedrich verzog das Gesicht: „Was soll mit ihr sein? Wir sprechen hier über dich, nicht über mich.”


  „Aha.” Paul drehte sein Glas und starrte in den Schaum.


  Friedrich zerriss seine Brezel: „Genau: Aha … es ist wie bei dir, oder nicht? Wir sind jetzt so lange zusammen, da erwartet man etwas. Bei euch bist es du, der etwas erwartet, bei mir ist es Johanna. Ich mag sie, aber ...” Er schob sich ein großes Stück in den Mund und kaute nachdenklich.


  „Aber?”, bohrte Paul.


  Friedrich schluckte und starrte ihn an. Paul fiel jetzt erst auf, dass sein Bruder sich einen Schnurrbart wachsen ließ, und fragte sich nach dem Grund der Veränderung.


  „Herrgott, ich weiß es nicht”, sagte Friedrich heftig. „Ich will eigentlich noch nicht heiraten! Ich würde gerne noch ein bisschen frei sein. Ausprobieren. Ich habe sogar über die Kolonien nachgedacht.”


  Paul bedankte sich bei der Bedienung für sein Schnitzel. Nachdenklich säbelte er ein Stück ab.


  „Weiß sie das?”, fragte er dann.


  Friedrich nickte: „Ich glaub schon. Sie ist schnippisch und hat mich sogar schon versetzt.”


  „Und das kratzt an deinem Stolz.”


  Friedrich trank sein Bier aus und signalisierte nach einem weiteren. „Schluss mit mir. Wir wollten über dich sprechen.”


  Paul wehrte mit seiner Gabel ab: „Du wolltest über mich sprechen. Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.” Er hatte das größte Problem damit, mit seinem Bruder über solche Dinge zu sprechen. Er war es eher gewohnt, sich Friedrich gegenüber keine Blöße zu geben, die dieser gnadenlos ausnutzen würde, um sich über Paul lustig zu machen.


  „Ich interessiere mich für deine Träume”, behauptete Friedrich ernsthaft.


  Paul lachte: „Du interessierst dich gewiss nicht für meine Träume, du suchst nur nach Möglichkeiten, mich zu necken.”


  Friedrich beugte sich vor: „Jetzt mal ernsthaft: Wer hätte gedacht, dass wir so eng zusammenarbeiten würden? Paul, ob du es willst oder nicht, wir müssen uns aufeinander verlassen können. Was auch immer du von mir denkst, ich interessiere mich für jeden meiner Männer, und ich habe mit allen so ein Gespräch geführt. Du erfährst nur etwas über deine Kameraden im Kampf, wenn du dich mit ihnen betrunken hast.”


  Paul sah seinen Bruder überrascht an. Der war todernst, attackierte schwungvoll sein Gulasch und kaute entschlossen. Kampfkameraden? So hatte Paul das noch nie betrachtet. Aber als er vor einigen Monaten Annabelle aus den Klauen einiger Verrückter befreit hatte, war sein Bruder an seiner Seite gewesen. Obwohl es nicht sein Kampf war, hatte er sein Leben riskiert, damit Paul seine Verlobte retten konnte, und ohne Friedrich hätte er es wohl auch nicht geschafft. Ja, es war ein Kampf gewesen, also waren sie wohl Kampfkameraden, was auch immer das noch bedeutete.


  „Hab ich dir eigentlich gedankt?”, fragte er leise.


  „Das ist nicht nötig. Trink mit mir.” Friedrich hob sein Glas. Paul spürte eine Entschlossenheit. Es schien immer alles so leicht mit Friedrich. So geradlinig. Vielleicht könnte es einmal gut tun, sich mitreißen zu lassen. Er trank gehorsam sein Bier aus.


  Friedrich grinste: „Gut. Wie war das mit deinen Träumen?”


  * * *


  Annabelle zog sich um. Sie wählte ein weißes Kleid mit einer roten Bordüre am Ausschnitt, die mit weißen Lilien bestickt war. Sie löste ihre Haare und kämmte sie gerade aus, da ertönte auch schon die Glocke zum Abendessen. Schnell wand sie sich den Zopf zu einem Knoten im Nacken und steckte ihn mit einem passenden Kamm fest, der oben eine wunderschöne Komposition aus verschiedenen Edelsteinen in Form einer Libelle zeigte. Dieses Schmuckstück hatte Paul ihr geschenkt, aber er hatte es ausnahmsweise nicht selbst gemacht. Es war von René Lalique, den Paul für seine Kunst bewunderte.


  Nach einem kurzen Klopfen öffnete sich die Tür, als sie gerade aus dem Zimmer gehen wollte. Johanna trat ein und musterte ihre Freundin kritisch.


  „Also das Kleid ist schön, aber die Frisur geht so nicht”, beschied sie. „Setz dich.”


  „Die warten auf uns”, versuchte Annabelle zu protestieren.


  „Es ist das Privileg von Frauen, die Männer warten zu lassen”, sagte Johanna und löste Annabelles Zopf. Nach einer gefühlten Ewigkeit war sie mit dem Ergebnis dann zufrieden.


  „Das sollte den armen Valentin um den Verstand bringen”, sagte sie spöttisch. Annabelle runzelte die Stirn. Sie hatte mit Johanna vorhin doch nicht über Valentin gesprochen. Ihre Freundin hatte eine Partie Backgammon vorgeschlagen, und sie hatten gewürfelt, was das Zeug hielt.


  „Was meinst du damit?”, fragte Annabelle.


  „Der hatte ja nur Augen für dich.” Johanna musterte ihre eigene Erscheinung noch einmal kurz im Spiegel und Annabelle beobachtete sie dabei. Sie verstand das nicht: Johanna war so süß und anmutig wie eine Kirschblüte und verstand es immer, das Beste aus ihrem Typ zu machen. Annabelle hatte das immer heimlich an ihrer Freundin bewundert, auch wenn sie sich darüber klar war, dass sie selbst nie so sein könnte. Es war ihr meist furchtbar egal, wie sie aussah.


  „Er kannte mich eben noch von früher”, sagte sie abwertend. „Warte mal ab, vielleicht verliebt er sich heute Abend noch in dich”, ergänzte sie leichthin. Zu ihrer Überraschung schüttelte Johanna abwehrend den Kopf.


  „Das ist nicht nötig. Ich finde ihn zwar nett, aber ein wenig unheimlich.”


  Sie gingen zur Tür. Annabelle grinste, weil sie Recht gehabt hatte.


  „Unheimlich?”, versuchte sie noch mehr aus ihrer Freundin herauszukitzeln.


  „Er ist so bleich und hast du seine Hände gesehen?”, flüsterte Johanna. Annabelle nickte: „Aber er ist verflixt reich.”


  „Ist das immer alles, was zählt?”, fragte Johanna zu Annabelles Überraschung. „Jetzt sei still. Dieses Haus ist auch unheimlich. Ich fühle mich irgendwie immer beobachtet. Nicht, dass uns noch jemand belauscht.”


  Die Mädchen verstummten, gingen langsam die Treppe herunter und blieben im Foyer unschlüssig stehen.


  „Wo müssen wir hin?”, fragte Annabelle. Johanna wusste so etwas normalerweise. Aber die zuckte nur mit den Schultern. Annabelle sah sich um: Das riesige Barometer fiel ihr noch einmal ins Auge. Die Anzeigen im roten Bereich bedeuteten also Tiefdruck. Sie hatte sich nie mit Meteorologie beschäftigt – das Einzige, was sie wusste, war, dass bei Hochdruck die Öfen schlecht zogen und der Rauch in die Räume zurückgedrückt wurde. Tiefdruck bedeutet also das Gegenteil, und sie stellte sich vor, wie der Æther förmlich aus den Flüssen in die Höhe gezogen wurde.


  Das Barometer hatte einige Rohre, die aus dem Holzkasten heraus in der Wand verschwanden. Als sie genauer hinsah, fiel ihr eine ungewöhnliche Anzeige auf: Æther stand darauf. Auch diese war im roten Bereich. Das alles gefiel Annabelle ganz und gar nicht. Sie fühlte sich bedrängt bei dem Gedanken an den grünen Nebel ums Haus. Aber jetzt war es nicht zu ändern, und sie hatte es sich ja selbst eingebrockt.


  Sie hörte Schritte und drehte sich um. Valentin kam ihnen entgegen. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun einen schwarzen Anzug, komplett mit einem weißen Hemd, einem silbernen Halstuch und einer silbern gemusterten Weste. Eine passende Uhrkette baumelte zwischen einem Westenknopf und der Tasche. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und blieb stehen, als er sie sah.


  „Du hast dich schick gemacht”, kam sie ihm zuvor. Er sah sehr gut aus, ein bisschen wie einer der Stutzer, die im Kasino nach reichen Witwen suchten. Sie wusste nicht, warum sie diesen Vergleich wählte, es lag vielleicht an dem Blick, mit dem er sie taxierte, als wäre sie eine mögliche Beute.


  Er lächelte: „Du auch. Du siehst bezaubernd aus.” Er kam ein paar Schritte näher und bot ihr seinen Arm an. „Und sie sehen auch ganz wundervoll aus, Fräulein Johanna.” Er bot den anderen Arm auch noch an. Sie hakten sich ein und er führte die jungen Damen ins Esszimmer, wo Rudolf Bader auf sie wartete.


  „Wie schön!”, rief der bei dem Anblick aus. „Zwei hübsche junge Frauen in wundervollen Kleidern, so etwas hatten wir schon lange nicht mehr an unserem Tisch. Ich fühle mich sehr geehrt.”


  Sie ließen sich von Valentin die Stühle zurechtrücken und nahmen Platz. Der Tisch war wie für ein Festmahl gedeckt. Das elektrische Licht schien allerdings sehr grell und störte den Gesamteindruck.


  „Bitte erzähle uns ein wenig von deiner Stiftung”, bat Rudolf Bader Annabelle, nachdem sie einen Aperitif bekommen hatte.


  „Wo fange ich an ...?” Annabelle war überrumpelt und wusste nicht, was die beiden wohl von den Vorgängen im letzten Winter hier mitbekommen hatten. „Ich fand, es wäre wichtig, dass man etwas für die Opfer des Æthers tut. Für die Kinder, deren Eltern sich nicht mehr um sie kümmern können, für einzelne Verdorbene, die allein nicht in der Welt zurechtkommen, aber die an sich nicht gefährlich sind. Die gefährlichen Exemplare bleiben im Adlerhorst, dort gibt es die entsprechenden Einrichtungen und Sicherheitsmaßnahmen.” Gitter, Schlösser und Stahltüren …


  „Das ist sehr edel”, bemerkte Rudolf Bader.


  Annabelle sah ihn an. „Es ist eine Notwendigkeit. Ich bin entsetzt, dass es noch niemand vor mir getan hat, und dankbar, dass ich mein Geld hoffentlich bald sinnvoll verwenden kann. Ich kann allerdings erst beginnen, wenn ich geheiratet habe. Vorher komme ich nicht an das andere Vermögen und muss selbst vom Geld der Stiftung leben. Aber es gibt schon viele Menschen, die sich von der Notwendigkeit überzeugen ließen, und Geld gespendet haben.”


  „Du hast ja recht”, sagte Rudolf Bader, und sog angestrengt nach Luft. „Geld muss sinnvoll verwendet werden. Ich werde dieser Sache sehr gerne eine angemessene Summe zukommen lassen. Besprich bitte mit Valentin die Details.”


  „Ich bedanke mich stellvertretend”, sagte Annabelle erfreut. Das hatte sie nicht beabsichtigt, aber natürlich hatte Rudolf Bader genug Geld, um einen ganzen Stadtteil Baden-Badens zu kaufen, wenn es ihm einfallen würde.


  „Ich betrachte dein Überleben aber auch als sehr sinnvoll”, sagte der Hausherr. „Ich wünschte mir, ich hätte früher von deiner Notlage erfahren.” Unausgesprochene Dinge verdüsterten die Atmosphäre. Annabelle spürte Valentins Blicke und jedes Keuchen des Gastgebers verringerte ihren Appetit.


  Der erste Gang wurde serviert, und nach einem langen Tischgebet von Rudolf Bader begann Valentin eine Unterhaltung mit Johanna. Es ging um die Arbeit im Adlerhorst, aber Annabelle konnte nicht folgen, die Schwierigkeiten ihres Gastgebers verdarben ihr zunehmend den Appetit. Schließlich schob sie die Suppe beiseite und sagte laut: „Ich muss etwas sagen: Mir ist bekannt, dass ihr von meiner Hand wisst. Wir reden hier über die Opfer des Æthers, als wären es immer nur andere. Aber ich gehöre dazu, ich bin selbst eine Verdorbene.” Das schreckliche Wort fiel wie ein Stein in den Raum. Johanna verbarg ihr entsetztes Gesicht hinter ihrer Serviette.


  „Das ist doch etwas ganz Anderes”, wiegelte Rudolf Bader überrascht ab.


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Leider nicht: Wenn es darauf ankommt, dann bleibt eben doch der Makel. Was auch immer ihr in der Zeitung gelesen habt: Ich habe niemanden getötet, aber es hat nicht viel gefehlt. Die Art und Weise wie man mich behandelt hat, war schändlich und darf sich nicht wiederholen.” Sie hatte das ein wenig zu laut gesagt, und ihre Stimme zitterte.


  Johanna hielt sich immer noch die Serviette vor den Mund, Rudolf Bader schlug die Augen nieder und legte den Löffel klirrend auf den Teller. Nur Valentin sah sie ruhig und intensiv an.


  Annabelle redete weiter, sie konnte jetzt nicht aufhören: „Ich bin sehr glücklich, dass man das Amt gegründet hat, und ich werde alles dafür tun, dass die Situation von solchen Menschen, wie ich es bin, verbessert wird.”


  „Annabelle, wir haben nie gedacht ...”, begann Rudolf Bader.


  „Das weiß ich. Vielmehr hoffe ich es”, unterbrach sie ihn, dann hielt sie kurz die Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass noch weitere Worte einfach so herauspurzelten. „Entschuldigung. Es fällt mir eben noch schwer, damit umzugehen.”


  Rudolf Bader richtete sich auf. Für einen Moment war er ein bisschen wie früher, mächtig und imposant: „Du bist die Tochter meines besten Freundes, und wir nehmen dich, so wie du bist. Jetzt sprechen wir über erfreulichere Dinge.”


  Annabelle schaffte es dann doch, ihre Suppe zu essen. Dass Valentin so ruhig neben ihr saß, beruhigte sie. Johanna plauderte mit Rudolf Bader über allerlei Prominenz, die sich in Baden-Baden befand. Bader kannte viele von früher, hatte die meisten aber lange nicht mehr getroffen. Annabelle war überrascht zu hören, dass er auch schon Mitglieder des britischen Königshauses empfangen hatte. Die Majestäten waren sehr interessiert an seinen Technologien zur Kompression des Æthers gewesen.


  Schließlich sagte Rudolf Bader: „Bitte erzähl mir von deinem Herrn Falkenberg. Wie habt ihr euch kennengelernt?” Das tat Annabelle gern, und Johanna half ihr dabei. Wenn man die unangenehmen Stellen ausließ, war es eigentlich eine wirklich romantische Geschichte, dachte Annabelle zwischendurch überrascht.


  „Wann werdet ihr heiraten?”, fragte Valentin, nachdem sie so viel von Paul erzählt hatte, dass sie Bauchschmerzen hatte, weil sie ihn vermisste.


  Sie schlug die Augen nieder: „Wir haben noch keinen Termin, aber wenn ich zurückkomme, dann werden wir einen festlegen.” Sie schob einen Spargel auf ihrem Teller durch die erkaltete flüssige Butter und wünschte sich, sie hätte das nicht sagen müssen. Es kam ihr vor wie Verrat an Paul und ihrer Beziehung zu ihm, aber sie war miserabel im Lügen.


  „Das würde deinen Vater sehr freuen”, sagte Rudolf Bader und sie sah ihn überrascht an. Er nickte und lehnte sich zurück. „Er machte sich immer Sorgen um deine Zukunft. Wir haben oft darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn du und Valentin …”


  „Vater”, unterbrach Valentin. Seine Ohren leuchteten dunkelrot und er sah empört und zornig aus. Annabelle war überrascht über seine heftige Reaktion. Aber Rudolf Bader lachte und trank einen Schluck aus seinem Weißweinglas: „Was hast du? Es war naheliegend! Ihr habt euch gut verstanden als Kinder. Aber man weiß ja nie, was Gott mit einem so vorhat.” Er trank sein Glas aus und ließ sich nachschenken. Eine unangenehme Pause entstand.


  „Als mein Vater das letzte Mal hier war”, begann Annabelle vorsichtig, „wann war das genau?”


  „Nun, da müsste ich nachsehen. Meine Sekretärin hat darüber genaue Aufzeichnungen. Ich weiß noch, es war Sommer, sehr heiß, und wir saßen im Solarium, obwohl es kaum auszuhalten war. Dein Vater erzählte von dir, du hattest gerade in diesem Institut angefangen, weil er dich mit toten Tieren im Keller erwischte, und er konnte dich dort untergebringen. Er war stolz, dass du das wissenschaftliche Arbeiten so leicht gelernt hast.”


  „Tote Tiere?”, fragte Valentin und sah Annabelle vielsagend an.


  Sie lachte: „Naja, ein paar Schnecken und Würmer. Ich hatte mit dem Studium der fleischfressenden Pflanzen begonnen, und wollte die Wirkmechanismen herausfinden. Ich hatte nur vergessen, meine Präparate zu entsorgen.”


  „So wie du den Frosch in deiner Rocktasche vergessen hattest?”, fragte Valentin.


  Annabelle kicherte: „Ich bin fast zu Tode erschrocken, als er nachts anfing zu quaken.”


  „Heute kann man keine Frösche mehr in den Auen fangen”, sagte Bader heiser. „Der Æther ist eine von Gott geschickte schreckliche Prüfung.” Das Letzte hatte er förmlich ausgespuckt, wie einen Schleimklumpen.


  „Ich glaube, Gott hat damit nichts zu tun”, sagte Annabelle unüberlegt. Rudolf Bader und Valentin sahen sie überrascht an. Dann grinste der ältere Mann: „Ja, dein Vater hielt es auch nicht mit der Religion.” Er sagte es ein wenig abwertend.


  „Ich stimme ihm da zu”, sagte Annabelle standhaft. Johanna strafte sie mit einem bösen Blick. Man sollte als Dame den Männern nicht widersprechen.


  „Wo kommt der Æther deiner Meinung nach her?”, fragte Valentin.


  „Das weiß ich nicht”, sagte Annabelle nachdenklich. Sie hatte oft mit Paul über die Natur des Æthers diskutiert. „Ich glaube eigentlich, dass er immer schon da war. Nur mal mehr und mal weniger. So wie es Eiszeiten gegeben hat, von denen auch niemand weiß, warum sie entstanden.”


  „Gott hat den Æther geschickt, wie einst die Sintflut. Die Reinen und Guten werden diese Prüfung überstehen, und die Sünder und Schandhaften werden ausgemerzt”, sagte Rudolf Bader bitter.


  Annabelle wurde ganz heiß. Was sollte das jetzt? Vorhin hatte er ihr noch versichert, dass er sie so akzeptierte, wie sie war, und nun sagte er so etwas? Sie legte klirrend ihr Besteck auf den Teller. Rudolf Bader bemerkte das und richtete sich auf: „Du bist selbstverständlich eine Ausnahme, Annabelle. Deine Gabe ist etwas Besonderes, von Gott so gewolltes, ein Geschenk, heilen zu können, wie Jesus.” Er hustete wieder. Der Anfall steigerte sich und Valentin stand auf.


  „Es tut mir sehr leid, Annabelle”, sagte er und legte kurz seine Hand auf ihre Schulter, als er an ihr vorbei ging. „Mein Vater sollte sich nicht so aufregen. Ich bringe ihn auf sein Zimmer. Bitte entschuldigt uns.” Er sah sie an und sie nickte. Seine schwarzen Augen unter den tief liegenden Brauen sahen traurig aus, und er tat ihr leid. Sie sah den beiden nach, wie sie das Zimmer verließen.


  „Das hast du jetzt davon”, sagte Johanna. „Musst du dich immer mit den Männern anlegen?”


  „Ach, Johanna”, sagte Annabelle erregt. „Ich kann mir so einen Unsinn doch nicht anhören. Ich war mit Paul und Onkel Karl bei dem Geflügelten auf der Ebersteinburg, und du glaubst nicht, was die religiöse Spinnerei dort ausgelöst hat.”


  Eine Uhr tickte leise und Annabelle sah auf die Überreste des Mahls. Ein Dienstbote räumte ab, aber sie verneinten auf seine Frage nach dem Nachtisch. Die Konversation hatte ihnen den Appetit verdorben. Sie gingen zurück zu ihren Zimmern. Johanna war immer noch eingeschnappt und schloss ihre Türe schnell. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer blieb Annabelle an einer Kreuzigungsszene stehen. Es war ein riesiger Ölschinken, auf dem viele trauernde Menschen, waffenstarrend gerüstete triumphierende Römer und zentral der Sohn Gottes zu sehen waren.


  Sie verkrampfte ihre linke Hand, und dachte: „Heilen können, wie Jesus”. Was bedeutete das? Das war furchtbar, entsetzlich, sie wollte das nicht. Es bedeutete eine monumentale Verantwortung, die sie nicht ertragen wollte. Annabelle misstraute ihren eigenen neuen Fähigkeiten zu sehr, sie hatte keine Kontrolle darüber und fürchtete die erneute Ausgrenzung.


  Was sie aber hier noch weiter beunruhigte, war dieser religiöse Aspekt. Sie war seit dem Vorfall im letzten Jahr nicht mehr in der Kirche gewesen, wusste aber, dass es viele streng Gläubige gab, die es genauso wie Rudolf Bader sahen. Die Verdorbenen waren für diese Menschen Bestrafte, die es verdient hatten. Frau Barbara litt darunter, dass in ihrer Gemeinde die Gespräche verstummten, wenn sie vorbei ging. Manche wichen vor Annabelle zurück und bekreuzigten sich offen. Es gab sicher Strömungen, die das Geschehen alttestamentarisch betrachteten und sich die Inquisition wünschten. Es hatte natürlich auch schon Menschen an ihrer Tür gegeben, die sie um Heilung angebettelt hatten, aber Paul, Frau Barbara, Karl Burger und Annabelle waren sich einig gewesen, dass man diesen Nachfragen nicht entgegenkommen durfte.


  Würden sie dann bald mit Fackeln vor ihrer Tür stehen, wenn sie sich weigerte, nach ihren Regeln zu spielen? Sie hörte ein Geräusch und zuckte zusammen. Eine Türe war zugefallen, und Schritte ertönten. Sie wollte niemanden sehen und beeilte sich, schnell zu ihrem Zimmer zu kommen.


  * * *


  Friedrich hatte Paul zum Haus der Rosenherz begleitet und bestand darauf, ihn zur Tür zu bringen. Sie stiegen aus der Kutsche und sangen dabei ein anzügliches Studentenlied. Das Anwesen lag vor ihnen im Morgengrauen, der Kies knirschte unter ihren Füssen, als sie die Auffahrt hochgingen. Paul war nicht mehr so betrunken, wie er das vor ein paar Stunden noch gewesen war. Er hatte ununterbrochen geredet, und sein Bruder hatte erstaunlich geduldig zugehört. Dann hatten sie noch mehr getrunken und gesungen. Nun war er erschöpft und fühlte eine wunderbare Leere im Kopf. Ein warmes und weiches Bett schien eine wundervolle Aussicht, wenn es auch nur ein kurzer Aufenthalt sein würde.


  Friedrich blieb ein paar Meter vor dem Haus stehen und Paul tat es ihm gleich.


  „Was ist?”, fragte er seinen jüngeren Bruder.


  „Das alles wird bald dir gehören”, sagte Friedrich und machte eine umfassende Handbewegung.


  Paul betrachtete das prächtige große Haus, die Stallungen und die Garage. Dann nickte er, um gleich darauf den Kopf zu schütteln: „Es gehört Annabelle.”


  „Die wird dir dann auch gehören.”


  „Wie kann sie mir gehören?” Paul schüttelte wieder den Kopf, aber das war eine schlechte Idee.


  „Komm mal mit.” Er fasste Friedrich am Arm und zog ihn in die Stallungen. Dort war es ganz still. Der Geruch nach Heu und Stroh kitzelte sie in der Nase, die Pferde schliefen. Als die Männer die Stallgasse entlang gingen, erwachten die Tiere und eine Katze huschte vor ihren Füßen davon. Paul blieb vor einer Schimmelstute stehen, die sie neugierig beobachtete.


  „Das ist Titania, das Pferd des Professors”, erklärte er und rieb ihr die Nase. Sie hatte die Augen halb geschlossen und genoss es einfach. Aus der Box daneben hörte man ein empörtes Poltern.


  „Und das ist Oberon – Annabelles Pferd.” Paul ging ein paar Schritte zu der Box des Rappen und streichelte auch ihm die Nase. Oberon nickte wichtig mit dem riesigen Schädel und seine lange Mähne flatterte. Er schnaubte und wieherte unterdrückt.


  Paul sah seinen Bruder an: „Verstehst du?”


  Friedrich lehnte an der Boxentür: „Nein.”


  Paul zeigte auf den Rappen, der nach seinem Hut schnappte: „Schau ihn dir an: Er ist ein König. In seinem Kopf ist er wild und frei, der würde mir das Leben auf seinem Rücken zur Hölle machen. Aber du solltest einmal sehen, wie er sich mit Annabelle benimmt! Er folgt ihr wie ein Hund, und sie zusammen reiten sehen, ist fast, als würden die Amazonen wieder auf der Erde wandeln.” Er machte eine Pause. „Er hat sie damals gefunden, da am See, als sie fast ertrunken ist”, setzte er leise hinzu.


  „Was willst du mir damit sagen?”, fragte Friedrich träge.


  Paul nahm seinen Hut ab und gestikulierte: „Er und Annabelle, sie sind sich gleich. Sie ist genauso wild und frei, man kann sie nicht besitzen. Sie bleiben bei einem, weil sie das möchten, aber würde man sie wie Besitz behandeln, würden sie eingehen.”


  Friedrich erwehrte sich Titanias Versuchen, seine Haare zu essen. Er kratzte sie hinter den Ohren und sie schloss genießerisch die Augen: „Ich glaube, du machst es dir zu schwer.”


  „Es ist schwer!”, protestierte Paul, der nun von Oberon als Schubberbaum missbraucht wurde.


  Friedrich schob den Kopf des Rappen weg: „Ist es nicht. Du musst dich der Sache eben würdig erweisen. Sei ein Mann, verdammt. Frauen und Pferde brauchen eine feste Hand.” Oberon beäugte den Eindringling misstrauisch.


  „Genau da bin ich anderer Meinung”, sagte Paul.


  Friedrich ging einen Schritt auf Oberon zu und das schwarze Pferd stampfte mit den Hufen: „Wenn du mit den wilden Tieren rennen willst, dann musst du selbst wild werden”, sagte er und starrte den Wallach provozierend an.


  „Annabelle ist doch kein wildes Tier.” Paul beobachtete die Interaktion zwischen seinem Bruder und dem riesigen Pferd, welches wütend die Ohren angelegt hatte. Er befürchtete, dass Friedrich gleich gebissen wurde. Aber sein Bruder lachte nur und trat einen Schritt zurück: „Was willst du, Paul? Du bewunderst sie und diesen Gaul für ihre Freiheit. Wenn du da mithalten willst, dann musste du dich selbst erst einmal freimachen. Willst du aber, dass sie dir gehören, dann musst du sie zähmen, und das erfordert einen ganzen Mann. Es geht nur eines von beidem.”


  Paul fuhr sich durch die Haare. Oberon kollerte empört und machte seinen Hals ganz lang, um jetzt nach ihm zu schnappen. „Ich kann nicht mehr denken. Das war zu viel Wein nach dem Bier. Ich muss ins Bett”, sagte Paul.


  „Ich auch. Wir sehen uns.” Friedrich tätschelte Titania ein letztes Mal den Hals und verließ den Stall.


  Paul blieb noch einen Moment. Sein Kopf summte. Oberon schnaubte und stand dann ruhig in seiner Box. Nach kurzem Zögern trat Paul nach vorne und lehnte sich an dessen Hals. Das große Pferd hielt still und atmete ruhig.


  „Vielleicht geht ja doch beides”, murmelte Paul. Aber heute nicht mehr.


  


  


  Kapitel 6


  


  Annabelle hatte nicht gut geschlafen. Immer wieder war sie mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, aufgewacht, aber wenn sie das Licht einschaltete, war niemand da. Durch die Rohre in ihrem Zimmer zischte manchmal etwas, und während ihres unruhigen Schlafs fiel sie im Traum ewig in bodenlose Tiefen, das Sausen des Fallwinds im Ohr. Sie hatte ihre Taschenuhr neben das Bett gelegt, und als es endlich Zeit für das Frühstück war, ein einsames Mahl mit schweigsamen Dienstboten eingenommen. Wo war Johanna? Mehrmaliges Klopfen war vergeblich geblieben.


  Nun wanderte sie schon einige Zeit durch kahle Gänge mit abgeschlossenen Räumen und suchte jemanden. Sie hatte es satt, allein zu sein und ihr war langweilig. Im Solarium wurde sie von den Vögeln nur stumm angesehen. Das Haus zu erkunden schien eine gute Idee, aber die meisten Zimmer waren verschlossen oder leer. Im obersten Stock fand sie einen Raum, dessen Fensterläden einen Spalt offen standen. Sie öffnete das Glas und drückte die Holzbretter beiseite. Der untere Rand splitterte ein wenig, dann schwangen sie seitlich weg und sie sah über die Landschaft: Schnell zog sie sich zurück und schloss das Fenster. Es war tatsächlich ein meterhoher grüner Nebel weit und breit sichtbar, einige Zungen waberten fast bis zu dem Fenster im dritten Stock hoch, an dem sie stand. Der Himmel war hoch und blau, mit leichten Schäfchenwolken. Annabelle sah über die Ebene, konnte den Rhein aber nicht erkennen, nur erahnen. Die Schornsteine der Bader-Werke ragten braunschwarz über den Nebel. Am Himmel kreisten einige merkwürdig aussehende Vögel: Es schien, als hätten sie keine Federn sondern lederne Schwingen. Sie sah sich im Raum um. Alles war mit weißen Tüchern abgedeckt, aber sie fand einen gemütlichen grünen Sessel und zog ihn vor das Fenster. Wenn sie sich geeignet hineinkuschelte, konnte sie nur den Himmel sehen, und ihre Augen verfolgten das langsame Gleiten der Wolken. Sie löste ihren Zopf und kämmte sich ihr Haar mit den Fingern aus.


  Sie wollte nach draußen, alles in ihr sträubte sich gegen das Eingesperrtsein hier, aber sie würde nicht aufgeben. Rudolf Bader schuldete ihr etwas, er hatte sich schlecht benommen. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie nicht doch eine Ausnahme machen, und eine Heilung versuchen könnte. Der Anblick der Schornsteine hatte ihr noch einmal klar gemacht, wie viele Menschen von Rudolf Bader abhängig waren, und es wäre wirklich eine Katastrophe, wenn die Arbeitsplätze wegfielen. Vielleicht konnte sie den Industriellen auch dazu überreden, die Situation seiner Arbeiter zu verbessern. Es war ihr gestern Abend nicht eingefallen, aber Rudolf Bader konnte auch sich selbst als Bestraften sehen – daher vielleicht seine Verbitterung. Falls seine Krankheit wirklich durch Æther ausgelöst war, und das lag nahe, dann musste seine Logik ihm diese Möglichkeit ja aufzwingen. Noch wahrscheinlicher war, dass Bader sogar den Tod seiner Frau als eine Bestrafung Gottes sah, aber dafür hatte Annabelle keine Anhaltspunkte. Dieser ganze Gedankengang war ihr fremd und zuwider, aber es konnte ihr helfen, Bader besser zu verstehen. Ihr war klar, dass sie den Mann an sich nicht besonders mochte, aber die ganze Situation war unmenschlich, auch für Valentin. Ein Wunder, dass er diesen Verhältnissen nicht längst entflohen war. Eigentlich war es rührend, wie er sich um seinen Vater kümmerte, und sie bewunderte ihn ein wenig dafür. Sie würde es keine Minute lang hier aushalten, ohne triftigen Grund.


  Sie wollte zurück in ihr Zimmer, und wenn sie genau darüber nachdachte, dann wollte sie so schnell wie möglich zurück nach Hause. Sie sehnte sich nach allem dort, und natürlich besonders nach Paul. Aber das bedeutete, sie musste bald mit Rudolf Bader sprechen, sie wollte auf keinen Fall ohne die Informationen über ihren Vater wegfahren. Schnell flocht sie sich ihren Zopf wieder, stand auf und verließ das Zimmer.


  Je näher sie der Seite des Hauses gekommen war, an der die Dampfmaschine angebaut war, umso mehr Rohre waren in den Gängen sichtbar. An manchen Stellen gab es Anzeigen, die sie nicht deuten konnte und weitere Schaltkästen. Die Rohre führten in die Wände und entsprangen ihnen an merkwürdigen Stellen. Neugierig verfolgte sie eines und kam an eine Tür, die ihrer Orientierung nach zur Dampfmaschine führen musste. Sie öffnete sie, fand einen Zwischenraum und eine weitere Stahltür. Als sie ihre Hand auf die Klinke legte, spürte sie die Vibrationen und zögerte. Aber dann wollte sie es doch wissen und drückte sie herunter. Die schwere Tür schwang leicht quietschend auf und Annabelle sah in den Anbau mit der Dampfmaschine. Wie ein dunkles stinkendes Lebewesen stampfte die riesige Konstruktion rhythmisch und unermüdlich. Wie Annabelle befürchtet hatte, wurde der Dampf mit Æther vermischt, um eine höhere Effizienz zu erhalten, man konnte das in einigen grünlich leuchtenden Glaszylindern erkennen. Die Arbeiter, die sie sah, waren konzentriert und beachteten sie nicht. Nach der Enge des Hauses und den stillen Gängen war der Geräuschpegel wie ein Angriff und sie zog die Tür schnell wieder zu, bevor sie jemand entdeckte.


  Dieses Haus machte sie wahnsinnig! Gab es hier keine Bibliothek? Was taten Valentin und sein Vater den ganzen Tag? Was hatte Valentins Mutter getan? Hatte sie auch hier gelebt? Das Haus hatte so überhaupt nichts Weibliches. An den Wänden hingen immer wieder düstere Stillleben oder Heilige, die auf verschiedene Weisen ihr Leben aushauchten. Endlich hörte sie eine Stimme. Jemand sang. Sie folgte den Lauten und kam an eine Tür. Diese war geschlossen, und Annabelle zögerte einen Moment. Da sang eindeutig eine Frau! Aber irgendetwas stimmte an dem Klang der Stimme nicht. Die Frau sang sich die Seele aus dem Leib, aber es war zu leise. So dick konnte die Tür doch nicht sein?


  Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter. Sie konnte nicht anders. Sie wollte nicht stören, war aber auch neugierig. Als die Tür sich öffnete, spähte sie in den Raum. Der Gesang war zwar ein wenig lauter geworden, hatte aber immer noch eine merkwürdige Qualität. Sie blickte in ein mit Kerzen schummrig erleuchtetes, gemütlich eingerichtetes Zimmer. Die vorherrschenden Farben waren rosa und weiß. Vor einem brennenden Kamin befand sich eine Sitzgruppe. Zwei Sessel waren besetzt, auf einem kleinen Tisch vor den Personen befanden sich zwei Gläser und eine kleine Schale Pralinen. Eine der Personen war eine Frau, das konnte Annabelle an dem Hut erkennen. Die andere Person war Rudolf Bader.


  Plötzlich erkannte Annabelle den Grund, warum der Gesang so irritierend war. Er kam von einem Grammofon, welches neben Rudolf Bader stand. Sie beobachtete, wie der Mann die Hand erhob und zu der anderen Person herüber reichte. Dort ließ er sie auf der Armlehne des Sessels liegen, auf der wahrscheinlich auch ihre Hand lag. Annabelle fühlte sich plötzlich schlecht, es war nicht richtig, die beiden in so einem intimen Moment zu stören. Aber etwas verwirrte sie, und sie sah genauer hin: Von der Frau schien ein schwaches Leuchten auszugehen! Annabelle kniff die Augen zusammen und vermeinte, die grünen Fäden von aufsteigendem Æther über der Hand der Frau zu erkennen. Vorsichtig schloss sie die Tür und lehnte sich im Gang an die Wand. Was bedeutete das? Hatte Valentin nicht gesagt, dass sein Vater mit zu viel Æther in Kontakt gekommen war, und deswegen krank wurde? Warum setzte er sich aber dem hier aus, und was war mit der Frau, das sie den Æther so aushielt? War sie verdorben? Das waren zu viele Geheimnisse. Sie musste hier weg. Sie orientierte sich und lief los in die Richtung, in der sie ihr Zimmer vermutete, bog etwas zu hastig um eine Ecke und prallte gegen jemanden: Es war Valentin.


  „Oh, Entschuldigung”, sagte sie nervös.


  „Keine Ursache.” Valentin lächelte. „Wohin des Weges?”


  „Ich suche mein Zimmer.”


  „Komm, ich zeige dir den Weg.” Ihre Schritte hallten in dem langen Gang unnatürlich laut.


  Sie sah seinen Rücken an und all die Worte, die ihr seit den schlaflosen Stunden durch den Kopf gingen, bahnten sich ihren Weg nach draußen: „Valentin, ich möchte nach Hause.”


  Er blieb überrascht stehen und sah sie an: „Du bist doch erst hier angekommen!”


  Sie blickte schuldbewusst auf den Boden: „Ach, ich weiß … Aber ich bin das nicht gewohnt … es ist alles so dunkel, ich fühle mich eingeschlossen.”


  Er nickte und kam einen Schritt auf sie zu: „Das verstehe ich.”


  „Wirklich?” Sie war erleichtert. Es war alles leichter, wenn man nicht allein war.


  „Sicher, mir geht es manchmal genauso.” Er nahm ihren Arm und führte sie. „Darf ich dir etwas zeigen?”, fragte er freundlich.


  „Warum nicht?” Sie wollte ihn nicht enttäuschen. „Aber bitte keine weiteren religiösen Gespräche oder Bilder.”


  Valentin nickte und sein Mund lächelte, seine Augen aber nicht: „Nun, ich will dir nicht verschweigen, wie wichtig deine Anwesenheit hier ist. Mein Vater hat sich sehr auf dich gefreut. Sein Zustand zehrt an seinen Nerven und das hat ihn unvorsichtig gemacht. Er meint es nicht so.” Er nahm ihre Hand. Nun schämte sie sich fast. Sie hatte wieder übereilt gehandelt.


  „Ich freue mich natürlich auch”, setzte Valentin hinzu und ging los. Annabelle hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten, aber er hielt ihre Hand fest. „Wenn auch aus ganz anderen Gründen. Wir wollen dich nicht unter Druck setzen, aber bitte gib Vater noch eine Chance sich zu erklären.”


  Sie waren an der Tür zum Solarium angekommen. Valentin öffnete sie und machte eine scherzhafte Verbeugung.


  „Nach Ihnen, die Dame”, sagte er galant und machte eine einladende Handbewegung.


  Sie lächelte. Er war auf einmal so verspielt, seine dunklen Augen sahen sie herausfordernd an.


  „Wo geht es hin, edler Herr?”, spielte sie mit. Es war fast wie früher. Er hatte sich immer sehr bemüht, ihr etwas zu bieten, wenn sie zu Besuch war. Sie hatten oft Prinz und Prinzessin gespielt, obwohl Annabelle keine gute Prinzessin war, sie hatte ihre Kleider immer zu schnell schmutzig gemacht und wenig prinzessinnenhafte Dinge lieber getan, als hoheitsvoll irgendwo zu thronen.


  „Nun, ich habe vor, das Fräulein aus der Bedrängnis zu retten und sie in mein Reich zu entführen.”


  Sie nickte hoheitsvoll: „Das hört sich gut an. Das Fräulein ist zu allen Schandtaten bereit.”


  Sie durchquerten das Solarium und kamen hinter den Papageien an eine Tür, die Annabelle bisher noch nicht aufgefallen war. Valentin öffnete sie und sie betraten einen weiteren Anbau.


  „Oh, wie wundervoll!”, entfuhr es Annabelle, als sie eintrat. Valentin schob sie hinein und deklamierte getragen: „Mein nasses Reich. Treten Sie ein, mein liebes Fräulein und lassen sie alle trockenen Gedanken draußen.”


  Das 'nasse Reich' war ein riesiges Schwimmbad. Es war unter anderem aus Natursteinen gemauert und in verschiedene Becken unterteilt. Die Wände waren mit kunstvollen Mosaiken bedeckt, die den Eindruck einer unterirdischen Grotte verstärkten. Valentin ging ein paar Schritte in den Raum und drehte sich dann um, um ihre Reaktion zu beobachten.


  „Das ist großartig!”, staunte Annabelle. Valentin lächelte stolz.


  „Es steht zu ihrer uneingeschränkten Verfügung”, sagte er mit einer großen Geste.


  Annabelle ging zu einem Becken und zog schnell den Handschuh ihrer rechten Hand ab. Das Wasser war wundervoll einladend warm.


  „Aber ... Ich habe kein Badekleid dabei”, sagte sie bedauernd.


  „Wir haben Einiges in der Kabine”, sagte er und zeigte auf ein kleines Holzhäuschen. Annabelle ging neugierig hinein und entdeckte tatsächlich verschiedene Textilien. Sie zögerte nur kurz, dann löste sie ihr Korsett, ließ ihr Kleid achtlos zu Boden fallen und zog das Badekleid an. Sie hasst diese Mengen an Stoff, die im Wasser an einem klebten, aber die Aussicht auf ein Bad überwog die Abneigung.


  Dann hielt sie inne: Sie hatte ihre Hand vergessen! Der Otter sah ihr in die Augen, als sie die Hand langsam erhob und nachdenklich betrachtete. Sie strich über den Rücken des Tieres und hatte das Gefühl, etwas Falsches zu tun, als sie das Schmuckstück löste und weglegte. Sie beschloss, den Handschuh weiterhin zu tragen.


  Von draußen hörte sie ein Platschen und war erleichtert. Valentin war offenbar schon ins Wasser gegangen. Sie zupfte den Rock des Badekleids zurecht, löste ihre Haarklammern und trat aus dem Häuschen. Sie sah sich um, suchte den Einstieg und fand eine Treppe, die in das große Becken führte, in dem Valentin tauchte. Als ihre Füße von dem angenehm warmen Wasser umspült wurden, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Wie lange war sie schon nicht mehr geschwommen?


  Sie erinnerte sich kurz an ihren Besuch bei der Quelle im letzten Winter, als sie fast ertrunken wäre und eine merkwürdige Begegnung mit einer Nymphe gehabt hatte. Seither hatte sie nur eine Badewanne genutzt. Sie ging schnell die Stufen hinunter, ließ sich mit einem glücklichen Seufzer ins Wasser gleiten, drehte sich auf den Rücken und ließ sich für einen Moment einfach nur treiben, bevor sie ein paar Schwimmzüge machte. Es war wundervoll, so schwerelos zu sein. Das Bild des Otters, wie er sich im Wasser drehte und kraftvoll vorwärts bewegte, kam ihr in den Kopf. Sie genoss es, ihren Körper ganz zu spüren und mit leichten Handbewegungen ihre Richtung zu ändern.


  Valentin zog ein paar Bahnen und ließ sie in Ruhe, bis sie sich schließlich am Beckenrand festhielt und auf ihn wartete.


  „Das ist wunderbar”, sagte sie dankbar und er nickte zufrieden. Sie betrachtete ihn, wie er den Kopf in den Nacken legte und das Wasser aus seinen schwarzen Haaren floss. Er sah sie an, und seine Augen erinnerten sie an die Otterfrau an der Quelle, dunkel, unergründlich und tief. Verunsichert glitt ihr Blick weiter nach unten zu seinem bleichen aber muskulösen Oberkörper. Jetzt erst wurde ihr klar, dass er eine typische Schwimmerfigur hatte, breite Schultern, schmale Hüften, sehr kräftige, lange Arme und große Hände. An seinen Armen zogen sich die blauen Adern entlang, dick und prall gefüllt. Sie hätte gerne eine dieser Adern berührt, um ihre Festigkeit zu spüren, die durch den Druck des Blutes entsteht, welches kraftvoll durch seine Adern pumpte. Er sah aus wie eine Statue aus weißem Marmor und ihr Herz schlug schneller.


  Stopp, Annabelle, schalt sie sich. Du bist einen Tag von Paul getrennt, und denkst schon über andere Männer nach? Sie schämte sich und tauchte schnell unter Wasser. Mit kräftigen Schwimmstößen durchquerte sie das Becken immer wieder, bis sie sich angenehm erschöpft fühlte.


  * * *


  Der Tag brachte einen leichten Wind, der den Geruch von Frühling durch Baden-Baden verteilte. Spaziergänger flanierten auf der Allee und bewunderten die Narzissen und Tulpen, die in der Sonne leuchteten. Die Oos plätscherte munter den Schwarzwald herunter in Richtung Rhein und manch einer war versucht, die Pelzmäntel bereits jetzt bis zum nächsten Winter einzumotten.


  Paul hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, an der Katalogisierung zu arbeiten, so weit seine Kopfschmerzen es ihm erlaubten. Das Fräulein Sorokin hatte sich ruhig verhalten und ihn nicht gestört. Um den letzten Rest Alkohol aus seinem Kopf zu vertreiben, ging er nun die Allee entlang und ärgerte sich. Warum hatte er sie nicht gefragt, ob sie sich ihm anschließen wolle? Als Gastgeber hätte er ihr auch schon die Stadt zeigen müssen. Er musste das dringend nachholen.


  Vielleicht konnte er das seinem Bruder auflasten? Der lechzte offenbar nach Abwechslung. Nein, das war nicht richtig. Das Fräulein war seine Verantwortung, und er fühlte das wie einen Mühlstein um seinen Hals. Aber etwas Anderes konnte er Friedrich vorschlagen: Die Idee war ihm im Bett gekommen, als er sich trotz großer Müdigkeit schlaflos gewälzt hatte. Durch seinen Armbruch war sein Bruder im Moment nicht für den aktiven Einsatz zugelassen, und Paul würde vorschlagen, dass er den Kommissar unterstützen sollte.


  Die frische Luft beschleunigte seine Gedanken und er spürte plötzlich so viel Energie, wie schon lange nicht mehr. Der Muskelkater vom Degenfechten, den er in einigen vernachlässigten Körperteilen hatte, förderte nur sein Bestreben, aktiver zu werden. Deshalb der Spaziergang. Noch lieber wäre er mit Annabelle ausgeritten, aber allein machte das nicht annähernd so viel Spaß.


  Auch wenn er es eigentlich hatte vermeiden wollen, die Frage nach seinen Träumen war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es hatte ihn schockiert, als Friedrich ihn mit seinen ”kleinen Spielereien” verglichen hatte. Gestern Abend im Bett war er aber zu dem Schluss gekommen, dass es leider stimmte. Er hatte sich Zeit seines Leben in kleinen Kreisen gedreht, zunächst um sich selbst und dann um Annabelle. Er sollte vorwärtsgehen.


  Nach Annabelles Rückkehr wollte er aktiver werden. Der schwebende Zustand ihrer Beziehung belastete ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Es wurde Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen und ein Datum für die Hochzeit festzulegen. Die erzwungene Enthaltsamkeit machte ihm zu schaffen. Bevor er Annabelle kennenlernte, hatte er nur flüchtige Begegnungen mit körperlicher Liebe gehabt, und nachdem er nun wusste, wie es sein konnte, wollte er es nicht mehr missen.


  Er berührte die Brosche, die er am Halstuch trug. Es wurde Zeit, dass der Lachs hochsprang, um in seine Heimatgewässer zu kommen.


  * * *


  Valentin beglückwünschte sich. Sein Plan funktionierte prächtig. Er würde Annabelle schon davon überzeugen, dass er einiges zu bieten hatte. Er hatte gewusst, dass sein Schwimmbad ihr gefallen würde, sie hatte Wasser immer geliebt. Er kannte sie gut und er hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie er sie erfreuen konnte. Nicht mehr lang, und sie vergaß ihren Galan in Baden-Baden. Er hatte zwar unterschätzt, wie schnell es gehen würde, bis sie den ersten Fluchtversuch wagte, aber das bekam er schon in den Griff. Hier im Haus hatte er noch einige Ablenkungen, und so konnte sie sich an seine Anwesenheit gewöhnen.


  Ihre Freundin und der andere Kerl verbrachten die Zeit in einem anderen Salon und spielten unentwegt Karten oder Billard. Valentin hatte nicht vor, Annabelle davon zu erzählen, er mochte es, wenn sie allein war, und er für sie da sein konnte.


  Er beobachtete sie, und seine Überzeugung, dass sie die Richtige sein würde, festigte sich. Es gab keine andere, es war so bestimmt. Alles hatte einen Sinn, davon war er überzeugt. Es gab keine Zufälle. Nun musste er nur noch dafür sorgen, dass sein Vater ihm nicht ins Handwerk pfuschte. Der glaubte tatsächlich, Annabelle wäre wegen ihm hier. Valentin hatte allerdings überhaupt kein Interesse daran, das sein Vater geheilt wurde. Es machte so vieles leichter, wenn er nur ab und zu wirklich seine Geschäfte selbst führen konnte.


  Die Strohmänner, die den Konzern für ihn leiten sollten, waren sorgfältig von Valentin ausgesucht. Sein Vater sollte ruhig denken, dass er, Valentin, kein Interesse an einer führenden Position hatte. Es würde nur unnötige Schwierigkeiten machen, wenn er herausfände, dass dem nicht so war.


  Aber es konnte nicht mehr lange dauern – es durfte nicht mehr lange dauern. Annabelle war jetzt hier, und er hatte nicht die Absicht, sie wieder gehen zu lassen.


  * * *


  „… und dann dachte ich mir, dass du dem Kommissar doch helfen könntest”, erklärte Paul seinem Bruder. Friedrich sah wenig begeistert aus.


  Paul setzte nach: „Willst du nur rumsitzen? Du kannst im Moment noch nicht in den aktiven Einsatz, und das wird auch noch ein paar Wochen dauern.”


  Friedrich legte die Beine auf Pauls Schreibtisch: „Der Kommissar ist so ein Langweiler. Ich kann mit so jemandem nicht zusammenarbeiten. Und die Leute sind doch schon tot.”


  „Dann bleibt nur noch Büroarbeit”, sagte Paul und schob die Stiefel seines Bruders von der Tischkante.


  „Nein, tu mir das nicht an”, protestierte der Soldat.


  Paul drohte mit einer Akte: „Hör mal zu, Friedrich: Der Kommissar hat uns um Hilfe gebeten, und ich glaube, das hat er nicht ohne Grund getan. Er hat sogar dem Markgrafen von seinem Vorhaben berichtet. Es kann nichts schaden, wenn das Amt zeigt, was es leisten kann. Ich kann das im Moment nicht, und ich wüsste nicht, wer es sonst könnte. Außer dir. Da ich seit Karls Abreise hier das Sagen habe, kann ich es dir auch befehlen.”


  Friedrich zündete sich eine Zigarette an. Er zog einmal tief daran und blies den Rauch kräftig aus.


  „Ich mach's”, sagte er blasiert.


  Paul klatschte die Akte auf einen Stapel: „Gib dir Mühe.”


  „Übertreib's mal nicht.” Friedrich stand auf und verließ das Büro.


  


  Auf dem Gang blieb Friedrich stehen und ärgerte sich. Er hatte die Idee auch schon gehabt, aber von seinem großen Bruder herumkommandiert zu werden, gefiel ihm überhaupt nicht. Andererseits fand er es gut, dass Paul langsam lernte, sich durchzusetzen. Das musste er aber doch nicht an ihm üben … Er atmete noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg zur Polizei.


  Dort angekommen suchte er nach Kommissar Schneider. Die Polizisten sahen seine Uniform, machten ihm Platz und beobachteten neugierig, wie er im Büro ihres Vorgesetzten verschwand.


  „Oberleutnant Falkenberg meldet sich zum Dienst”, begrüßte er den überraschten Kommissar ironisch salutierend. Der saß hinter seinem Schreibtisch und ließ schnell etwas in einer Schublade verschwinden. Dann sah er Friedrich lange an, der in 'Hab Acht' Haltung wartete.


  „Setzen Sie sich”, sagte er langsam. Friedrich gehorchte, blieb aber in einer steifen Haltung. Er würde es dem Mann nicht leicht machen. Als Soldat fühlte er sich weit über dem einfachen Arm des Gesetzes der Straße, und trotzdem er sich seinem Bruder gegenüber bereit erklärt hatte, empfand er es ein wenig als Zumutung, bei einfachen Ermittlungen helfen zu müssen. Eine Pause entstand. Dann schien der Mann eine Entscheidung zu treffen.


  „Ich bin dankbar, dass das »Amt für Ætherangelegenheiten« mir bei meinen Ermittlungen helfen will. Fangen wir doch gleich an.” In seiner ungelenken Art stand der Polizist auf, nahm einen Mantel von der Garderobe, setzte sich umständlich seinen Hut auf und öffnete die Tür. Da wurde es Friedrich zu bunt.


  „Sollten wir nicht vorher einiges klären?”, fragte er ungeduldig.


  Der große Mann drehte sich nur halb um und wartete ab.


  „Ich bin Ihnen nicht unterstellt”, sagte Friedrich.


  „Ich weiß.”


  „Ich arbeite so, wie ich es für richtig halte.”


  „Tun Sie das”, nickte der Polizist und zuckte dann noch einmal unvermittelt mit den Schultern. Friedrich ging durch die Tür an dem Kommissar vorbei. Ohne sich zu unterhalten oder zu verabschieden verließen sie das Revier und gingen die Straße entlang.


  „Wo gehen wir hin?”, wollte Friedrich schließlich wissen.


  „Zum pathologischen Institut.”


  „Was wollen wir da?”


  „Sie sollten die Toten sehen.” Der Kommissar hatte eine seltsame Art zu laufen, als ob seine Beine von Fäden nach oben gezogen wurden.


  „Wozu?”


  Schneider blieb an einer Kreuzung stehen: „Haben sie schon einen Menschen getötet?”


  Was für eine Frage. Einen Moment lang dachte Friedrich daran, dem Mann keine Antwort darauf zu geben. Er hatte keine Ahnung, was das sollte.


  „Ja”, sagte er schließlich doch.


  Schneider sah stur geradeaus auf den Verkehr: „Was für ein Gefühl ist das?”


  „Was soll das? Ich bin nicht hier, um über meine Gefühle zu sprechen.” Friedrich wollte eine Verkehrslücke ausnutzen, aber der Polizist blieb stehen. Widerwillig trat Friedrich wieder zurück.


  Schneider wartete eine von massigen Pferden gezogene Brauereikutsche ab: „Der erste Mensch, den ich getötet habe, war ein kleiner mieser Verbrecher, der nicht davor zurückschreckte, Müttern die Einkäufe aus dem Kinderwagen zu stehlen”, erzählte er dann gerade so laut, dass Friedrich ihn verstehen konnte. „Manchmal stahl er sogar den ganzen Kinderwagen, mit Kind, und ließ die beiden einfach irgendwo stehen. Ich war noch ein junger Polizist und habe ihn auf frischer Tat erwischt. Er floh, und ich schoss. Ich wollte ihn nicht töten, aber er wurde unglücklich getroffen und starb, bevor wir einen Arzt finden konnten.


  Und obwohl er nur ein mieser Gauner war, der nie in seinem Leben etwas Gutes getan hat, empfand ich eine Art Ehrfurcht vor ihm, als er tot war. Als ob ich ihm etwas schuldete. Ich hatte sein Leben beendet, das ist eine Macht, die man nie vergisst. Und wenn man diese Macht nicht respektiert, dann wird man selbst irgendwann ein schlechter Mensch.


  Deshalb werden wir jetzt gemeinsam den Toten den Respekt erweisen. Sie werden sie ansehen und sich dann entscheiden, ob sie mit mir zusammenarbeiten wollen. Respektvoll.”


  Friedrich entschied sich dafür, das nicht zu kommentieren. Er hatte das Gefühl, gerade etwas gelernt zu haben. Vielleicht würde es ja doch keine verschwendete Zeit sein.


  * * *


  Annabelle hatte nach dem Schwimmen eine Zeit lang gelesen, fand aber erneut keine Ruhe. Sie klopfte noch einmal bei Johanna. Erfreut trat sie ein, nachdem sie die Stimme ihrer Freundin gehört hatte. Überraschenderweise kam ihr Otto entgegen, tippte kurz an seine Mütze und verschwand.


  „Was hat Otto hier gemacht?”, fragte Annabelle.


  „Ich hatte Probleme mit einer Hutschachtel”, antwortete Johanna und zeigte auf eine braune Lederbox, aus deren geöffnetem Inneren eine ausladende Kreation mit langen Straußenfedern quoll.


  „Der Verschluss ging nicht auf.” Wozu brauchte Johanna hier so einen Hut?


  „Wo warst du heute Morgen?”, fragte Annabelle, wartete die Antwort aber nicht ab, sondern warf sich auf Johannas Bett und redete weiter: „Ich hasse es hier. Ich möchte so schnell wie möglich weg. Ich war ein wenig unterwegs, und alles ist so leer und dann habe ich den Bader mit einer Frau gesehen, aber ...”


  „Du bist undankbar, Annabelle”, unterbrach Johanna. Annabelle blinzelte und schloss ihren offenen Mund. Johanna setzte sich vor den Spiegel auf dem Ankleidetisch und begutachtete ihre Frisur.


  „Warum?”, fragte Annabelle schließlich.


  „Die Baders haben dich eingeladen und du willst gleich wieder weg. Wie werden die sich fühlen? Das sind reiche Leute, die sollte man nicht verärgern.” Johanna hielt sich ein paar Ohrringe an den Kopf.


  Annabelle prustete empört, riss sich dann aber zusammen. Über solche Themen hatte sie mit Johanna schon tausendmal geredet. Die würde ihre Meinung über Geld und Adel nie ändern.


  „Ich glaube, die haben mich nur eingeladen, damit ich den Bader heile”, sagte sie leise.


  Johanna drehte sich zu ihr um: „Und? Kannst du das?” Die Frage kam wirklich neugierig, nicht provokant, und Annabelle griff nach ihrer linken Hand.


  „Ich weiß es nicht!”, sagte sie vorsichtig. „Aber ich sollte es nicht versuchen. Du hast es doch selbst gesagt.”


  „Das weiß ich”, sagte Johanna. „Aber man kann doch seine Meinung ändern. Also: Warum nicht?”


  „Weil – ach, Johanna, du weißt, genau, warum.”


  „Weiß ich das? Du hast mir nie wirklich erzählt, was damals im Adlerhorst geschehen ist.” Johanna setzte sich zu ihr auf das Bett.


  „Hab ich nicht?” Annabelle war überrascht und griff nach ihrem Zopf. Johanna nahm ihn ihr aus der Hand und löste die Flechten.


  „Was hast du getan?”, rief ihre Freundin aus. „Die Haare sind ja völlig verfilzt.”


  „Ich bin geschwommen”, sagte Annabelle und erzählte von Valentins nassem Reich.


  „Siehst du”, sagte Johanna und begann, ihr die Haare mit einer Bürste zu entwirren, ”es ist doch nicht alles schlecht hier. Und jetzt erzählst du mir, was damals passiert ist.”


  Annabelle wusste nicht genau, wo sie beginnen sollte, aber schließlich flossen die Worte aus ihr heraus. Es stimmte, sie hatte es Johanna nicht erzählt. Es war alles so schnell gegangen, und danach war sie mit Paul nach Frankreich gereist. Hinterher hatten alle sich bemüht, Normalität einkehren zu lassen und man hatte einfach nicht mehr die Gelegenheit gehabt, und sie auch nicht gesucht.


  „… und dann wollte ich ihn töten”, sagte sie entsetzt, als sie am Höhepunkt der Geschehnisse angekommen war. „Ich wusste, ich könnte das, ich hatte den Soldaten ja auch schon verletzt, einfach so, Johanna, mit meinen bloßen Händen. Ich werde dieses Gefühl nie vergessen, ich war nicht ich selbst, aber ich weiß nicht, was ich war.”


  Johanna bürstete noch immer ihre Haare. „Während meiner Arbeit mit den Veränderten habe ich so etwas häufiger gehört”, sagte sie nachdenklich. „Ich konnte Einige beobachten, wie sie ankamen, und sich aus dem Wahnsinn langsam herauskämpften, und wenn sie dann wieder sprechen konnten, dann sagte sie Ähnliches. Der Æther macht das: Er verführt die Menschen.”


  „Das ist mir zu einfach”, sagte Annabelle. „Der Æther denkt doch nicht. Er ist kein Lebewesen. Ich habe immer die Entscheidung, aber manchmal ist man zu schwach, oder die Verführung ist zu groß.” Sie dachte an Georg Hartmann, und was er zu Paul gesagt hatte. Hartmanns Friede war auch sehr verführerisch gewesen.


  „Dann hast du aber keine Schuld”, sagte Johanna.


  „Was nutzt mir das? Ich fühle mich trotzdem schuldig.” Annabelle wurde zornig. „Und deshalb möchte ich so etwas nie, nie wieder erleben.”


  „Ich kann das verstehen, Annabelle”, sagte Johanna beruhigend. „Aber du hast Paul geheilt, und Sissi und Oberon, und sie hatten es verdient. Überleg mal, ob Rudolf Bader es nicht auch verdient hat.”


  Während Johanna ihr den Zopf wieder flocht, dachte Annabelle tatsächlich darüber nach. Was hätte ihr Vater getan? Christian Sebastian Rosenherz war kein gütiger Mann, aber er war ein gerechter Mann, der immer versuchte, Geben und Nehmen in der Balance zu halten. Er hatte sich stets gewehrt, vereinnahmt und fremdbestimmt zu werden, aber wenn er an etwas glaubte, dann arbeitete er bis zur Selbstaufgabe dafür. Annabelle stellte sich vor, wie ihr Vater seine Pfeife rauchend in seinem Sessel saß, und sie wusste plötzlich, dass er nicht gewollt hätte, dass sie wie ein ängstliches Kaninchen in ihrem Bau hockte und sich nicht hinaus wagte. Er hatte nie Verständnis für Zögerlichkeit gehabt, sein Urteil war meist schnell und hart gewesen. Es hatte ihn sehr belastet, dass er die grüne Hand seiner Tochter nicht erklären und 'behandeln' konnte. Dass sie sich nun schämte, hätte ihn sicher zornig gemacht. Nein, wenn sie mit der Hand etwas Gutes tun konnte, dann sollte sie es versuchen.


  Als Johanna fertig war, drehte Annabelle sich zu ihr um und umarmte sie: „Danke”, sagte sie leise.


  „Du bist meine Freundin, das ist selbstverständlich”, sagte Johanna. „Vielleicht gehst du zu Herrn Bader und regelst das. Dann können wir immer noch abreisen. Obwohl ich es hier eigentlich ganz spannend finde. Und Valentin wäre sicher sehr traurig.”


  Johanna grinste und Annabelle musste lächeln.


  „Versuch du doch dein Glück bei ihm”, schlug Annabelle ihrer Freundin vor.


  „Soll ich das tatsächlich? Er ist eine gute Partie, ich könnte mich sicher an ihn gewöhnen.” Johanna steckte noch einen Kamm in Annabelles Frisur.


  Als Annabelle über Johanna und Valentin nachdachte, spürte sie überraschenderweise ein winziges Unbehagen: Valentin gehörte ihr, irgendwie. Sie genoss es eigentlich, dass er sie so verehrte. Es war nicht so, dass sie es Johanna nicht gönnen würde, aber sie konnte sich mit dem Gedanken nicht mehr anfreunden.


  „Ich werde den Bader jetzt suchen”, sagte sie und stand auf. „Wir sehen uns später.”


  Johanna nickte und wandte sich wieder ihrem eigenen Spiegelbild zu.


  


  Entschlossen machte Annabelle sich auf die Suche nach Rudolf Bader. Sie durchquerte das Solarium und fand den Mann mit geschlossenen Augen auf seinem Liegestuhl.


  Sie räusperte sich und er öffnete die Augen.


  „Annabelle!”, sagte er erfreut. „Setz dich. Wie geht es dir?”


  Sie lächelte: „Gut. Valentin hat mir sein Schwimmbad gezeigt. Ich liebe Schwimmen. Ich komme nur zu selten dazu.”


  „Ja, die Thermen in Baden-Baden sind immer voll, ich mochte das auch nicht.”


  „Es ist wegen meiner Hand.”


  Rudolf Bader sah kurz nach unten: „Ich verstehe. Weißt du, dein Vater hat mir davon erzählt. Ich wusste es nicht erst aus der Zeitung.”


  Hatte er? Das war ungewöhnlich. „Papa war sehr unglücklich darüber, dass er mir nicht helfen konnte.”


  „Ja, manchmal braucht es mehr als Ärzte. Und manchmal hilft auch gar nichts.” Der ehemals so vitale Mann sagte das ganz leicht, trotzdem bedrückte es Annabelle sehr.


  Sie erklärte: „Ich habe gelernt, damit zu leben. Es war nicht schwer, bis zum letzten Winter.”


  Bader nickte: „Wir haben die Nachrichten verfolgt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir die wahren Ereignisse kennen.”


  Annabelle faltete die Hände und sah auf den Otter: „Ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich die wahren Ereignisse kenne. Eine Zeit lang war ich nicht Herrin meiner Sinne.”


  „Aber du hattest Glück.” Sie sah ihm in die Augen. Er war ehrlich betroffen und neugierig.


  Langsam löste sie den Otter von ihrem Handgelenk. Bevor sie den Handschuh auszog, vergewisserte sie sich mit einem Blick auf Rudolf Bader noch einmal, dass er das wirklich wollte, aber er starrte gebannt auf ihre Hand und zeigte keine Angst oder Abscheu. Sie zog an den Fingern des Handschuhs und entblößte ihren grünen Arm. Die Färbung ging bis zur Mitte des Unterarmes. Es war ein leichtes und helles Grün, aber es reichte, um die Hand zu etwas Unnatürlichem zu machen.


  Sie sah nachdenklich auf ihre Finger: „Das mit dem Glück würde ich nicht so ausdrücken. Ich bin mir oft nicht sicher, ob es eher ein Makel oder doch ein Geschenk ist.”


  Rudolf Bader setzte sich auf und beugte sich nach vorne. Er streckte langsam die Hand aus. In seinem Gesicht zeichneten sich Neugier und Hoffnung ab.


  Annabelle schüttelte den Kopf und zog die Hand weg: „Es ist nicht so leicht. Ich kann es nicht kontrollieren.”


  Der Mann sank in sich zusammen und rieb sich die Stirn: „Ach Annabelle, ich wünschte mir … Es tut mir sehr leid, was ich gestern Abend gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzen.” Er hustete. „Die Krankheit macht mich ungeduldig. Nein, das stimmt so nicht – ich war schon immer ungeduldig, aber durch die Krankheit kann ich nichts mehr dagegen tun. Ich liege hier und versuche nicht über mein Geschäft nachzudenken. Aber es gelingt mir nicht. Es gibt so viel zu tun, so viele Entscheidungen zu treffen. Viele denken sicher: was ist denn dabei? Der Æther krabbelt doch fast von allein in die Rohre, wir müssen nur noch den Deckel schließen und das Geld kassieren. Aber dem ist nicht so.” Er atmete schwer und machte eine Pause. Annabelle spürte die Hitze im Solarium wie eine feuchte Decke, die sie zu ersticken drohte, hörte aber regungslos zu.


  „Ich bin für so viele Menschen verantwortlich. Glaub mal nicht, Kind, dass das ein Zuckerschlecken ist. Nach außen ist man der Buhmann, aber wenn man diese Leute nicht in strengen Grenzen hält, sind sie wie Kinder und tanzen einem auf der Nase herum. Wie Kinder wollen sie versorgt sein, aber ich bezahle sie gut.”


  Annabelle dachte über die Arbeiteraufstände nach, von denen sie in der Zeitung gelesen hatte.


  „Sie wollen bessere Schutzmaßnahmen”, sagte sie vorsichtig. Bader schnaubte abfällig.


  „Wozu?”, fragte er kopfschüttelnd. „Du hast es doch sicher gesehen, Kind: In der Fabrik ist weniger Æther, als außerhalb. Ich soll ihnen Schutzanzüge geben, aber in ihren Siedlungen laufen sie und ihre Frauen und Kinder ohne herum? Nein, nein, der Æther erwischt sie so oder so. Gott allein entscheidet, wie er die Menschen verändert.” Bader bekreuzigte sich.


  Annabelle musste zugeben, dass er ein wenig Recht hatte. Die Arbeiter hatten ja keine andere Möglichkeit, als nahe bei der Fabrik zu wohnen, und lebten so automatisch im fast ewigen Ætherdunst. Aber sie glaubte immer noch nicht, dass Gott etwas damit zu tun hatte.


  „Jetzt sind wir schon wieder bei unschönen Themen”, sagte Bader und trank einen Schluck Wasser. „Du bist bestimmt nicht gekommen, um mit mir über die Arbeiter zu sprechen.”


  Annabelle nickte: „Ja, das stimmt. Ich würde gerne über meinen Vater sprechen.”


  „Dein Vater hätte sich jetzt mit mir vortrefflich gestritten”, sagte Bader erheitert. „Er beschwor mich, mehr für die Arbeiter zu tun. Als ich vorschlug, ihnen eine Kirche zu bauen, da wäre er fast abgereist.” Er versuchte zu lachen, aber es gelang ihm nicht, und er bekam einen Hustenanfall.


  „Religion war für Papa ein rotes Tuch”, sagte Annabelle.


  „Ich habe es dennoch getan”, sagte Bader, und Annabelle sah ihn fragend an. „Eine Kirche gebaut, meine ich. Nur für die Arbeiter. Sie ist in der Nähe des Werks, sodass es keine Entschuldigung gibt, nicht am Gottesdienst teilzunehmen. So kann jeder am Abendmahl teilnehmen und beichten. Es ist die einzige Hoffnung auf Erlösung und Wunder”, sagte Bader plötzlich ernst und sah auf ihre Hand.


  Annabelle sah das anders, aber er tat ihr leid. Sie spürte seinen Wunsch nach Heilung, nach Erleichterung, nach irgendetwas, was ihm Kontrolle und Stärke zurückbrachte. Sie fühlte eine Verantwortung auf ihr lasten, die Gabe, die sie besaß, zu nutzen, und zwar zum Guten, nicht zum Schlechten. Ihre Hand fühlte sich nackt an. Was sollte sie tun?


  Es war doch eigentlich nichts dabei? Sie hatte doch schon geheilt. Sie konnte sich aber noch besser an das Gefühl der Macht und Zerstörungswut erinnern, als sie Walter Hartmann hatte töten wollen. Würde sie jemals kontrollieren können, was die Hand tun sollte? Sie spürte jedenfalls jetzt nicht die brennende Energie des Æthers, die sie damals zum Töten verführt hatte. Hier in diesem Raum gab es keinen schlechten Æther, vielleicht konnte sie die Kontrolle dann überhaupt nicht verlieren? Kontrolle … Plötzlich kam ihr eine Idee: Sie legte den Otter wieder an. Sofort spürte sie eine Verbindung. Die blauen Azuritkristalle beruhigten sie und der Otter schien sich an ihre Hand zu schmiegen. Sie spürte die Energie, die sie zum Heilen nutzte, blau, weich, sanft, lebendig. Sie konnte es wagen! Sie sah Rudolf Bader an, der immer noch schwer atmend auf ihre Hand starrte. Kurz entschlossen legte sie vorsichtig ihre Hand auf die seine und schloss die Augen.


  


  Die schwüle Hitze wurde von einer trockenen Kühle ersetzt, ein wirbelndes Grau umhüllte sie knisternd und schabend. Sie duckte sich, es schien, als ob die Decke auf sie herabfallen wollte. Mauern rieben knirschend aneinander, bewegten sich unsichtbar, aber bedrohlich. Sie sah sich nach einem sicheren Ort um, und rannte los, immer in der Angst, dass die Wände einstürzten und sie darunter begruben. In einem großen Raum blieb sie keuchend stehen. Ursprünglich war es einmal eine prächtige Kirche gewesen, bevölkert von vielen Gebeten und Wünschen, aber nun gab es nur noch Reste, hier ein paar zerbrochene Kacheln, dort ein kaputter Altar, auf dem ein zerrissenes Tuch lag. Es roch nach dem trockenen Staub, der überall lag, erdig und eindringlich. Kleinste Partikel schwebten durch die Luft, wirbelten in die Ecken und bedeckten ihre Haut in einer dünnen Schicht, die sie sich selbst entfremdete.


  In der Mitte der Trümmer erhob sich milchweiß eine Statue. Es war eine Frau, die so makellos und wunderschön war, gleichzeitig so einladend und gütig, dass man ihre ausgestreckte Hand ergreifen wollte, um mit ihr zu gehen, um sie zu begleiten und von ihr geleitet zu werden.


  Nichts von dem Verfall, der um die Figur herum passierte, berührte diese. Sie war so rein, dass sie von innen heraus zu glühen schien. Bei ihrem Anblick wurde Annabelle die Brust eng, sie fühlte sich, als würde sie ersticken und sog verzweifelt Luft ein. Immer mehr Staub sammelte sich in ihren Atemwegen. Sie krümmte sich und hatte den Gedanken, wenn sie nur die Hand der Frau fassen könnte, wäre sie befreit und könnte endlich wieder atmen. Aber je mehr sie sich anstrengte die Hand zu heben, umso schwerer fiel es ihr, sie war zu schwach. Sie sank in die Knie und schloss die brennenden Augen. Tränen liefen ihre Wangen herunter und tropften platzend in den Staub auf dem Boden.


  Sie blinzelte und sah ein blaues Leuchten in den feuchten Flecken. Es kam von ihrer Hand, der Stein an ihrem Ring strahlte intensiv blau und die kleinen Splitter, die das Wasser darstellten, in dem der Otter schwamm, glühten und glitzerten. Von ihrer Hand aus, die den Boden berührte, schien die Kirche sich zu reparieren: Zerbrochene Kacheln fügten sich zu einem wunderbaren Mosaik zusammen, frische Farben flossen in verblasste Gemälde und Vorhänge. Der Staub wurde weggewirbelt und hinterließ saubere Frische.


  Sie wurde kräftiger, hob die Hand, streckte sich und berührte die Statue. Ein blendendes Licht breitete sich wie eine Aura um deren Körper aus. Annabelle konnte wieder atmen, stand auf und ging mit erhobener Hand im Raum herum. Die blauen Kristalle glühten. Immer schneller veränderte sich alles, Mauern bauten sich auf, Lücken in den Decken schlossen sich. Kostbare Teppiche rollten sich aus, eine Orgel summte leise, Blumen erschienen auf dem Altar und leuchteten mit den bunten Fenstern um die Wette. Annabelle atmete tief ein, der Geruch der Steine wurde nun von einem leichten Weihrauchduft durchzogen, und sie drehte sich zum Aufbrausen der Orgel, ihr blaues und silbernes Licht wie Sternschnuppen verteilend.


  Sie lief neugierig in den nächsten Raum, um ihn zu erkunden und prallte zurück: Dort saßen in einem braunroten Halbdunkel, welches von ihrem blauen Licht nur wenig erhellt wurde, einige Männer in grauen Kutten und erhoben sich bei ihrem Anblick. Sie streckten die Hände nach ihr aus und murmelten unheilvoll. Aus den Kapuzen, wo man sonst das Gesicht sehen konnte, drang nur ein grünes Glühen. Die Gestalten bewegten sich zunächst ruckartig und langsam, dann aber immer schneller, und Annabelle floh entsetzt zurück in den Raum mit der Statue. Sie sah nach oben und versuchte das Gesicht der Frau zu erkennen. Aber das Leuchten des Marmors, welches vorher einladend und warm gewesen war, war nun kalt und abweisend und Annabelle fühlte entsetzt einen vorwurfsvollen Blick aus den grün leuchtenden Augen der Frau auf sich ruhen. Sie taumelte einige Schritte zurück und wehrte den Blick mit ihrer Hand ab. Das blaue Strahlen der Kristalle traf den eisigen Blick und zerstäubte in tausend Splitter, die Annabelle trafen und bissen, bohrten, furchtbar kalt, spitze Nadeln, die stachen, immer und immer wieder …


  * * *


  „Sie haben völlig recht, Fräulein Sorokin.” Paul räumte die Bücher wieder an ihre Plätze.


  „Er hat sich so ausgiebig mit Schutzritualen beschäftigt”, sagte Alexandra eifrig. „Es gibt Bücher über das Thema aus aller Welt hier, und viele der Gegenstände haben damit zu tun. Es scheint ihm sehr wichtig zu sein.” Sie war sehr aufgeregt über ihre Entdeckungen und er freute sich, dass sie offensichtlich Spaß an ihrer Arbeit hatte. Er fuhr fort: „Professor Rosenherz hat sich tatsächlich viel mit solchen Mythen und Legenden beschäftigt. Mehr, als wir das ahnen.” Er dachte an einige Vorfälle, die Anlass zu der Vermutung gaben, dass das Haus Rosenherz durch so etwas wie 'Magie' geschützt wurde. Paul betrachtete jedenfalls einige Objekte im Haus mit wachsamen Augen.


  „Aber für heute machen Sie Schluss.”


  Alexandra sah ihn erschrocken an.


  Er wehrte lächelnd ab: „Nein, das geht nicht gegen Ihre Arbeit. Aber mir ist aufgefallen, dass ich meine Gastgeberpflichten vernachlässigt habe. Es tut mir leid, ich bin nicht besonders gut in solchen Dingen.”


  Die Russin öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Paul unterbrach sie: „Ich möchte, dass Sie sich umziehen. Ich werde Ihnen ein wenig Baden-Baden zeigen.”


  Er führte sie zur Treppe, zog seinen Mantel und Hut an und ging selbst zum Stall, um die Kutsche anspannen zu lassen. Er hatte auf dem Rückweg einen jungen Mann mitgenommen, der sie kutschieren sollte. Nachdem die geplante Route geklärt war, ging er zurück ins Haus um Alexandra abzuholen. Sie kam gerade die Treppe herunter und Paul war überrascht: Alexandra sah ganz anders aus, frischer, lebendiger. Sie war bis jetzt immer in dunklen Farben gekleidet gewesen, aber das Kleid, welches sie jetzt gewählt hatte, war aus mehreren cremefarbenen Lagen Stoff geschneidert und in der Taille mit einem bunt bestickten Stoffgürtel gerafft. Sie hatte irgendetwas mit ihren Haaren gemacht, und ihre sonst so bleichen Wangen hatten einen rosigen Schimmer.


  „Sie sehen sehr hübsch aus”, komplimentierte er ehrlich und nahm ihren Mantel, um ihr hineinzuhelfen. Sie befestigte einen großen Hut auf ihrer Frisur und er bot ihr den Arm. Sie bestiegen die Kutsche und rollten kurz danach am Kurpark entlang, wo Paul anhalten ließ, um die Trinkhalle zu besuchen.


  „Die Gemälde stellen Mythen und Legenden aus der Gegend hier dar”, kommentierte er die meterhohen Malereien in dem Säulengang. Viele Besucher tummelten sich in der Frühlingssonne hier und genossen einen Schluck des Heilwassers aus einem Blechbecher. Bänke und Stühle waren voller Kurgäste und Schaulustiger. Hier konnte man die neueste Mode an den Damen und Herren bewundern, teuren Schmuck und edle Pelze sehen, und in den Geschäften rund um die Promenade auch erwerben. Alles nach dem Motto: Sehen und gesehen werden.


  Für Paul war das nicht neu und er fand es uninteressant, aber Alexandra staunte.


  „Sogar der Zar war schon ein paar Mal hier”, fühlte Paul sich genötigt zu sagen. Konversation war nicht seine Stärke.


  „Und die englische Königin Victoria”, wusste Alexandra. Sie stellten sich bei den Trinkbrunnen an und tranken einen Becher des warmen metallisch schmeckenden Wassers. Paul überlegte, ob Alexandra Interesse an den teuren Geschäften hätte, die sich an den Kurpark anschlossen, aber er entschied sich, lieber auf Kultur wert zu legen, und führte sie nach der Trinkhalle wieder zur Kutsche.


  Baden-Baden zeigte sich im schönsten frühlingshaften Licht. Sie fuhren zum Markgrafenschloss, am Friedrichsbad und den Caracalla-Thermen vorbei und besichtigten die Stiftskirche. Schließlich hatte Paul erbarmen und ließ an einem Kaffeehaus anhalten, um ein Stück der berühmten Schwarzwälder Kirschtorte zu genießen. Er redete viel, über all die Kunstschätze und die illustren Gäste, um nicht über die Situation nachdenken zu müssen. Es war ein schöner Nachmittag, aber er hätte ihn lieber mit Annabelle verbracht.


  Alexandra war neugierig, höflich und stellte die richtigen Fragen. Immer, wenn er zu ihr sah, begegnete er ihren dunklen Augen, die so anders waren, so viel ernster und strenger als Annabelles. Aber genau darüber wollte er nicht nachdenken, er wollte die beiden nicht miteinander vergleichen, konnte es allerdings nicht verhindern.


  Annabelle war wie ein Schmetterling, sie tanzte um ihn herum, er musste sie einfangen und vorsichtig festhalten, um sie nicht zu verletzen. Alexandra dagegen war wie eine schwarze Katze, die ihm folgte und ihn beobachtete. Er konnte sie ignorieren, aber er spürte, dass nicht viel fehlte und sie würde schnurrend um seine Beine streichen, bis sie sich auf seinem Schoss zusammenrollte, um zu schlafen.


  Er berührte den Lachs, den er auch heute an seiner Halsbinde trug. Ein seltsames Gefühl breitete sich über seine Finger in der Hand aus. Er verstummte und schloss kurz die Augen. Ihm wurde schwindelig, als ob sich die Welt kurz zur Seite verschob und er den Halt verlor. Für einen Moment wurden seine Fingerspitzen eiskalt, und er ließ die Brosche los, die ihn wie tausende kleine Nadeln stach.


  Er öffnete die Augen und blickte auf die Reste seines Kuchens. Dann atmete er tief durch und trank schnell einen Schluck seines kalt gewordenen Kaffees. Er war beunruhigt, und hätte gerne weiter nach der Ursache geforscht, aber er wollte das nicht hier machen, wo Alexandra ihn beobachtete.


  „Wir sollten aufbrechen”, sagte er kurz und signalisierte dem Kellner.


  Alexandra stand kommentarlos auf und stumm fuhren sie zurück zum Haus.


  „Ich danke Ihnen für diesen schönen Nachmittag”, sagte Alexandra leise, bevor sie die Treppe hochlief.


  Paul blieb einen Moment stehen und betrachtete sich im Spiegel. Eine tiefe Unruhe hatte sich in ihm ausgebreitet. Er wollte nicht hier sein, mit einer fremden Frau, in einem Haus, welches noch nicht wirklich sein Zuhause war! Er spürte, dass etwas mit Annabelle geschehen war, und es machte ihn wütend, so hilflos hier zu stehen. Friedrich hatte recht, dachte er: Es wurde Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen. Kurz entschlossen drehte er um, verließ das Haus noch einmal und machte sich auf, etwas zu erledigen, was ihm auf der Seele lag.


  * * *


  Annabelle blickte direkt in Valentins schwarze Augen. Er sah besorgt aus, und sie erinnerte sich daran, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Sofort zog sie ihre linke Hand an den Körper, obwohl ihr klar war, dass er sie schon gesehen haben musste.


  „Wie lange war ich bewusstlos? Wie geht es deinem Vater?”


  Valentin saß auf der Kante der Liege, auf die man (er?) sie gelegt hatte. „Ich weiß nicht, wie lange du bewusstlos warst, bevor ich euch gefunden habe”, sagte er. „Ich habe Vater auf sein Zimmer bringen lassen. Er schläft. Was ist passiert?”


  „Ach Valentin, ich war dumm.” Sie setzte sich auf. Ihr war schwindelig. Ihre linke Hand fühlte sich empfindlich an. Sie suchte nach ihrem Handschuh, aber als sie ihn fand, konnte sie sich nicht überwinden, den Otter abzunehmen. Sie versuchte sich zu beruhigen, ihr Herz schlug schnell und sie schwitzte.


  „Hier, trink etwas”, sagte Valentin und reichte ihr ein Glas Wasser. Dankbar nahm sie es an, trank und fühlte sich tatsächlich besser. Er sah sie so beunruhigt an, und sie fühlte sich genötigt, ihm etwas zu erklären: „Wir haben geredet, dein Vater und ich. Weißt du, ich möchte so gerne wissen, wo mein Vater ist … und dein Vater tat mir leid, ich habe gedacht, ich schau erst mal, vielleicht kann ich ihm ja doch helfen … Aber dann konnte ich es wieder nicht kontrollieren.” Jetzt stiegen Tränen auf. Sie sah hoch in das bunte Glasdach und die Farben verschwammen. Ihr wurde wieder klar, dass das auch hätte schief gehen können – wenn sie ihre Hand nicht kontrollieren konnte, wie konnte sie dann sicher sein, dass sie nicht tötete? Sie knotete den Handschuh in ihren Händen und bemühte sich, tief zu atmen.


  Valentin reichte ihr ein Taschentuch und sie wischte sich die Tränen weg. Als sie ihn ansah, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er war nicht freudig, aber auch nicht wütend, irgendwie abwesend, nachdenklich.


  „Du wirst schon nichts Schlimmes gemacht haben. Du hast es gut gemeint”, sagte er ruhig.


  Sie schalt sich eine Närrin. Sie hätte es nicht versuchen sollen, was hatte sie sich dabei gedacht? Was meinte er mit Schlimmes? ”Dein Vater …?”, begann sie ängstlich, aber er unterbrach sie.


  „Schsch, es geht ihm gut”, beruhigte er sie. Er rückte näher zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. Trotz der schwülen Hitze im Solarium fröstelte sie jetzt und lehnte sich gerne an ihn. Sein Geruch war dunkel und schwer, und er umhüllte sie wie eine dicke schwere Decke, ein stabiler Pelzmantel. Seine Hand berührte ihr Haar. Sie schloss die Augen und atmete tief. Es tat gut, sich einen Moment noch auszuruhen, sich geborgen zu fühlen, verstanden und nicht wie eine Außenseiterin.


  Wenn sie es recht bedachte, war Valentin ja auch ein Außenseiter, eingesperrt hier in diesem Haus, mit seinem kranken Vater. Er tat ihr leid, aber sie spürte auch, dass er sie verstehen konnte, dass er sich bemühte, sie ihre Andersartigkeit nicht spüren zu lassen. Sie konnte sich bei ihm fühlen wie das sorgenfreie Kind, welches sie gewesen war, als sie sich zuletzt getroffen hatten.


  Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. Eine Gänsehaut wanderte über ihren Hals herunter.


  „Valentin …”, flüsterte sie verwirrt.


  „Du bist so wunderschön”, flüsterte er zurück und seine Lippen berührten ihren Hals.


  Sie hielt den Atem an und erschauerte. Aber das war falsch! Sie hob die Hand, um ihn abzuwehren, aber er drückte sie sanft herunter und umfing sie fester. Sie erschrak, ließ aber zu, dass er ihren Hals mit kleinen Küssen eroberte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sie wollte ihn nicht auch noch vor den Kopf stoßen, und ein bisschen neugierig war sie auch, es tat gut, begehrt zu werden. Seine große Hand berührte ihr Gesicht zärtlich und drehte es zu sich. Sie wusste, dass er sie gleich küssen würde. Ihre Lippen öffneten sich, sie spürte seine Erregung wie ein Glas Sekt, welches man zu schnell getrunken hatte.


  Sie hatte keinen Widerstand, sie brauchte es so sehr, die Bestätigung, die Erleichterung, die Kraft, die von seiner Leidenschaft ausging. Als seine Lippen die ihren berührten, durchfuhr es sie wie ein Blitz, sie öffnete ihre, um ihm Zugang zu den sensiblen Innenseiten zu geben. Vorsichtig tastete sie sich selbst vor, um ihn zu schmecken.


  Sein Kuss war wie ein Sturm, drängend, eindringend, erobernd, durcheinanderwirbelnd. Dann wurde es zu viel, sie mochte es nicht, es sollte aufhören! Sie zog sich erschrocken zurück, aber seine Hände umfassten ihr Gesicht, um es vollständig zu sich zu drehen. Er atmete schnell und jetzt wusste Annabelle sicher, dass es nicht in Ordnung war, was hier geschah.


  Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest. Sie versuchte energisch, ihr Gesicht wegzudrehen und schob ihn mit den Händen weg. Für einen Moment wurde ihr schwindelig: Sie hatte ihn mit der linken Hand berührt und spürte die Leidenschaft in ihm wie einen violetten Sog, der sie mitzureißen drohte. Sie brach den Kontakt ab und drehte sich heftig weg.


  „Hör auf, Valentin”, keuchte sie.


  Er hörte auf, sie zu küssen, blieb aber weiter ganz nahe: „Warum? Du willst es doch auch.”


  „Nein, das will ich nicht.” Er hielt sie noch fest, aber sie starrte ihn wütend an. Langsam lockerte sich sein Griff. Er schüttelte den Kopf: „Annabelle … was ist?”


  „Ich bin verlobt.” Sie drückte ihn weg, aber er schien die Berührung nicht zu spüren.


  „Das kann man ändern”, sagte er verwundert.


  Sie schüttelte den Kopf: „Das will ich aber nicht.” Sie drückte ihn noch einmal energisch weg und endlich ließ er sie los. Sie rutschte auf der Bank so weit wie möglich weg von ihm.


  Valentin runzelte die Stirn: „Warum? Was hat er dir zu bieten? Annabelle, du weißt, ich bin reich. Unvorstellbar reich. Wenn mein Vater erst … Ich lege dir die Welt zu Füßen. Ich kann dir alles kaufen, was du begehrst.”


  „Ach Valentin ...” Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre rechte Hand streichelte den Otter und sie schluckte heftig. „Es geht doch nicht um Reichtum, es geht um Liebe”, flüsterte sie.


  Sein Gesicht verdüsterte sich, dann riss er sich zusammen. Er fuhr sich durch die Haare und glättete sie, dann stand er auf. Annabelle nahm ihren Handschuh und erhob sich auch. Sie ging ein paar Schritte, um eine Distanz zu ihm zu bekommen, aber er folgte ihr und fasste sie am Ellenbogen. Annabelle erschrak und blieb steif stehen. Ihre Gedanken rasten: Was sollte sie tun, wenn er ihr keine Ruhe ließ? Schreien würde nichts nutzen, hier würde sie keiner hören. Sie sah vorsichtig zu Valentin hoch. Er ließ sie los und seine rechte Hand hob sich zu ihrem Gesicht.


  „Ich”, begann er, aber sie schüttelte schnell den Kopf und presste die Lippen zusammen. Seine Hand sank herunter, und sie trat wieder einen Schritt zurück.


  „Es tut mir leid”, sagte er schließlich, aber sie sah auf seinem Gesicht nur Unverständnis.


  „Wir hätten das nicht tun dürfen”, sagte sie. Das Wort 'wir' tat weh, aber sie wollte es nicht beschönigen. Ein Teil von ihr hatte es zugelassen, der Teil, der auch jetzt noch in ihr pochte und die Möglichkeiten taxierte, die Valentin darstellte. Der Teil, der ihn auch jetzt noch attraktiv fand, diese große, kräftige, dunkle Gestalt, diese tragische und geheimnisvolle Figur. Ihre kurze Berührung mit der linken Hand hatte ihr viel erzählt. Sie ahnte die Bedingungslosigkeit, mit der er sie begehrte und wusste, dass ein Leben mit ihm eine völlig andere Art von Sicherheit und Leidenschaft bedeuten würde, als ihre Zukunft mit Paul.


  Paul … sie sah auf den Otter und dann noch einmal in Valentins schwarze Augen. Nein, es war ihr ganz klar. Ein Leben mit Valentin kam nicht in Frage. Sie wollte jetzt hier weg und zupfte an ihrem Kleid.


  „Ich bringe dich auf dein Zimmer.” Er bot ihr seinen Arm, aber sie lehnte ab. Valentin machte keine weiteren Avancen, und als sich die Tür ihres Zimmers zwischen ihnen schloss, setzte Annabelle sich einerseits erleichtert, andererseits immer noch über sich selbst entsetzt, auf ihr Bett und grübelte.


  * * *


  Um eine unerfreuliche Erfahrung reicher, verließ Friedrich das pathologische Institut zusammen mit Kommissar Schneider. Er atmete zunächst dankbar die frühlingsfrische Luft ein, um sich dann eine Zigarette anzuzünden.


  „Was jetzt?”, fragte er nach einigen Zügen.


  Der Polizist suchte die Straße ab: „Da Sie sich nun ein Bild gemacht haben, werden wir die Tatorte besuchen.”


  „Aber das haben Sie doch schon getan?”, wunderte sich Friedrich und folgte dem Mann, als dieser plötzlich loslief und dabei fast eine Gruppe alter Frauen umrannte.


  Der Kommissar entschuldigte sich bei den Damen und sagte dann: „Das stimmt. Es geht dabei jetzt um Ihren Blick auf die Dinge.”


  „Ich verstehe.” Friedrich hatte keine Vorstellung, worauf er achten sollte und verfluchte in Gedanken seinen Bruder und seinen Unfall. Der Kommissar winkte eine Droschke heran und nannte dem Fahrer eine Adresse in Hügelsheim.


  „Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, dass es keine Spuren gab”, versuchte Friedrich ein Gespräch in Gang zu halten, als die Kutsche losfuhr.


  „Richtig.”


  „Wie viel Tage sind vergangen?”


  „Unterschiedlich. Das jüngste Verbrechen ist 5 Tage her, das Älteste mehr als einen Monat.”


  „Was für Spuren sollen da noch zu finden sein? Das macht keinen Sinn”, erklärte Friedrich ungeduldig.


  Der Polizist fragte ruhig: „Haben Sie einen besseren Vorschlag?”


  Friedrich dachte nach. Der Verdacht, dass es sich um ein Verbrechen eines, oder mehrerer, Verdorbener handelte, machte sicher ungewöhnliche Maßnahmen erforderlich. Als Leiter einer Einsatztruppe hatte er es bisher mit aktuellen Verbrechen zu tun gehabt, wo man den Täter oft noch am Tatort oder nicht weit davon überrumpelte. Langes Suchen war meist unnötig.


  „Wie wäre es mit Spürhunden?”, schlug er vor.


  „Die Hunde waren ratlos”, sagte der Kommissar.


  Aha, das hatte man schon versucht. Das Problem mit Hunden war auch immer, dass man ihnen zeigen musste, wonach man suchte. Wusste man das nicht, waren sie oft nutzlos. Man konnte ja nicht sagen: 'Sucht mal nach etwas Verdächtigem'.


  Friedrich hatte eine Idee. Sie war mehr als experimentell, aber die gelassene Art des Polizisten machte ihn neugierig darauf, ob er ihn überraschen konnte: „Ich würde Ihnen gerne einen ungewöhnlichen Vorschlag machen.”


  Schneider nickte: „Genau aus diesem Grund bin ich zum Amt gekommen.”


  „Wir müssten dazu beim Adlerhorst vorbei fahren.”


  Der Kommissar sah ihn kurz prüfend an, dann nickte er und informierte den Kutscher.


  


  Friedrich erklärte dem Kommissar auf dem Weg zum Adlerhorst seinen Plan. Der Polizist kommentierte die Idee nicht, sondern hörte sich alles stumm an. Als sie den Komplex erreichten, wollte Friedrich direkt mit der Gondel nach oben fahren, aber Schneider hielt ihn mit einem Verweis auf ein menschliches Bedürfnis auf.


  Friedrich unterhielt sich mit dem hübschen Fräulein an der Information, bis der Kommissar zurückkam. Sie fuhren mit der Gondel zu der zweiten Abteilung des Komplexes, die noch weiter oben an den Berg gebaut war. Während Friedrich mit Schneider die riesige Plattform überquerte, erzählte er ihm von dem Kampf, welcher hier stattgefunden hatte, als er und Paul Annabelle befreit hatten. Damals war der Komplex von feindlichen Söldnertruppen besetzt gewesen und sie hatten sich den Weg freikämpfen müssen. Er zeigte auf das riesige Hangartor, welches eine gewaltige Halle verschloss, die in den Berg gehauen wurde, um den Bau eines Luftschiffes zu verbergen. Mit diesem Luftschiff hatte man den badischen Großherzog stürzen wollen. Man sah an der Felswand aber noch die Spuren, wo es zerschellt war. In dem Hangar befand sich jetzt das Rosenherz'sche Luftschiff – nein, Karl Burger war ja damit unterwegs.


  „Wir müssen ganz nach hinten”, erklärte er dem Kommissar, der sich alles stumm anhörte.


  Sie umgingen die verschiedenen Gebäude und kamen zu einem hoch eingezäunten Gelände. Der Platz sah aus wie eine Art Truppenübungsplatz einer Kaserne: mit Erdwällen, Hindernissen und mehreren Aschebahnen. Die seltsamsten Gestalten tummelten sich hier unter aufmerksamer und schwerer Bewachung. Es gab immer noch viele hier, die ihre Verwandlung nicht verkrafteten oder so weit verwandelt waren, dass eigentlich nichts Menschliches mehr in ihnen war.


  Man sah eine Gruppe von Zentauren wild miteinander redend und gestikulierend auf einer Bahn traben. Ein paar Geflügelte übten offensichtlich das Fliegen, scharf beobachtet von mit Blitzkanonen bewaffneten Soldaten. Kleine Trupps von unterschiedlichen Tiermenschen zirkulierten zwischen den verschiedenen Hindernissen.


  Friedrich beobachtete die Reaktion des Kommissars aus dem Augenwinkel, aber entweder war der abgebrüht oder er konnte sich gut beherrschen. Man merkte ihm nichts an, keine Abscheu oder Angst, allerhöchstens Neugier. Sein Respekt gegenüber dem Polizisten nahm weiter zu.


  Friedrich deutete mit dem Finger auf eine Gruppe Wolfsmenschen. Es waren fünf und jeder von ihnen sah anders aus. Es gab welche, die waren fast komplett wie ein Wolf und liefen auf vier Pfoten, aber andere hatten nicht überall Fell und man konnte sogar noch ein Gesicht erkennen.


  „Dort ist unser Mann.”


  Er ging zu einem Wachsoldaten und nach einem kurzen Austausch nickte der Mann, salutierte und begab sich in das Gelände. Friedrich drehte sich weg, winkte Schneider und ging zu einem kleineren eingezäunten Gelände mit zwei Toren, wo man wohl Fußball spielen konnte. Sie betraten den Platz und warteten. Friedrich zündete sich eine Zigarette an und rauchte schweigend, bis der Soldat einen der Wolfsmänner zu ihnen brachte.


  Der Veränderte hatte ein fast normales Gesicht, wenn man einmal von dem enormen Bartwuchs und den spitzen behaarten Ohren absah. Er war nicht mehr jung, Friedrich wusste, dass er schon Anfang 50 war, aber er bewegte sich federnd und voller Energie. Seine Augen waren verstörend: am äußeren Rand goldbraun wurden sie nach innen tiefdunkelbraun mit kaum sichtbarer schwarzer Pupille. Anders als bei Menschenaugen sah man das Weiß des Augapfels nur am Rand.


  „Erich Hartwig”, stellte er sich mit heiserer Stimme vor, und dabei konnte man seine langen Eckzähne erkennen.


  Friedrich stellte sich und den Kommissar vor. „Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten”, begann er das Gespräch. Der Wolfsmann hob fragend seine buschigen Augenbrauen.


  „Wir brauchen eine gute Nase”, erklärte Friedrich.


  Der Wolfsmann schnüffelte kurz: „Sie hatten zum Frühstück Eier, mit Speck. Seither viele Zigaretten, Begegnungen mit dem Tod und … ah, eine schöne Frau.”


  Friedrich lachte amüsiert: „Wir haben nur geredet! Woher wollen Sie wissen, ob sie schön war?”


  Hartwig zeigte all seine Zähne in ganzer Pracht: „Der Oberleutnant Falkenberg würde sich nicht mit hässlichen Frauen zufriedengeben.” Er lachte kurz, als er Friedrich grinsen sah. Dann setzte er hinzu: „Außerdem kenne ich Fräulein Junkers Geruch.”


  Dann sog er noch einmal tief Luft ein und betrachtete den Kommissar kritisch. Der hob die Hand und wehrte ab: „Ich weiß noch, was ich heute gegessen habe, vielen Dank.”


  „Herr Hartwig hat eine Erlaubnis das Gelände zu verlassen, zieht es aber vor, als Ausbilder hier zu bleiben”, erklärte Friedrich. „Mit ihm hätten wir eine intelligente Nase.”


  „Das ist sicher mehr als ungewöhnlich”, sagte der Kommissar langsam. „Aber wir sollten nichts unversucht lassen.”


  * * *


  Annabelle saß schockiert auf ihrem Bett. Was hatte sie getan, oder vielmehr, was hatte sie zugelassen? Sie rieb ihre Lippen und schämte sich. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum: Wie konnte sie so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwinden? Was war da mit Valentin eigentlich geschehen? Musste sie Paul davon erzählen? Oh Gott, musste sie es sagen? Es war ein Unfall gewesen, sie hatte es doch nicht wirklich gewollt. Aber sie hatte es erlaubt, sie war sogar neugierig gewesen. Valentins Lippen brannten immer noch auf ihrer Haut und sie ging schnell ins Bad, um sich zu waschen. Nachdem sie sich alle Stellen die er berührt hatte, mit einem kalten Waschlappen rot gerubbelt hatte, fühlte sie sich ein wenig besser.


  Sie wollte jetzt mit jemandem sprechen, jemanden fragen können, das Ausmaß des Vorfalls an der Reaktion des anderen messen können. Was würde Johanna sagen? Johanna war in dieser Hinsicht pragmatisch: Sie würde Annabelle wahrscheinlich raten, nichts zu sagen. Aber bei Johanna war es auch immer um Liebeleien gegangen, nicht um etwas Ernstes. Ihre Freundin hatte viele Küsse bekommen und gegeben. Aber hätte Johanna an ihrer Stelle einen anderen Mann geküsst? Annabelle konnte die Frage nicht beantworten, und war noch nicht bereit, sich einem Urteil zu stellen. Sie wusste auf jeden Fall, dass sie selbst sicher gekränkt wäre, wenn Paul eine andere Frau küssen würde. Aber so etwas würde er doch nicht tun, oder?


  Paul! Ihr Bauch tat weh, sie vermisste ihn so. Sie legte sich auf ihr Bett und rollte sich mit einem Kissen im Arm ein. Warum war er nicht hier? Sie war so eine dumme Kuh, einfach ohne ihn wegzugehen. Warum hatte er sie gehen lassen? Er vertraute ihr. Sie betrachtete den Otter und erinnerte sich an den letzten Kuss, nachdem er ihr das Schmuckstück geschenkt hatte.


  Dann erinnerte sie sich an ihre Vision, als sie Rudolf Bader berührt hatte. Der Otter hatte sie vor den Strahlen der Statue geschützt. Warum war die Vision eigentlich plötzlich so beängstigend geworden? Zunächst schien sie doch alles richtig zu machen, wenn man das Reparieren des Hauses wie eine Heilung betrachtete. Es erschien ihr, als habe sich etwas in Rudolf Bader dann aber gegen sie gewendet, hätte sie angegriffen. Jedenfalls waren die grauen Männer furchterregend gewesen und die Statue hatte sich auch verändert. Bei dem Gedanken an die grünen Augen wurde ihr wieder schwindelig.


  Sie war erschöpft und hatte Angst. Sie wollte nie wieder aus diesem Zimmer gehen, bis jemand kam, um sie abzuholen. Sie wollte aber auch nicht allein sein. Also doch Johanna? Sie musste mit ihr sprechen, jetzt, sofort. Annabelle stand auf und öffnete leise die Tür. Erst als sie in den verlassenen Flur sah, fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es war, aber sie war fest entschlossen, es zu versuchen. Sie musste etwas tun.


  Sie huschte den Flur entlang, als plötzlich das Licht ausging. Verflixt! Sie hatte sich an das elektrische Licht in diesem Haus gewöhnt und vergessen, sich eine Lampe mitzunehmen. Es war stockdunkel, und sie meinte, Schritte zu hören. Ängstlich tastete sie sich an den Wänden entlang, öffnete eine Tür und schloss sie schnell wieder hinter sich. Ihr Herz klopfte und sie wartete, bis ihr Atem nicht mehr so laut war. Es war auch hier drin dunkel, und sie ahnte, dass sie nicht in Johannas Zimmer war, es roch anders. Annabelle tastete nach einem Lichtschalter und blinzelte, als es grell aufflammte. Neugierig sah sie sich um. Mit weißen Tüchern verhangene Konstruktionen standen verteilt im Raum, merkwürdig geformt und höher als sie. Was war da drunter? Vorsichtig hob sie das nächstbeste Tuch an. Darunter war eine Staffelei mit einer leeren Leinwand, und auf einem Tisch weiter hinten im Raum fand sie auch Farben und Pinsel. Die Utensilien waren schon lange eingetrocknet und unbrauchbar. Sie zog ein anderes Tuch weg und enthüllte eine Landschaft. Die Malerei unterschied sich sehr von den Bildern, die sonst im Haus hingen. Es war meisterhaft gemalt, mit leuchtenden und fröhlichen Farben. Annabelle glaubte, den Garten der Baders zu erkennen, so, wie er früher einmal gewesen sein mochte. Der Pavillon, der abgebildet war, kam ihr auf jeden Fall sehr bekannt vor. Aber schon zu der Zeit, als sie mit Valentin dort Verstecken gespielt hatte, war das Gelände nicht mehr so gewesen, wie auf dem Bild. Rudolf Bader hatte zwar Gärtner gehabt, aber die liebevoll angelegten Blumenrabatten und Vogelbäder, die man auf dem Gemälde sah, waren nicht erneuert worden, nachdem sie verblüht oder zerbrochen waren.


  Und heute war der Park eine Mischung aus Wildnis und Friedhof, jedenfalls das, was Annabelle davon kurz gesehen hatte. Sie deckte das Gemälde wieder zu, war nun aber erst recht neugierig: Wer hatte die Bilder gemalt? Es konnte doch nur Baders Frau gewesen sein? Sie suchte sich eine andere Staffelei und enthüllte sie. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück und ließ das Tuch fallen. Abgebildet war die Statue, der sie in Rudolf Baders Innenwelt begegnet war. Sie stand auch in einem Garten, über einem steinernen Becken, welches von einem Auslass gespeist wurde. In ihren Händen hielt die Frau ein Füllhorn, aus dem Petunien wuchsen, die sich in einem Rausch an lilaweißen Blüten nach unten ergossen.


  Neben dem Becken stand eine Bank, auf der ein Paar saß. Mann und Frau, die Gesichter einander zugewandt. Annabelle konnte es nur erahnen, aber sie war sich sicher, dass das Rudolf Bader und seine Frau waren. Die Geste, mit der beide sich berührten, war zart, und doch spürte man die Bande um das Paar so deutlich, dass es schon beim Hinsehen schmerzte. Was wehtat, war das Wissen, dass solche Augenblicke flüchtig sind, die Erinnerung an sie zwar oft sehr lange lebendig, aber mit jedem Detail, welches man vergisst, nimmt das Bedauern zu, dass man das nie wieder erleben kann. Das Bild war ein eingefrorener Moment der Liebe, und obwohl es unvollendet war, und die Farben durch mangelnde Nachbearbeitung brüchig geworden waren, konnte Annabelle jetzt erahnen, was Rudolf Bader verloren hatte.


  Sie hatte keine Lust mehr, die anderen Bilder anzusehen. Sie wollte sich nur noch in ihr Bett kuscheln und auf den Moment warten, wenn sie endlich nach Hause fahren konnte. Sie fand eine Kerze und Streichhölzer, machte das Licht aus und huschte mit ihrem Nachtlicht den dunklen Korridor entlang, bis sie wieder in ihrem Zimmer war. Müde und hungrig – es hatte kein Abendessen gegeben – zog sie sich aus und krabbelte in ihr Bett. Ihr letzter Gedanke galt Paul, den sie schmerzlich vermisste.


  * * *


  Paul rieb sich die brennenden Augen. Er hatte nach dem Ausflug noch lang gearbeitet und war fast eingeschlafen. Bis auf die Tischlampe war es dunkel im Arbeitszimmer des Professors. Sissi schnarchte zu seinen Füssen und er lehnte sich zurück, um den schmerzenden Rücken zu strecken.


  Er berührte die Brosche, fühlte aber nichts Besonderes. Was auch immer heute Nachmittag passiert war, hatte sich nicht wiederholt. Unruhig stand er auf und trat ans Terrassenfenster. Er konnte sich selbst in der Scheibe erkennen und bemerkte, dass er seine Brille mit den Vergrößerungsoptiken noch auf der Stirn trug. Er nahm sie ab und überlegte, ob er ins Bett gehen sollte, löschte das Licht und war auf dem Weg zur Tür, als er ein Geräusch hörte.


  Er drehte sich wieder um und sah in den Raum hinein. Dann machte er vorsichtig ein paar Schritte und lauschte wieder. In einer Vitrine raschelte etwas leise. Es hörte sich an wie eine Maus, die mit unregelmäßigen Schritten etwas untersucht. Er schlich näher. Es war eine Vitrine, in der verschiedene Statuetten und Kunstwerke aus unterschiedlichen Ländern aufbewahrt wurden. Paul sah nur wenig im Licht des Mondes, welches durch die großen Terrassentüren in den Raum fiel.


  Da war das Geräusch wieder! Aber er konnte es nicht genau lokalisieren. Vorsichtig drehte er den Griff der Vitrinentür und öffnete sie, immer darauf gefasst, dass ihm ein kleines Nagetier entgegen wuselte. Aber da waren nur Schnitzereien, Porzellanfiguren und verzierte Schildkrötenpanzer. Er war ratlos.


  Dann fiel ihm etwas ein. Er hatte doch einen Prototyp hier … Leise huschte er in sein Zimmer und kam mit einer kleinen Holzkiste wieder. Sie war etwa 50 mal 50 Zentimeter und ein Laie hätte sie wohl für eine Art Grammofon gehalten, da ein Trichter daran befestigt war. Aber es gab keinen Plattenteller und keinen Arm, der eine Nadel halten würde. Stattdessen war oben eine Papierrolle angebracht, auf der ein Griffel Linien malen konnte. An den Seiten gab es allerlei Messingrohre und Knöpfe, kleine Schalter und eine Anzeige. Paul klappte eine Seite des Kästchens auf und holte einen weiteren kleineren Trichter heraus, der durch einen Schlauch mit dem Kasten verbunden blieb.


  Paul drückte einen Schalter und ein kleines Glasröhrchen leuchtete grün. Es war also noch genug Æther im Kasten. Gut. Er drückte ein paar andere Schalter, legte einen Hebel um und nahm dann den kleinen Trichter. In der Kiste begann eine Mechanik zu sirren und zu ticken. Nach kurzem Nachdenken legte er den Hebel wieder zurück und ging noch einmal in sein Zimmer um einen Atemschutz zu holen. Er zog die Halbmaske an und griff auch nach der Optik auf dem Schreibtisch.


  Dann legte er den Hebel erneut um und beobachtete, wie ein leichter Ætherdunst aus dem großen Trichter die Gegenstände in der Vitrine benetzte. Er drückte einen Knopf und der Dunst wurde unterbrochen. Er klappte eine andere Seite der Kiste auf und entfaltete einen Blasebalg. Aktiviert füllte und erschlaffte er sich in einem regelmäßigen Takt. Paul bewegte den kleinen Trichter an den Gegenständen entlang und drückte dabei immer wieder einzelne Knöpfe. Der Griffel schlug aus und malte Zickzacklinien auf dem sich ausrollenden Papierstreifen.


  Schließlich stellte er die Maschine ab, entledigte sich der Maske und schob die Optik in die Stirn. Er machte ein Licht an und studierte den Streifen. Das Ergebnis überraschte ihn – und doch nicht. Dann ging er zur Vitrine und betrachtete das Objekt, welches die Maschine zum weitesten Ausschlag gebracht hatte. Es war eine Puppe. Ein Kinderspielzeug, wie man es in reichen Haushalten fand. Er nahm sie vorsichtig aus der Vitrine. Sie hatte einen wunderbar lebensecht gestalteten Porzellankopf und seidige Haare.


  Spätestens als Paul die Haare berührte, war ihm klar, dass die Puppe Annabelle darstellte. Sie hatte die gleichen grünen Augen, und als er an den Haaren schnupperte, konnte er Annabelles Maiglöckchenduft riechen. Er schloss die Augen und vermisste sie sehr. Dann untersuchte er die Puppe genauer. Der Ausschlag seines Æthersonospektrographen war gewaltig gewesen!


  Er hatte das Gerät selbst entwickelt, was aber nicht bedeutete, dass er die Ergebnisse, die es ihm lieferte, exakt deuten konnte. Bei der Entwicklung seiner ”Spielereien”, wie sein Bruder sie nannte, war ihm aufgefallen, das Dinge sich unterschiedlich unter dem Einfluss von Æther verhielten. Manche Mechaniken brauchten nur wenig Æther, um zu laufen und sich verblüffend lebensecht zu verhalten, andere blieben trotz Unmengen Æthers leblos. Er hatte eine Theorie testen wollen, und dafür dieses Gerät entwickelt. Es zeigte ihm, dass die Gegenstände, die besonders gut funktionierten, scheinbar Æther aus der Luft absorbieren konnten. Wenn er also mit dem zweiten Trichter den Æthernebel wieder absaugte, kam von diesem wenig zurück, was einen weiten Ausschlag mit dem Griffel hervorrief.


  Seit er im letzten Winter die Sammlung des Professors untersuchte, und in dessen Ferienhaus im Schwarzwald auf Hinweise gestoßen war, die den Verdacht erhärteten, dass sich der Professor mit Magie beschäftigt hatte, war Paul mit der Maschine schon durch einige Räume gegangen und hatte sie untersucht. Eine halb zerstörte und nur unzureichend reparierte Holzstatue, die einen tibetanischen Tempelhütehund darstellte, hatte enorme Werte erbracht. Er wusste aus Erzählungen von Karl Burger, dass diese Statue sich bewegt und ihm das Leben gerettet hatte.


  Aber was hatte es mit der Puppe auf sich? Er legte sie auf den Schreibtisch, um sie genauer zu untersuchen.


  * * *


  Valentin lief wie ein Tier im Käfig in seinem Zimmer auf und ab. Er ärgerte sich – mehr noch, er war wütend. Er hatte die Beherrschung verloren und vielleicht alles verdorben. Er hätte Annabelle noch mehr Zeit lassen sollen, es drängte doch nicht! Er konnte sie hier festhalten, solange er wollte, solange es eben dauerte. Er musste geduldiger sein. Aber sie war so verführerisch, und sie hatte es doch auch gewollt, sie hatte es zugelassen, ihn gebraucht … Er hatte nicht das Gefühl gehabt, etwas Falsches zu tun. Trotzdem hatte sie ihn plötzlich abgewehrt und behauptet, sie würde ihn nicht lieben.


  Er hatte es seit seinem Eintreffen hier vermieden, das Portrait seiner Mutter anzusehen, spürte aber ihren Blick auf ihm, und wusste, sie billigte es nicht. Er hatte etwas falsch gemacht, und sie war böse auf ihn. Nun stand er vor dem Bild, die Augen niedergeschlagen, Wut und Scham brodelten in ihm, bis er es nicht mehr aushielt. Auf einem Sideboard lagen sein Besteck und die Schüssel. Es musste sein, er brauchte Erleichterung, und sie würde es wollen. Mit zitternden Händen band er sich den Arm ab und nahm das Skalpell. Die Adern an seinem Arm waren zum Bersten gefüllt und es genügte ein kleiner Schnitt, um das Blut fließen zu lassen. Er sah zu, wie es in die Schale tropfte und mit jedem Tropfen wurde ihm leichter. Er löste das Band und wartete, bis der Blutstrom versiegte.


  Erst jetzt wagte er es, seiner Mutter in die Augen zu sehen. Sie lächelte, und er war erleichtert. Sie hatte ihm verziehen, sie liebte ihn. In seinen Gedanken erzählte er ihr von Annabelle. Dass sie es wert war, dass sie die Richtige war. Dass er natürlich sie, seine Mutter, mehr liebe, aber er schuldete es ihr doch, ein gutes Leben zu führen, ein Leben, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie hatte schließlich ihr Leben für ihn gegeben, das musste doch etwas bedeuten?


  Er legte sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Valentin wollte nichts sehnlicher, als den Traum seiner Mutter zu leben: ein Kind zu zeugen, es aufwachsen zu sehen, es zu lieben und zu trösten in den einsamen Nächten, wenn die Schatten aus den Schränken wanderten und man nichts hörte, außer dem Stampfen der Maschinen und dem Kreischen der Verdorbenen, die um das Haus schlichen. Er wusste, dass Annabelle ihrem Kind die Lieder vorsingen würde, die er nur auf Schallplatten gehört hatte, wenn sein Vater es ihm erlaubte. Sein Vater, der immer eifersüchtig alles hütete, was seiner Mutter gehört hatte, ihre Kleider, ihr Parfum, ihre Bürsten, all die Kleinigkeiten – und eben ihre Stimme, diese wundervolle Stimme, die Valentin nie vernommen hatte, wenn er es am Nötigsten gehabt hätte.


  Aber darüber wollte er jetzt nicht mehr nachdenken. Annabelle war hier, und er musste seine Chance nutzen. Er hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie über den Anderen gesprochen hatte und es hatte geschmerzt. Aber als er sie dann bewusstlos neben seinem Vater gefunden hatte, da hatte er für einen Moment gehofft, der Alte wäre tot. Er hatte ihn wegbringen lassen und dann eine ganze Weile neben Annabelle gesessen und sie angeschaut. Er konnte immer noch die Sommersprossen auf ihrer Nase finden, die er als Jüngling so gerne berührt hätte. Ihre Haut war leicht gebräunt, aber das würde vergehen, wenn sie erst eine Weile bei ihm wäre. Mit den Augen hatte er all die Stellen erforscht, die er seinen Fingern verwehrte, damit sie nicht zu früh aufwachte und die Illusion der Intimität zerstörte. Mehrmals hatte er sich kaum beherrschen können, seine Fingerspitzen hatten nur wenige Millimeter über der so verführerisch seidigen Haut ihres Dekolletés geschwebt.


  Er hatte sich gewünscht, sie würde nie aufwachen, und dann hatte er sich gewünscht, sie würde aufwachen und ihn anlächeln. Nur ihn, weil sie den Anderen vergessen hatte. Als sie dann endlich aufgewacht war, da war sie so verletzlich gewesen, und wie hätte er es denn nicht so deuten sollen? Sie hatte sich an ihn geschmiegt, und alles wies darauf hin, dass sie es auch wollte. Seine Lippen erinnerten sich noch an die Seidigkeit ihrer Haut, er bildete sich sogar ein, sie noch riechen zu können. Und als sie ihre Lippen geöffnet hatte, das hatte er doch nicht falsch verstanden!? Nein, es war so, sie fühlte auch etwas für ihn. Sie meinte nur, falsche Treue zu ihrem Eheversprechen halten zu müssen. Er musste Annabelle einfach überzeugen, dass das nicht mehr nötig war. Dass er die bessere Wahl war. Er verschränkte die Hände über der Brust und dachte nach. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sich ausmalte, was er ihr bald zeigen würde. Dann würde sie alles erkennen und dankbar in seine Arme fallen, das wusste er genau.


  * * *


  Die Einheit löste sich vom Netz und erhob sich ungelenk. Einzelne Verbindungen kehrten sich noch einmal um, optimierten sich in der Bewegung und gestalteten sich nach dem Plan. Als sie schließlich aufrecht stand und ihre Sensoren kalibrierte, streckte sie die zwei Appendices aus und sog den Lebensatem mit ihren Endungen auf. Der grüne Strom waberte in den vorgesehenen Kanälen und breitete sich überall aus.


  Dann öffnete sie ihre Optiken: Mit grün leuchtenden Pupillen sah sie das erste Mal die Welt. Sie blickte zurück auf das Nest und erkannte, dass es ihr schwerfallen würde, sich zu trennen. Als sie die ersten Schritte wagte, rieselten noch kleine Teile von ihr herunter und wurden sofort wieder vom Nest aufgenommen.


  Sie drehte sich um, machte zwei Schritte zurück, bückte sich und griff in die wuselnde Fülle. Genießerisch schloss sie die Augen, als sie die Verbindung zur »Obersten Ordnung« spürte. Sie beschloss, eine Modifikation vorzunehmen; es war erlaubt, solange sie innerhalb der Parameter blieb. Subeinheiten krabbelten ihre ‚Arm’ entlang und brachten die nötigen Teile zu den richtigen Stellen. Sie fühlte, wie die Verbindung von einem leisen Summen zu dem wundervollen Gesang wurde, den sie zur Sicherheit brauchte.


  Als die letzte Subeinheit fertig war, löste sie die Arme vom Nest und richtete sich auf. Die Verbindung blieb stabil. Die »Oberste Ordnung« signalisierte Zustimmung. Die Einheit berührte ihren glänzenden Kopf und drehte sich dann entschlossen um. Es wurde Zeit zum vereinbarten Ort zu gehen. Sie summte eine Melodie, die Musik des Nests, der ihre vokalen Resonanzkörper eine Stimme gaben. Ihre Rezeptoren nahmen den Schall wahr und sie empfand so etwas wie Stolz. Sie war perfekt, der Plan war fehlerlos, sie würde zu seinem Stolz funktionieren, bis er sie nicht mehr brauchte.


  


  


  Kapitel 7


  


  Als Paul am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich miserabel. Sein Forscherdrang hatte ihn am Abend vorher noch lang wachgehalten, aber er hatte kein zufriedenstellendes Ergebnis erreicht. Er sah auf die Uhr, erschrak mächtig und sprang schnell aus dem Bett.


  Er musste heute ins Amt, da gab es kein Entkommen. Als er nach der Brosche auf dem Nachttisch griff, fiel sein Blick auf die Puppe, die er mitgenommen hatte. Ja, das war eindeutig Annabelle, und der Gedanke an sie war schmerzhaft. Es gab irgendeine Verbindung zwischen der Puppe und Annabelle, aber Paul nahm an, dass es wohl nur daran lag, dass die Haare des Abbilds echte Haare von Annabelle waren.


  Er lief die Treppe herunter und begrüßte im Flur Frau Barbara, die ihn kritisch ansah. Paul versuchte schnell noch seine Haare in Ordnung zu bringen, aber die Hausdame sah ihn immer noch mit zusammengekniffenen Augen an. Er blickte an sich herunter. Seine Weste war falsch geknöpft!


  „Sie arbeiten zu viel, Herr Paul”, sagte sie vorwurfsvoll.


  Er nickte: „Da haben Sie völlig recht, Frau Barbara. Ich werde mich bessern.” Er stellte sich vor den Spiegel, knöpfte seine Weste neu und kontrollierte seine Halsbinde.


  „Wann wird Annabelle zurückkommen?”, fragte Frau Barbara und nahm eine Kleiderbürste in die Hand.


  „Das weiß ich nicht”, sagte Paul und schlüpfte in sein Jackett. Frau Barbara begann, es mit energischen Strichen zu bürsten. Sie war so klein und dünn, und er versuchte es ihr leicht zu machen, indem er sich zu ihr hinunterbeugte.


  „Das ist nicht richtig”, sagte sie ernst. „Sie sollten sie nicht so lange allein lassen.”


  „Kennen Sie die Baders?”


  „Natürlich!”, sagte sie fast vorwurfsvoll. „Ich war früher immer dabei, wenn Annabelle irgendwo hingereist ist. Ich könnte Ihnen eine Menge erzählen über meine Reisen mit dem Professor und seinem Kind, mit Schiffen und Kanus, mit Eisenbahnen und zu Fuß, auf Pferden, Kamelen, Elefanten, Eseln und einmal sogar auf einem Yak.” Wenn man sich die zierliche Frau so ansah, konnte man es kaum glauben. Aber Paul wusste, dass sie sehr unter den Ereignissen des letzten Winters gelitten hatte. Vorher hatte sie Annabelle und den ganzen Haushalt jahrelang fast allein versorgt. Viele Probleme und der Angriff eines Verdorbenen hatten die Hauswirtschafterin aber ins Krankenhaus gebracht, und sie hatte ihre ursprüngliche Kraft nicht wieder erlangt.


  „Dann haben Sie doch sicher keine Sorgen, oder?”, fragte Paul.


  Frau Barbara machte noch einen langen Strich mit der Bürste und legte diese dann zurück. „Rudolf Bader ist ein trauriger Mann”, sagte sie nachdenklich. „Er ist nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen.”


  Diese Aussage wunderte Paul und machte ihn noch neugieriger. Hatte Karl nicht so etwas Ähnliches gesagt? „Aber der Professor doch auch nicht?”, wandte er ein und folgte Frau Barbara, die in die warme Küche ging. Sie goss ihm einen Tee ein. Dankbar nahm er die Tasse und trank im Stehen.


  Frau Barbara setzte sich an den Tisch und sah aus dem Fenster in den Garten: „Stimmt. Aber der Professor hat diese Trauer eingesperrt, in sich selbst und hat nicht darüber gesprochen.” Wie Annabelle gerade, dachte Paul. Die alte Frau sprach weiter: „Ich heiße das nicht gut, man muss über die Dinge sprechen, aber andererseits.” Sie stand unruhig auf, nahm ein Baumwolltuch und polierte den blitzsauberen Herd noch glänzender. „Der Bader hat seine Trauer zelebriert, wie einen Gottesdienst. Man konnte ihr nicht entkommen, sie war immer präsent. Der arme Junge.”


  „Valentin?” Paul wurde immer neugieriger und sah auf seine Taschenuhr. Er hatte noch ein wenig Zeit, er nahm sie sich einfach.


  „Ja, der war immer so dünn und scheu! Sein Vater hat ihn gar nicht wahrgenommen. Ich glaube, dass er unbewusst dem Sohn die Schuld am Tod seiner Frau gegeben hat. Aber so ist das Schicksal halt, und es war nicht richtig, das arme Kind so zu vernachlässigen. Ich meine, er hatte natürlich Kinderfrauen und so, aber die waren alle nicht die Richtigen.” Frau Barbara wedelte mit dem Poliertuch. „Man muss das Kind doch lieben, welches einem anvertraut wird, oder nicht? Aber ich weiß nicht, ob den Jungen jemand geliebt hat, so wie er es verdient gehabt hätte.”


  Die Krankenschwester Helene Schreiber betrat die Küche: „Frau Barbara! Sie sollen hier nicht putzen.”


  Die alte Hausdame drehte sich weg und sagte mürrisch: „Ach, sagen Sie mir nicht immer, was ich nicht zu tun habe! Was soll ich denn mit all dieser freien Zeit anfangen? Da komme ich nur ins Grübeln. Ich habe mich hier mit dem Herrn Paul unterhalten. Das werde ich ja wohl noch dürfen, oder.”


  Die Krankenschwester nahm das Gebrumme professionell neutral: „Wie wäre es mit einem Spaziergang nach Lichtental? Die Narzissen blühen so wunderschön.”


  Frau Barbara warf Paul noch einen strengen Blick zu, ließ sich dann aber abführen.


  Paul sah aus dem Fenster, trank seinen Tee aus und überlegte, ob es möglich wäre, Annabelle einfach abzuholen. Er machte sich zunehmend Sorgen, dass es falsch gewesen war, sie gehen zu lassen. Andererseits hatte sie diese Zeit alleine vielleicht einmal nötig. Und schließlich wusste man nie, ob etwas von alleine wieder kam, wenn man es immer einfing.


  Verdammt! Das ging ihm langsam gewaltig gegen den Strich! Er hasste es, Entscheidungen aufgrund von zu wenig Fakten nicht treffen zu können. Letztlich war es allerdings nicht seine, sondern Annabelles Entscheidung gewesen, und er hatte sich doch vorgenommen, das zu respektieren. Er redete sich ein, dass er einen Elefanten aus einer Mücke machte: Es war ein Besuch bei einem alten Bekannten, der vielleicht etwas merkwürdig war. Aber Annabelle war früher immer mit ihrem Vater unterwegs gewesen; soweit Paul wusste, war sie nie allein gereist.


  Auf dem Weg ins Büro redete er sich ein, dass es nur seine Liebe zu ihr war, dass er sie nur ganz egoistisch vermisste – alles war in Ordnung und in ein paar Tagen würde sie wiederkommen und dann …


  * * *


  Sie hatte so einen Hunger! Ihr Magen knurrte schon seit dem Aufwachen und sie hatte ihre Zimmertür geöffnet, um die Geräusche der Dienstboten beim Anrichten des Frühstücks zu hören. Während sie wartete, versuchte sie vergeblich, ein Buch zu lesen. Zum Glück hatte eine Nacht Schlaf ihre Gedanken etwas beruhigt, aber sie hatte immer noch das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben. Als Annabelle Johanna auf dem Flur hörte, flog sie fast über den Marmor zu ihr.


  „Wo warst du gestern Abend?”, fragte ihre Freundin vorwurfsvoll.


  „Ich habe versucht, den Bader zu heilen, und bin ohnmächtig geworden”, flüsterte Annabelle. Johanna griff besorgt nach ihrer Hand, aber Annabelle sagte schnell: „Ich muss dir später etwas erzählen, jetzt habe ich Hunger.”


  Die Aussicht auf etwas zu essen ließ Annabelles Stimmung steigen. Natürlich war ihr vor dem Zusammentreffen mit Valentin mulmig, aber sie war gespannt, ob Rudolf Bader beim Frühstück sein würde. Zu ihrer Freude saß er mit Valentin am Tisch und erhob sich sogar bei ihrem Eintreten. Sie erkannte ihn kaum: seine Wangen waren nicht mehr so bleich, die Augen glänzten wach und er stand stabil auf seinen Füßen.


  „Annabelle! Ich freue mich so! Sieh mich an: Es ist ein Wunder! Ich bin dir zu so viel Dank verpflichtet.” Er kam auf sie zu und umarmte sie lange. Über seine Schulter hinweg sah sie kurz zu Valentin, der mit einem neutralen Gesichtsausdruck aufgestanden war, und Johanna den Stuhl zurechtrückte. Rudolf Bader ließ sie los und geleitete sie zu ihrem Platz. Annabelle setzte sich und griff sofort zum Brotkorb. Es gab Honig!


  „Ich bin sehr froh, dass es Ihnen gut geht”, sagte sie und verteilte die goldene zähe Flüssigkeit auf ihrem Brot.


  „Es geht mir so gut wie seit Jahren nicht mehr”, sagte Rudolf Bader und schaufelte Rührei in sich hinein. Annabelle biss in ihr Brot und kaute. Sie fühlte Valentins Blick auf sich, war aber nicht bereit, dem zu begegnen.


  Als der Teller leer war, legte Bader seine Gabel weg und wischte sich den Mund. „Ich werde wohl heute seit langen das erste Mal wieder in den Betrieb gehen können”, verkündete er zufrieden.


  „Du solltest es nicht übertreiben, Vater”, sagte Valentin leise.


  „Ich muss doch nach dem Rechten sehen.”


  Valentin schüttelte den Kopf: „Es ist gerade extremer Tiefdruck, da arbeiten alle. Niemand wird Zeit für dich haben.”


  Rudolf Bader rülpste in seine Serviette, trank dann einen großen Schluck Kaffee und machte eine abwehrende Geste: „Was redest du da? Ich bin der Chef, natürlich haben sie Zeit für mich.” Er nahm die Zeitung, die neben seinem Teller lag, und öffnete sie geräuschvoll.


  Valentin presste die Lippen zusammen und schlug die Augen nieder.


  Annabelle war die Situation unangenehm. Solch einen Tonfall war sie nicht gewohnt. Bader sprach mit seinem Sohn, als wäre der ein Angestellter. Sie sehnte sich fast nach dem Geplapper von Frau Barbara, in der warmen Küche, dem Geruch vom Gasherd in der Nase und frische Blumen auf dem Tisch, von draußen die Vögel und Sonnenlicht … Sie würde Rudolf Bader noch ausfragen und dann irgendwie schnell abreisen.


  „Ich muss mit Otto sprechen”, erklärte sie Rudolf Bader. Johanna und Valentin sahen sie überrascht an.


  „Gibt es ein Problem?”, fragte der Hausherr besorgt über die Zeitung hinweg.


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Nein, ich muss nur etwas mit ihm besprechen. Gibt es eigentlich wirklich keine Möglichkeit, das Haus zu verlassen?”


  Rudolf Bader zog erstaunt die Augenbrauen hoch und ließ die Zeitung sinken: „Selbstverständlich kann man das Haus verlassen. Möchtest du denn schon abreisen? Das wäre aber schade. Ich habe dir doch noch so viel zu erzählen.”


  Annabelle sah kurz zu Valentin, dessen Ohren, soweit sie sichtbar waren, eine feuerrote Farbe angenommen hatten: „Ich dachte, wegen der Sicherheitssysteme ... Aber natürlich müssen wir noch über meinen Vater sprechen. Haben Sie ein Telefon?”


  Rudolf Bader nickte: „Selbstverständlich. Valentin soll es dir nachher zeigen.”


  „Gut. Ich werde einen Transport für morgen veranlassen. Dann haben wir noch den ganzen Tag.” Annabelle sah zu Johanna, die zustimmend nickte. Es fühlte sich gut an, endlich klare Verhältnisse zu schaffen. Rudolf Bader sah auch nicht unglücklich aus: „Valentin, veranlasse doch in der Küche für heute Abend ein besonderes Essen. Was isst du denn gerne, Annabelle? Und Sie, Fräulein Winkler?”


  „Früher haben wir hier immer Fisch aus dem Rhein bekommen”, sagte Annabelle, ”daran kann ich mich noch erinnern.”


  Bader sah unwillkürlich zum zugenagelten Fenster: „Ja, das geht nicht mehr … alles hat seinen Preis. Ich hätte ja Lust auf einen schönen Braten. Es tut so gut, wieder Appetit zu haben.” Er musterte das Buffet und ließ sich noch ein Gebäck auflegen.


  Annabelle musste etwas loswerden: „Was gestern passiert ist … am Ende … Ich bin mir nicht sicher, ob Sie vollständig geheilt sind.”


  Bader reckte sich und lachte laut. Dann atmete er mehrmals tief ein und aus: „Mädchen! Was auch immer du getan hast, es geht mir prächtig. Mach dir keine Sorgen, du bist ein Engel! Ich werde mir etwas Außergewöhnliches einfallen lassen müssen, um das wieder gut zu machen.”


  Annabelle winkte ab: „Erzählen Sie mir von meinem Vater, das reicht mir als Dank.”


  Als er das Gebäck bis auf den letzten Krümel verspeist hatte, sagte Bader: „Wie wäre es mit heute Nachmittag? Vor dem Abendessen? Aber erst zeige ich euch den Betrieb. Ich lasse euch abholen, oder besser noch, Valentin, bring du die jungen Damen.” Mit diesen Worten stand er auf, streckte sich, klopfte Annabelle noch einmal auf die Schulter, verabschiedete sich von Johanna und verließ den Raum.


  Annabelle kaute an ihrem Brot. Valentin lehnte sich zurück und starrte auf seinen Teller.


  „Du freust dich nicht besonders, dass es deinem Vater besser geht”, stellte Annabelle fest.


  Valentin schüttelte den Kopf: „Nein, das stimmt nicht. Aber ich glaube, dass er sich sofort wieder in die Arbeit stürzen wird. Er sollte sein Leben genießen.” Er sah sie dabei nicht an.


  „Du hast mich angelogen”, sagte sie leise und beobachtete ihn genau. Seine Ohren wurden wieder flammend rot. Johanna sah Annabelle verwirrt an.


  „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, ich wollte nur nicht ...” Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als wären glühende Kohlen auf der Sitzfläche.


  „Was wolltest du nicht?”, fragte Annabelle ungeduldig. „Ich verstehe das nicht. Ich wäre doch nicht weggelaufen. Ich finde es nur so bedrückend hier mit all den geschlossenen Fenstern. Draußen ist es Frühling! Die Bäume blühen, und ich wäre gern bei meinem Pferd.” Und bei meinem Verlobten, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Valentin setzte sich auf und zeigte auf das Fenster: „Es ist ja nicht völlig gelogen. Es ist gefährlich bei einem solch extremen Tiefdruck. Du hast keine Ahnung, was sich da draußen herumtreibt.”


  Sie starrte ihn an: „Valentin, ich bin selbst eine Veränderte! Ich habe Wesen gesehen … ich war im Adlerhorst. Erst als Gefangene und jetzt als Forscherin. Es ist furchtbar, ja, aber wir müssen lernen, damit umzugehen.”


  „Ich wollte dich nur schützen”, behauptete er verstockt.


  „Das ist nicht dein Recht.” War sie zu hart? Sie erschrak über sich selbst, aber sie war wirklich zornig.


  Er zuckte fast unmerklich zusammen und schob dann seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Wenn du mich entschuldigst …”, sagte er leise.


  „Nein.”


  Er blieb stehen und starrte sie verblüfft an.


  Sie gestikulierte mit ihrem Brot: „Du rennst jetzt nicht weg und lässt uns hier sitzen. Ich will mit Otto sprechen und telefonieren, aber ich finde mich in diesem riesigen Haus nicht zurecht.” Sie sah kurz zu Johanna, die eine kleine Falte des Missfallens über ihrer Nase hatte. Annabelle wusste, dass ihre Freundin nicht verstand, warum Annabelle so mit Valentin sprach. Aber es schien Annabelle, als müsse sie Valentin irgendwie für sein Verhalten gestern bestrafen.


  Gehorsam setzte er sich tatsächlich wieder. Sie nahm den letzten Bissen ihres Brotes und überlegte: „Wenn es dir nicht zu viel wird, dann würde ich auch sehr gerne noch einmal dein nasses Reich besuchen. Vielleicht möchte Johanna ja auch schwimmen.”


  Die schüttelte den Kopf: „Das ist nichts für mich.”


  Valentin sah Annabelle an und lächelte unsicher: „Sehr gerne. Alleine oder mit mir?”


  Sie dachte kurz nach: „Mit dir.”


  Er hatte jetzt offenbar verstanden, was sie fühlte, und wo seine Grenzen waren. Sein Lächeln wurde sicherer. Annabelle lächelte zurück und wünschte sich, ihm erklären zu können, dass es nicht an ihm lag, dass sie seine Avancen zurückgewiesen hatte. Vielleicht konnte er sie in Baden-Baden besuchen kommen und sie könnten gemeinsam etwas unternehmen. Johanna kannte so viele Mädchen. Valentin sah wirklich gut aus, auf seine dunkle, traurige und geheimnisvolle Art. Schon allein aufgrund seines Reichtums würden die heiratswilligen Damen Schlange vor seiner Tür stehen.


  Sie nahm sich noch ein Brot, und kurz entschlossen nahm er sich von dem Rührei.


  „Es tut mir leid, dass wir nicht nach draußen können, ich kann mich erinnern, dass du immer in die Auen wolltest, egal, ob die Sonne schien oder es regnete”, sagte er.


  „Es gab so viel zu entdecken!”, erinnerte sich Annabelle.


  Valentin nickte: „Weißt du noch, als wir die Kaulquappen gefangen haben, und du sie unbedingt mitnehmen wolltest?”


  „Ja, und wie sie ein paar Tage später gestunken haben, weil ich das Glas vergessen hatte.” Sie lachten beide.


  Johanna lachte mit: „Annabelle hat immer alles mögliche Getier mitgenommen. Ich weiß noch, in der Schule ...”


  Es gab viele Erinnerungen.


  * * *


  „Du hast einem Mannwolf mein Haus überlassen?” Paul war entsetzt. Friedrich hatte ihn bei seinem allmorgendlichen Lesen der Berichte gestört, und er rieb sich die Augen.


  „Ich brauchte es”, antwortete Friedrich.


  „Hättest du mich nicht fragen können?”


  Friedrich grinste, wie immer, wenn er seinen großen Bruder auf die Palme gebracht hatte: „Was hast du für ein Problem? Der ist harmlos.”


  „Wenn er so harmlos wäre, was machte er dann im Adlerhorst?”


  Friedrich hörte auf zu grinsen: „Hörst du dich gerade selbst reden? Deine Verlobte hat dort auch schon Zeit verbracht.”


  Paul hielt erschrocken inne. Was Friedrich sagte, stimmte auf die schlimmste Art und Weise. Dabei hatte er so sehr für Annabelle gekämpft, sie vor seinem Vater und seiner Mutter verteidigt, und war so wütend gewesen auf Menschen, die nur ihre Veränderung sahen, und nicht die Frau.


  „Du hast recht.” Er setzte sich schockiert und fuhr sich durch die Haare.


  Friedrich sah auf seine Taschenuhr und sagte dann: „Ich hab nicht viel Zeit, also hör zu: Hartwig ist ein gestandener Mann. Seine Veränderung ist sichtbar, aber er hat es im Griff. Und er ist nur noch im Adlerhorst, weil er den frisch Verwandelten beibringt, wie sie mit sich umgehen können. Er ist ein Lehrer, und wir brauchen ihn.”


  Friedrich erklärte Paul seine Idee von der intelligenten Nase. Paul ließ sich überzeugen und nickte schließlich.


  „Wir können nicht jeden Tag zum Adlerhorst rauf und runter, das ist zu weit, und in ein Hotel wollte ich ihn auch nicht abschieben”, erklärte Friedrich weiter. Er brauchte nicht auszuführen, dass das auch sicher sehr schwierig gewesen wäre.


  Paul wehrte ab: „Ja, ja, du hast mich überzeugt.” Er machte eine Pause. „Hast du gewusst, dass sie überlegen, ob die Veränderten ein Kennzeichen tragen sollen?”, fragte er dann leise. Friedrich zog die Augenbrauen hoch: „Sie müssen es doch im Ausweis eintragen lassen, reicht das nicht?”


  Paul schüttelte den Kopf: „Nun, nicht Allen sieht man es an, und das stört Andere. Annabelle kann es ja auch verbergen. Die Idee kommt vom Militär.”


  „Ich kann es irgendwie verstehen”, sinnierte der Soldat. „Aber es gefällt mir nicht.”


  „Mir auch nicht. Wir müssen mehr darüber wissen, wie andere Länder damit umgehen. Es gibt schon einige Staaten, die Veränderten die Einreise verweigern.”


  „Verdammt”, fluchte Friedrich. „Die Borniertheit mancher Menschen kennt keine Grenzen. Aber du hast jetzt kein Problem mehr, Hartwig bei dir wohnen zu lassen.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Du hättest mich vorher fragen können, aber jetzt ist es egal. Da fällt mir ein: Du musst mir auch einen Gefallen tun.”


  Friedrich zündete sich eine Zigarette an und wartete.


  Paul seufzte: „Ich habe doch diese Studentin, Fräulein Sorokin ...”


  „Ist sie hübsch? Diese Frage haben wir immer noch nicht geklärt.” Friedrich grinste frech.


  Paul runzelte die Stirn. „Das wirst du dann sehen. Du musst sie ausführen.”


  Friedrich blieb stur: „Ist sie hübsch?”


  „Bist du ein Papagei?”


  „Sie ist hässlich, und du willst dich drücken.”


  Paul schluckte und sagte dann genervt: „Nein, sie ist, nun, ja … Ja, sie ist hübsch.” Das zuzugeben fiel ihm schwer.


  Friedrich beugte sich interessiert nach vorne: „Ahhh, erzähl mir mehr.”


  „Ich habe ihr gestern Baden-Baden gezeigt, aber du weißt ja, wie ich in solchen Dingen bin. Und ich fühle mich schlecht dabei. Das hat sie nicht verdient. Sie sollte einmal richtig ausgeführt werden. Zum Tanz oder so. Dir wird da schon etwas einfallen.”


  Friedrich rauchte genießerisch und betrachtete seinen Bruder, der nervös Papiere auf dem Schreibtisch hin und herschob: „Paul, Paul. Du könntest von mir so viel lernen.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Will ich gar nicht. Ich werde Annabelle heiraten, und sie weiß, wie ich bin.”


  Friedrich sah seinen Bruder mitleidig an: „Ich weiß ja nicht. So ein wenig Romantik kann keiner Beziehung schaden. Irgendwann wird Annabelle das auffallen.”


  Paul wehrte ab: „Alles zu seiner Zeit, und für Romantik war bis jetzt wenig Zeit. Außerdem will ich das mit dir nicht besprechen.” Er griff sich an die Brosche und versuchte ruhiger zu werden. „Ich kann ihr dann nachher Bescheid sagen, dass du sie abholst?”, vergewisserte Paul sich.


  Friedrich drückte seine Zigarette aus: „Heute schon?”


  Paul sah gequält aus, und Friedrich lachte: „Ja, ja, Brüderchen, geht in Ordnung. Ich mach das schon. Sie soll sich hübsch machen. Möchtest du ihn kennenlernen.”


  „Wen?” Paul war in Gedanken noch bei Alexandra.


  „Hartwig.”


  „Er ist hier?”


  Friedrich deutete nach draußen: „Hätte ich ihn zu Hause lassen sollen? Wir treffen uns gleich mit dem Kommissar. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, falls du etwas aus deinem Häuschen gebraucht hättest. Das wäre eine unschöne Überraschung gewesen.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Ein anderes Mal. Heute nicht.”


  Paul sah seinen Bruder aufstehen und überlegte, was ihn verwirrte. Friedrich trug heute keine Uniform. Stattdessen hatte er einen sandfarbenen dreiteiligen Anzug an, der seine muskulöse Statur betonte. Dazu setzte er eine Melone auf und zwinkerte Paul zum Abschied zu.


  Paul fuhr sich noch einmal durch die Haare und seufzte. Dann fuhr er mit seiner Arbeit fort.


  * * *


  Während er Annabelle zu den Dienstboten führte, rasten die Gedanken in Valentins Kopf herum. Er musste etwas tun! Er musste verhindern, dass sie morgen abreiste. Sie durfte diesen Anruf nicht machen. Aber er wusste nicht, wie er es verhindern sollte.


  „Hier entlang”, sagte er nach außen hin leicht.


  Er öffnete die Tür zum Dienstbotentrakt. Der Geruch von Essen schlug ihnen entgegen. In der Küche wurde wie immer gearbeitet. Die Angestellten beendeten sofort ihre Gespräche und grüßten ehrerbietig. Er musterte sie streng.


  Otto saß an einem langen Tisch und polierte seine Uniformknöpfe. Er stand auf und begrüßte Annabelle, Johanna und Valentin.


  „Wie geht es Ihnen, Otto?”, fragte Annabelle.


  Der junge Mann sagte zurückhaltend: „Gut, Fräulein Rosenherz.”


  „Wir reisen morgen ab.”


  Auf dem Gesicht des Dieners konnte man Erleichterung erkennen. Valentin betrachtete ihn kritisch. Er mochte den Burschen nicht. Er war zu – braun. Er hatte die Hautfarbe von jemandem, der sich viel im Freien aufhielt. Und er sah frech aus. Valentin hätte ihn gerne auf seinen Platz verwiesen, aber es stand ihm nicht an.


  „Ich telefoniere gleich nach einem Wagen”, hörte er Annabelle sagen. Das war seine Chance!


  „Das kann ich für dich übernehmen!”, warf Valentin ein.


  Annabelle sah ihn überrascht an: „Das wäre sehr nett.”


  Er berührte ihren Arm: „Soll ich euch noch nach oben bringen?”


  Sie sah ihn verwirrt an: „Oh, ich bin sicher, Otto wird uns begleiten.”


  Valentin war sich nicht sicher, ob das gut war, aber er hatte keine Wahl. Er würde selbstverständlich keinen Transport rufen, aber das würde man dann erst morgen feststellen, und da wäre es dann zu spät. Bis dahin hatte er auch noch viel Zeit, Annabelle von einem weiteren Aufenthalt zu überzeugen.


  * * *


  Friedrich bewunderte Hartwig für seine Ruhe. Er hatte sich das alles einfacher vorgestellt, aber schon seine Eltern waren am Abend zuvor entsetzt gewesen. Friedrich hatte dem Mannwolf schließlich selbst etwas zu essen in das Nebenhaus gebracht, nachdem das Dienstmädchen sich hektisch bekreuzigt und dann geweigert hatte. Hartwig war natürlich auch im Amt begafft worden, obwohl es sich keiner anmerken lassen wollte. Auf der Straße waren die Menschen ihnen ausgewichen und Pferde hatten gescheut, als er an ihnen vorbei gegangen war. Der Kommissar ließ sich nichts anmerken, und so verlief die Fahrt fast stumm. Friedrich hatte den Wolfsmann am Abend vorher schon in die bisherigen Ergebnisse eingearbeitet.


  Sie kamen in Hügelsheim an. Die Siedlung lag näher am Rhein als Baden-Baden und man sah die Auswirkungen: Häuser, die einst vielleicht wohlhabenden Bürgern gehört hatten, die nun in höher gelegene Gebiete gezogen waren, wurden nun von Arbeitern der Ætherfabriken bevölkert. Man konnte nicht von Verfall sprechen, aber man erkannte einen Unterschied – die Gärten waren zur Selbstversorgung mit Gemüsebeeten und Obstbäumen bepflanzt, statt Pferden wurde Nutzvieh in den Ställen gehalten und unzählige Kinder tobten auf der Straße herum.


  Sie kamen an ihrem Ziel an und stiegen aus. Das Haus lag am Rand der Siedlung, dahinter erstreckten sich weite Felder, die jetzt im Frühling aufgebrochen waren und auf die Aussaat warteten. Am Horizont sah man die Bader-Werke, die riesigen Schornsteine, die unablässig Qualm ausspuckten.


  „Wir sind hier am Tatort des letzten Mordes”, erklärte der Kommissar. Sie hatten sich darauf geeinigt, hier zu beginnen, da die Geruchsspuren natürlich noch am frischesten wären und gingen auf das Haus zu. Es war schlicht und einstöckig, mit einem Schweinekoben an der rechten Seite. Der alte Mann, der den Gemüsegarten mit einer Hacke bearbeitete, richtete sich auf und betrachtete die Gruppe mit zusammengekniffenen Augen. Ein Hund rannte bellend auf sie zu, kniff dann aber den Schwanz ein und zog sich winselnd in seine Hütte zurück.


  „Ich bin Kommissar Schneider”, begrüßte der den misstrauischen Mann. „Wir sind hier, um noch einmal nach Spuren zu suchen.”


  „Was soll da schon noch zu finden sein?”, knarzte der Mann.


  „Herr Klein, wir sind schneller wieder weg, wenn Sie uns unterstützen”, sagte Schneider emotionslos.


  „Ja, ja …”, grummelte der und öffnete die Gartenpforte.


  Als Hartwig an ihm vorbei lief, trat er erschrocken einen Schritt zurück. Friedrich drängte sich dazwischen und tippte an seinen Hut: „Falkenberg mein Name. Das ist Herr Hartwig, der uns unterstützt.”


  Der Alte war sichtlich schockiert, drehte sich abrupt weg, ging zur Haustür und öffnete.


  Sie betraten das Haus. Es war spärlich möbliert, roch modrig und nach verbranntem Essen. In der Küche stand ein Brett mit Brot und Schinken auf dem Tisch. Ein paar Becher und Besteck lagen herum. Hier hatte schon lange niemand mehr aufgeräumt und der Boden war schmutzig. Der Alte führte sie in ein Zimmer am Ende des Ganges.


  „Seitdem ist da niemand drin gewesen”, brummte er. „Mein Sohn schläft woanders. Wenn er überhaupt schläft.” Er drehte sich um und schlurfte nach draußen.


  Der Kommissar öffnete die Tür.


  „Halt”, sagte Hartwig. „Lassen Sie mich bitte zuerst gehen.”


  Schneider nickte und machte bereitwillig Platz. Friedrich ließ Hartwig vorbei und beobachtete, wie der langsam den Raum betrat. Es war ein Schlafzimmer, ein schlichtes Bett, eine Kommode, ein paar Haken an der Wand und ein Kreuz, unter dem bunte Glanzbildchen klebten. Das Bett war ungemacht und auf der rechten Seite auf dem Kissen sah man einen großen Fleck. Das Blut war braun und verkrustet.


  „Die Frau ist hier verblutet”, erklärte Schneider leise. „Ihr Mann lag neben ihr und hat alles verschlafen. Er behauptet, weder das Fenster noch die Türe wäre offen gewesen. Die Haustüre war verschlossen und alle anderen Fenster und Türen im Haus auch. Der Hund hat nicht angeschlagen.”


  Hartwig ging derweil langsam durch den Raum und witterte in alle Richtungen, dann blieb er an der Bettseite mit dem Blutfleck stehen. Langsam beugte er sich nach unten und lüftete die Decke. Dann ging er in die Knie. Er schnüffelte an dem Seitenbrett herunter zum Boden. Er machte sich ganz klein und sein Kopf verschwand unter dem Bett. Schließlich richtete er sich auf.


  „Können wir das verschieben?”


  „Selbstverständlich”, sagte Friedrich, der sich reichlich überflüssig vorkam. Gemeinsam schoben die das Bett zur Seite. Hartwig deutete auf einen Lumpen, der an der Wand lag.


  „Was?”, fragte Friedrich, der nicht verstand. Er hob den Lumpen auf und sie entdeckten ein Loch in der Wand. Es war so groß wie eine Faust. Er sah Hartwig an.


  „Da ist etwas rein und raus”, sagte der Mannwolf.


  „Da passt allerhöchstens eine Maus oder Ratte durch”, zweifelte Friedrich.


  „Die Spur des Blutes führt dort hinein.” Hartwig war ganz ruhig und sicher.


  „Dann sollten wir nachsehen, wo sie herausführt”, sagte der Kommissar.


  Friedrich stoppte ihn: „Sie wird doch nicht still da gelegen haben, während eine Ratte ihr das Gesicht weggefressen hat.”


  „Das war keine Ratte”, sagte Hartwig.


  „Was sonst?”, fragte Friedrich.


  „Das weiß ich nicht.”


  „Wunderbar.” Das wurde ja immer besser!


  „Vielleicht bekommen wir ja draußen ein paar Antworten”, mischte sich der Kommissar ein. „Wir wissen doch jetzt schon einmal mehr als vorher.”


  Sie gingen nach draußen und suchten nach der Rückwand des Schlafzimmers. Hartwig fand sie schnell, ging wieder in die Hocke und schnüffelte am Boden entlang. Er verfolgte eine Spur bis zum Gartenzaun. Dann wies er auf den Acker: „Dort hin führt die Spur. Aber der Acker ist frisch gepflügt. Da verliere ich den Geruch bald.”


  Man konnte in der Ferne nur die Bader-Werke im grünen Ætherdunst erkennen.


  „Und jetzt?” Friedrich war überzeugt, dass sie das nicht weiter brachte. Er hatte jedenfalls keine Lust, über das Feld zu wandern.


  „Jetzt besuchen wir die anderen Tatorte. Dann werden wir ein Muster erkennen”, erklärte der Kommissar. „Vielen Dank, Herr Hartwig. Sie haben uns jetzt schon einen unschätzbaren Dienst erwiesen.”


  Friedrich war sich da nicht so sicher, aber er war froh, dass seine Idee, den Wolfsmann zu nutzen, offensichtlich nicht ganz abwegig gewesen war.


  * * *


  „Wie geht es Ihnen wirklich?”, fragte Annabelle Otto leise, als Valentin verschwunden war und die Dienstboten ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten.


  Ottos Gesichtsausdruck blieb neutral freundlich, aber er antwortete genauso leise: „Naja, es ist schon seltsam hier. Keiner redet mit mir und es gibt für mich nichts zu tun. Man kommt auch nicht raus. Die haben riesige Vorratskammern, man könnte hier Jahre verbringen.”


  Annabelle spürte viel Ungesagtes in dieser Antwort. Sie bekam ein wenig Angst, aber Otto strahlte Sicherheit aus. Sie war Onkel Karl so dankbar, dass er ihr den Mann mitgegeben hatte. Sie versuchte, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen und sagte leise: „Otto, hier ist Einiges nicht in Ordnung. Aber bis morgen werden wir noch durchhalten. Wohnen wirklich alle Dienstboten hier? Ich würde gerne mit einem von Ihnen sprechen, am liebsten mit einer Frau.”


  Otto sah sich um. „Warten Sie hier.” Er ging in die Küche und sprach mit der Köchin. Die sah zu Annabelle, runzelte die Stirn und nickte schließlich. Sie bellte etwas in einen Nebenraum und ein etwa fünfzehn Jahre altes Mädchen erschien neben ihr. Die Köchin sagte etwas zu ihr und deutete dabei auf Annabelle.


  „Ich habe ihr gesagt, du bräuchtest Hilfe mit deinen Haaren”, erklärte Otto, als er wieder neben sie trat.


  „Gute Idee.” Annabelle war begeistert und Johanna nickte zustimmend. Das Mädchen kam schüchtern auf Annabelle zu und knickste unerfahren.


  „Wie heißt du?”, fragte Annabelle.


  „Theresa.” Das kam fast unhörbar.


  Annabelle lächelte sie ermutigend an: „Also, Theresa, du hilfst mir, endlich wieder eine Frisur aus meinen Haaren zu machen?”


  Das Mädchen sah sie hilflos an, dann blickte sie zur Köchin, die eine wegschiebende Handbewegung machte: „Ja, Fräulein ...”


  „Rosenherz.” Otto schob das Mädchen auf Annabelle und Johanna zu.


  „Sind Sie so nett und bringen Sie uns, Otto.” Annabelle sah sich noch einmal um, aber die anderen Angestellten ignorierten sie. Theresa folgte ihnen stumm. Johanna verschwand in ihrem Raum.


  Im Zimmer löste Annabelle die Flechten, und das Mädchen fing vorsichtig an, sie auszukämmen.


  „Arbeitest du schon lange hier?”, fragte sie das Mädchen schließlich, als sie sich daran erinnerte, dass sie sie eigentlich nicht nur zum Haare bürsten hergeholt hatte.


  „Seit ich zwölf bin”, flüsterte Theresa.


  „Was machst du so?”


  „In der Küche helfen.”


  „Aha. Also kochen.”


  „Nein!”, rief das Mädchen erschrocken aus. Dann senkte sie schnell den Kopf und bürstete weiter.


  Annabelle war überrascht: „Warum nicht? Was machst du dann?”


  „Gemüse putzen, abwaschen, das Kupfer polieren.” Die Stimme wurde immer leiser.


  Spannend … Annabelle konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Tag lang so zu überleben. Schon bei dem Gedanken daran, hatte sie das Gefühl, ihr Gehirn vertrocknete. Sie betrachtete das Mädchen, welches dünn wie ein Stock und bleich wie ein Käse war. Sie hatte glattes blondes Haar unter dem Tuch und wasserblaue Augen.


  „Kommt es oft vor, dass man nicht nach draußen kann?” Sie suchte den Blick des Mädchens im Spiegel.


  Theresa nickte beflissen: „Oh, meistens. Es ist zu unserem Besten.”


  „Warum?”


  „Na, wegen den ganzen Verdorbenen. Und dem Æther.” Sie flüsterte wieder und ihre Wangen wurden rot.


  „Ja, das ist ganz schön gefährlich”, sagte Annabelle mitfühlend. „Aber gehst du denn gar nicht in die Schule?”


  Theresa schüttelte den Kopf.


  „Wohnt hier eigentlich noch jemand, außer dem Herrn Bader und seinem Sohn?” Annabelle wollte wissen, wer die mysteriöse Frau war, die sie mit Rudolf Bader in dem Zimmer gesehen hatte.


  Theresa zuckte zusammen, dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  Annabelle wollte aber nicht locker lassen: „Kommt ab und zu eine Frau zu Besuch?”


  „Das weiß ich nicht.” Theresas Hände verkrampften sich in Annabelles Haaren.


  „Du musst keine Angst haben, Theresa. Ich sage es auch nicht weiter.” Endlich begegnete sie dem Blick des Mädchens im Spiegel der Frisierkommode. Annabelle lächelte, was das Zeug hielt. Theresa arbeitete eine Weile konzentriert.


  „Sie haben so schöne Haare”, flüsterte sie.


  Annabelle seufzte. „Sie können auch eine Last ein.”


  „Aber sie glänzen so wunderbar. Sie könnten alle die modernen Frisuren machen. Wir haben manchmal Zeitschriften.” Theresa sah sich selbst im Spiegel und verstummte.


  Annabelle stand auf, nahm dem Mädchen die Bürste aus der Hand und schob sie auf den Stuhl: „Ich möchte mal sehen, was wir aus deinen Haaren machen können.”


  Theresa war entsetzt und saß stocksteif da, aber Annabelle tat, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie löste das Tuch und zog die Nadeln aus den Haaren. Eine glatte, goldene Flut ergoss sich bis weit unten auf den Rücken. Langsam begann Annabelle die Strähnen zu bürsten, dann flocht sie ein paar Zöpfe und legte sie in einen kunstvollen Knoten. Schließlich steckte sie den Kamm mit der Lilie hinein und bewunderte ihre Arbeit.


  Theresa saß mit weit aufgerissenen Augen da und sah sich an. Annabelle lächelte.


  „Jetzt bist du eine feine Dame”, sagte sie und warf Theresa ein hellgrünes Tuch über die Schultern.


  „Das bin ich nicht!”, rief das Mädchen entsetzt und versuchte aufzustehen.


  „Moment”, versuchte Annabelle sie zu beruhigen und drückte sie nach unten. „Wir müssen dich wieder küchenfertig machen.”


  Als Theresa wieder die schlichte Frisur und ihr Tuch darum hatte, stand sie auf und wrang unschlüssig die Hände.


  „Ich danke dir, Theresa.” Annabelle hatte das Gefühl, das das Mädchen etwas auf dem Herzen hatte.


  „Ich … aber sie dürfen es nicht weitersagen.” Theresa sah sich um, als ob noch jemand im Zimmer wäre. Annabelle tat es automatisch auch, aber die Tür war zu und sie waren definitiv allein.


  „Das tue ich ganz bestimmt nicht.” Annabelle war gespannt.


  Theresa flüsterte: „Es kommt nie Damenbesuch. Aber der alte Herr Bader hat eine Dame bei sich.”


  Annabelle runzelte die Stirn: „Also wohnt doch noch jemand hier?”


  Das Mädchen wehrte ab: „Nein, ich meine, nicht wirklich.”


  „Wie dann?”


  „Sie ist nicht echt”, flüsterte das Mädchen fast unhörbar.


  „Was?”


  Theresa drückte sich an den Frisiertisch und drehte die Bürste in den Händen: „Sie ist wie eine Puppe, eine große, die sich aber bewegt. Mit Kleidern. Wir müssen sie ab und zu waschen. Die Kleider. Es ist ganz unheimlich. Sie hat kein richtiges Gesicht, aber er spricht mit ihr. Manchmal müssen wir für sie den Tisch mit decken, und sie liebt Pralinen – sagt er. Frau Bauer sagt, das ist, weil er nicht über den Tod seiner Frau hinweg ist. Er sitzt mit ihr und sie hören sich die alten Platten an. Sie konnte so schön singen.”


  „Wer konnte schön singen?”, fragte Annabelle, als das Mädchen aufhörte zu sprechen.


  „Seine Frau.”


  „Valentins Mutter?”


  Theresa nickte, dann schlug sie die Hände vor den Mund: „Ich hätte nicht so viel sagen sollen.”


  „Warum denn nicht?”


  „Er kann so böse werden.” Das Mädchen sah aus, als würde es gleich anfangen zu weinen.


  „Wer? Der alte Bader?”


  Theresa riss die Augen auf: „Nein! Der junge Herr.”


  Annabelle erschrak. Aber ja, eigentlich sollte es sie nicht überraschen. Stille Wasser waren eben tief. Sie hatte es schon bemerkt, dass Valentin sich den Dienstboten gegenüber anders benahm, als bei ihr. Als ob er jemand anders wäre. Das gefiel ihr nicht.


  „Theresa, ich verspreche dir, dass ich nichts sage. Vielen Dank, dass du es mir erzählt hast. Kannst du mir jetzt einen Zopf flechten und ihn hochstecken?” Die Arbeit lenkte das Mädchen ab. Annabelle überlegte, was sie mit ihrem Wissen anfangen wollte, aber irgendwie war ihr nicht mehr nach Geheimnissen. Sie brauchte nicht noch mehr seltsame Dinge in ihrem Leben. Sie wollte nach Hause und zu Paul und mit ihm kuscheln und übers Heiraten sprechen …


  Sie bedankte sich bei Theresa, als diese fertig war, und entließ das Mädchen.


  


  


  Kapitel 8


  


  Sie hatte nicht gedacht, dass sie noch überrascht werden könnte von den Dingen, die man im Hause Rosenherz fand, aber da hatte Alexandra sich wohl getäuscht. Als sie heute in die Bibliothek gekommen war, stand mitten im Raum ein seltsamer Kasten. Vorsichtig untersuchte sie das Gerät, welches auf den ersten Blick wie ein Grammofon aussah. Aber es war keines. Alexandra hatte schon einmal eines gesehen und wusste, dass es einen Arm mit einer Nadel zum Abspielen der feinen Rillen geben musste. Hier gab es stattdessen einen Griffel, der Linien auf ein Blatt Papier malte. Aber es hatte einen Trichter, eigentlich sogar zwei.


  Alexandra nahm den kleinen Trichter vorsichtig in die Hand. Sie liebte Musik. Die Vorstellung jetzt eine schöne Stimme oder vielleicht sogar ein klassisches Stück hören zu können, reizte sie sehr. Vielleicht war es ein neumodisches Gerät und funktionierte anders. Sie drückte vorsichtig einen Knopf. Nichts passierte. Sie schimpfte mit sich selbst und sagte sich, dass sie das Gerät besser in Ruhe ließ. Aber die Neugier siegte und sie drückte noch einen Knopf.


  Etwas in dem Gerät begann, sich zu bewegen. Sie hörte ein rhythmisches Geräusch, das einerseits vielversprechend, andererseits auch beängstigend war. Das Beängstigende überwog und Alexandra drückte noch einmal den gleichen Knopf, aber es hörte nicht auf. Kurz entschlossen legte sie einen der kleinen Hebel um. Eine Glashalbkugel an der Seite leuchtete grün auf. Jetzt war sie entsetzt und wurde hektisch. Es musste doch möglich sein, die Kiste auszuschalten! Sie drückte noch einen Knopf. Der Blasebalg des Kastens begann, sich aufzublasen. Sie stand wie versteinert. Immer praller und praller wurde der Sack, er stand kurz vor dem Platzen.


  Hektisch drückte Alexandra noch ein paar Knöpfe und legte alle verfügbaren Hebel um. Der Kasten fing an zu sirren und aus dem kleinen Trichter quoll grünes Gas. Entsetzt ließ Alexandra ihn fallen und machte einen Schritt zurück. Das Sirren wurde lauter und immer mehr grünes Gas flutete den Raum. Sie trat noch einen Schritt zurück und stieß dabei gegen eine Vitrine, verlor das Gleichgewicht und knickte mit dem Fuß um. Im Fallen wollte sie sich an der Vitrinentür festhalten, aber der Schrank war nicht an der Wand befestigt und kippte mit ihr nach vorne.


  Alexandra wurde erst von seinem Inhalt und dann von dem Schrank selbst begraben. Sie hatte es noch geschafft, einen Arm zu ihrem Schutz vor das Gesicht zu reißen, aber ihr Schienbein wurde übel getroffen und sie würde sicher einige blaue Flecke von den Ausstellungsstücken behalten. Sie blieb einen Moment fassungs- und reglos liegen und biss die Zähne zusammen. Ihr Bein schmerzte übel, und sie glaubte, Blut herunter laufen zu fühlen.


  Die Höllenmaschine sirrte weiter, und das grüne Gas bedeckte nun fast den ganzen Boden im Zimmer. Die Tür ging auf und sie hörte Frau Barbaras Stimme: „Was um Gottes Willen ist passiert? Frau Schreiber! Hier ist ja alles voller Æther! Fräulein Alexandra, wie geht es Ihnen.”


  „Mein Bein tut sehr weh”, gab Alexandra zu.


  Helene Schreiber kam, schickte Frau Barbara aus dem Raum und räumte die Vitrine weg. Dann zog die Krankenschwester Alexandra mit geübtem Griff hoch und brachte sie schnell aus dem Zimmer. Frau Barbara verschloss die Tür. Sie brachten Alexandra ins Bad und verarzteten sie. Es war ein übler Riss und blutete stark, aber der Knochen war nicht betroffen.


  Frau Barbara war ganz aufgeregt: „Was ist denn passiert?”


  Alexandra erklärte es, so gut es ging.


  „Wir sollten Herrn Falkenberg anrufen, es ist seine Maschine”, sagte Frau Barbara resolut. Sie eilte in den Flur zum Telefon.


  Alexandra fühlte sich merkwürdig. Ihr war schwindelig und sie fühlte einen Brechreiz. Die Krankenschwester half ihr, sich zu übergeben.


  „Sie werden doch keine Gehirnerschütterung haben.” Helene Schreiber sah ihr in die Augen.


  Alexandra blinzelte: „Ich weiß nicht, ich habe eigentlich nichts Schweres gegen den Kopf bekommen.”


  Sie wurde noch einmal gründlich untersucht: „Ich kann nichts erkennen. Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer. Sie sollten sich ausruhen.”


  Alexandra nickte und fühlte wieder eine Welle der Übelkeit. Aber diesmal musste sie sich nicht übergeben. Mithilfe der Schwester schaffte sie es die Treppe hoch, legte dankbar ihren Kopf auf das Kissen und schloss die Augen. Sie fühlte sich heiß, ihr Gesicht glühte und ihre Hände brannten. Sie schalt sich eine Idiotin; hätte sie nicht die Finger von dem Gerät lassen können? Was mochte der Herr Falkenberg jetzt von ihr denken? Hoffentlich hatte sie es nicht kaputtgemacht, und was war mit den Ausstellungsstücken? Jetzt ging es ihr noch miserabler als vorhin, die Scham und der Ärger über sich selbst pulsierten in ihrem Kopf. Sie würgte, aber es kam nichts mehr. Krampfhaft versuchte sie sich zu beruhigen, atmete tief ein und aus und schlief tatsächlich irgendwann ein.


  * * *


  Es klopfte. Annabelle öffnete Rudolf Bader die Tür.


  Er hatte jetzt einen formalen Anzug und ein Hemd mit hohem Kragen an und sah fast wieder aus, wie Annabelle ihn von früher her kannte, selbstsicher und imposant: „Ich gehe jetzt in die Fabrik. Möchtest du mitkommen.”


  „Gerne. Muss ich mich umziehen.” Sie war überrumpelt. Hatte es nicht geheißen, Valentin würde sie nachmittags abholen? Es war noch vor dem Mittagessen.


  Bader betrachtete sie lächelnd: „Nein, du bist wunderbar, so wie du bist.” Annabelle griff trotzdem schnell nach einem Schultertuch, warf es sich um und legte dann ihre Hand auf seinen Arm. Sie holten Johanna ab, die zwar genauso überrascht war wie Annabelle, aber natürlich wie immer bestens vorbereitet aussah. Annabelle spürte den kritischen Blick ihrer Freundin und streckte ihr unauffällig die Zunge heraus.


  Die beiden jungen Frauen je an einem Arm ging Rudolf Bader mit ihnen die Treppe herunter. Im Foyer stand Valentin und drehte seine Taschenuhr auf. Auch er hatte jetzt einen sehr streng geschnittenen Anzug an. Er betrachtete Annabelle mit einem unergründlichen Blick, und sie reckte das Kinn hoch.


  Rudolf Bader zog einen Schlüsselbund aus seiner Anzugtasche und schloss eine Stahltür auf, die in einen kahlen Gang führte. Sie folgten diesem Gang eine lange Zeit, und Annabelle fühlte sich mit jedem Schritt unwohler. Sie ballte die Hand mit dem Otterschmuck zur Faust und versuchte ruhig zu atmen, aber das klaustrophobische Gefühl blieb. Sie mochte keine fensterlosen Gänge.


  Rudolf Bader merkte es nicht. Sein Schritt war beschwingt und er pfiff sogar ein paar Noten.


  „Während ich mit den Arbeitern spreche, wird Valentin euch ein wenig herumführen”, sagte er. Annabelle sah zu Valentin, aber dessen Gesichtsausdruck war weiterhin neutral.


  Endlich erschien der Stahlkäfig eines Aufzugs am Ende des Gangs. Sie passten alle gerade so hinein; Annabelle drängte sich nahe an Johanna, möglichst weit weg von Valentin. Oben öffnete Bær nach einem kurzen Gang eine Holztür. Der riesige Raum dahinter war eine Mischung aus Ballsaal, Wohnzimmer und Studierzimmer. Ganz aus cremeweißem Marmor, mit mehreren gewaltigen Kristallleuchtern und rotbraunen Holzmöbeln. Die Wände schwangen sich nach oben wie in einer Kirche, mit Säulen und spitzen Fenstern, die mit bunten Glasmosaiken versehen waren. Man konnte nach draußen schauen! Annabelle fühlte sich sofort besser, obwohl die Stimmung des Raumes fast sakral war. Ein großes Kreuz mit einem leidenden Jesus hing an einer Wand, an den anderen Wänden prangten Gemälde und Stiche der Fabrik in den verschiedenen Entwicklungsstadien.


  Man konnte durch die bunten Fenster nur bedingt erkennen, wie es draußen aussah, aber was Annabelle erblickte, verstörte sie: Die Luft überall war grün vom Æther, die Gebäude grau vom Ruß der Schornsteine.


  „Das ist mein Büro”, sagte Rudolf Bader stolz und machte eine umfassende Geste. „Und das ich heute hier auf meinen Beinen stehe, verdanke ich dir, Annabelle. Jetzt geht mit Valentin, ich habe viel zu tun. Heute Abend sehen wir uns, dann zeige ich dir meine Dankbarkeit.”


  „Das ist nicht nötig”, versuchte Annabelle zu sagen, aber Rudolf Bader hörte ihr schon nicht mehr zu. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und betätigte mehrere Knöpfe.


  „Komm”, sagte Valentin und bot ihr seinen Arm. Widerstrebend hakte Annabelle sich ein. Sie sah sich um, und griff nach Johanna, die mächtig beeindruckt von dem Raum zu sein schien.


  Valentin führte sie eine Tür hinaus, durch die eine verblüffte Sekretärin an ihnen vorbei huschte, und kurz danach gingen mehrere Männer in Anzügen rasch an ihnen vorbei in Richtung des Büros; sie blieben vor Valentin und seinen Begleiterinnen kurz stehen, um sie höflich zu begrüßen und eilten dann schnell weiter. Annabelle hatte den Eindruck, dass die Blicke zwischen den Männern sehr viele Dinge kommuniziert hatten, die ihr verborgen bleiben sollten.


  Valentin führte sie einen Gang entlang, der auf der einen Seite mit Fenstern versehen war, durch die man in die düsteren Fabrikhallen schauen konnte. Da sie sich im ersten Stock befanden, sah Annabelle von oben auf das Gewusel der vermummten Arbeiter. Alle trugen schwere Schutzkleidungen. Schwarze Maschinen pumpten und Männer rollten Fässer hin und her. Mechaniker kletterten auf den Gestängen herum, warteten und reparierten die Maschinen während der Arbeit. Überall gab es Anzeigen, die von aufmerksamen Augen beobachtet wurden, Hebel, die gezogen, Knöpfe, die gedrückt und Armaturen, die gedreht wurden. Glaseinsätze leuchteten grün und zeigten, dass alles mit Æther geflutet war.


  Alle, denen sie begegneten, grüßten Valentin ehrerbietig. Er sprach mit manchen Angestellten ein paar Sätze, ruhig und bestimmt, und Annabelle war überrascht über seine plötzlich spürbare Autorität. Die Menschen hier respektierten ihn auf eine distanzierte Art und Weise. Das war nicht so, wie sein Vater es ihr beschrieben hatte. Rudolf Bader schien seinen Sohn nicht gut zu kennen.


  Je weiter sie liefen, desto deutlicher wurde ein Stampfen, welches alles erschütterte.


  „Ist das die Dampfmaschine?”, fragte Annabelle besorgt.


  Valentin nickte: „Ja. Eigentlich sind es mehrere. Wir können nicht nur von einer abhängig sein.”


  „Es ist alles so gewaltig”, sagte Johanna.


  „Ja, Vater denkt in großen Dimensionen.” Er sagte das nachdenklich, als ob er etwas verschwieg.


  Annabelle blieb stehen: „Ich möchte das nicht mehr sehen.” Sie sah Johanna an, die nickte.


  „Vater wird wollen, dass ich euch alles zeige.” Valentin sah sie an und runzelte die Stirn.


  Annabelle wehrte ab: „Das ist mir egal. Dann ist mir eben schlecht geworden. Ich bin eine Frau, ich darf Kopfschmerzen haben.” Sie sah ihn hoffnungsvoll an.


  Valentin lächelte: „Ja, das Privileg hast du. Was möchtest du tun?”


  „Schwimmen.” Alles, nur weg hier!


  „Gern.” Er nahm ihren Arm fester und führte sie zurück.


  * * *


  Paul hatte sofort nach Hause eilen wollen, als er den Anruf bekam. Aber sie hatten ihn im Amt aufgehalten, und so war es später Nachmittag, als er ankam. Er ging erst in sein Zimmer, legte eine Maske mit Schutzbrille an, und schalt sich einen Idioten, weil er den Apparat in der Bibliothek hatte stehen lassen. Das war unverantwortlich! Er lebte schließlich nicht mehr allein! Aus seinem Schrank holte er zusätzlich einen dicken Wintermantel und Handschuhe, um sich so wenig wie möglich dem Æther aussetzen.


  Vorsichtig öffnete er die Tür zur Bibliothek, trat dann schnell ein und schloss sie wieder. Er durchquerte den Raum langsam, obwohl ihm nach Rennen war. Der Æther lag wie eine dünne grüne Schneedecke auf dem Fußboden. Der Raum war kalt, da niemand seit dem Vorfall das Feuer geschürt hatte. Das war gut: Kalter Æther war weniger aktiv. Er versuchte, die Ætherschicht so wenig wie möglich mit seinen Schritten zu verwirbeln. Es war immer wieder faszinierend, wie Æther sich verhielt. An manchen Stellen kräuselte er sich hoch, als wolle er erforschen, was sich um ihn herum befand. Wie Flammen, die plötzlich aus einer Glut hervor züngelten. Hier kroch er die Wand hoch und anderswo gab es unsichtbare Grenzen für ihn. Der Tempelhund beispielsweise war völlig eingehüllt, und fast schienen seine Augen grün zu leuchten.


  Seine Maschine sirrte immer noch vor sich hin. Er nahm den Trichter und betätigte ein paar Hebel. Klackernd stellten sich einige Weichen um und der Trichter sog den Æther wieder ein. Paul stellte den Griffel ab, da er ja keine Untersuchung machte. Er wollte einfach nur den Raum reinigen. Trotzdem fielen ihm einige Merkwürdigkeiten auf. Der Æther kletterte beispielsweise an den Fenstern hoch und haftete in seltsamen Formationen an den Rahmen. Annabelle hatte dort auf Anweisungen ihres Vaters einige Untersuchungen angestellt und verborgene Schutzmechanismen gefunden. An einigen Stellen waren Silberdrähte ins Holz eingefügt worden, sie wanden sich in seltsamen unregelmäßigen Spiralen über den Rahmen. Man hatte sie mit Farbe unsichtbar gemacht, aber der Æther formte sie nun nach.


  Über seinem Kopf befand sich der Türsturz, den er die Russin hatte untersuchen lassen. Der Kopf des Teufels streckte ihm die Zunge heraus und er schien den Æther förmlich zu trinken. Paul hatte keine Zeit sich Gedanken um diese Vorkommnisse zu machen, er nahm sie einfach nur wahr, während er den Trichter in alle Ecken hielt. Schließlich hatte er das Gefühl, allen Æther aufgesogen zu haben, stellte seine Maschine ab, löste die Maske vom Gesicht, schob die Brille in die Stirn und öffnete das Terrassenfenster, um ein wenig frische Luft zu schnappen.


  Die abendliche Luft war kühl und feucht. Leichter Nebel hing über den blühenden Obstbäumen. Paul drehte sich um und baute seine Maschine komplett zusammen, um sie aus dem Raum zu transportieren, als ihm eine Bewegung hinter sich auffiel. Erschrocken drehte er sich wieder um und war auf das Schlimmste gefasst.


  Aber er sah nur eine Silhouette. Während er sie beobachtete, wich die Beunruhigung dem Gefühl des Willkommens, wenn man etwas Vertrautes kommen sieht. Unerklärlicherweise fand Paul plötzlich nichts Beunruhigendes daran, das sich aus dem Garten ein etwa hüfthoher Schemen auf ihn zu bewegte. Als die Gestalt in das Licht trat, welches aus der geöffneten Türe fiel, erkannte er, dass es sich um einen kleinen Mann handelte. Er war in einfache und derbe Kleidung gewandet und rauchte eine Pfeife. Auf seinem Kopf trug er einen verblichenen roten Filzhut, der einmal spitz gewesen war, jetzt aber vom Alter zerknautscht und verformt war.


  Als der Mann das Zimmer betrat, streifte er mit seinen Fingern prüfend über den Rahmen der Terrassentür, als ob er nach Staub suchte. Er schnüffelte sogar an seinen Fingerspitzen und rieb sie dann zufrieden unter seiner Nase.


  „Jetzt funktionieren sie wieder besser”, sagte er mit einer dunklen rauen Stimme und ging selbstverständlich an Paul vorbei. Paul wollte überrascht sein, aber der Mann bewegte sich so selbstsicher hier, dass er, Paul, sich wie ein Eindringling fühlte, der sich entschuldigen sollte. Der Rauch der Pfeife wehte hinter dem Zwerg her, als wäre es ein Umhang, der im Wind wehte. Paul roch die unterschiedlichsten Dinge darin: von der Sonne erwärmte Ziegelsteine, Bohnerwachs, staubige Teppiche und frische Wäsche.


  „Es war gut, sie einmal alle aufzuladen”, sagte der kleine Mann im Plauderton.


  „Es war ein Unfall”, verteidigte sich Paul unnötigerweise. Das Männchen setzte sich im Schneidersitz vor den Kamin und rauchte. Paul wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Man bietet mir normalerweise etwas an”, wurde er informiert.


  „Was denn?”, fragte Paul hilflos.


  Der Zwerg lachte: „Sie versuchen es mit allem möglichen – von Tee und Keksen, bis zu Braten. Der Professor hat mir immer von seinem braunen Lebenswasser gegeben. Das wäre jetzt gut.”


  Lebenswasser … Paul vermutete, dass es sich um Alkohol handelte. „Eau de vie” im französischen, war Schnaps, und farblos. Er wollte aber etwas Braunes. Also musste es sich um uisge beatha, Whisky, handeln.


  „Schottisches oder Irisches?” Er wollte aus irgendeinem Grund nichts falsch machen.


  Der Zwerg paffte eine weitere Wolke seines Rauchkrauts in den Raum: „Hauptsache es macht warm im Bauch, Junge. Bemüh dich nicht zu sehr.”


  Es war sehr irritierend, wie selbstverständlich das Wesen ihn maßregelte, aber Paul suchte eine Flasche und Gläser. Dann schichtete er Holz im Kamin auf, zündete es an, schenkte zwei Gläser voll und setzte sich umständlich zu dem kleinen Mann auf den Boden. Er war sich nicht sicher, warum er das tat, aber es schien so richtig.


  „Prost.” Der Zwerg kippte sein erstes Glas in einem Zug herunter, atmete zufrieden aus und hielt es gleich wieder auffordernd hin. Paul schenkte nach.


  „Mein Name ist Paul Falkenberg. Wer sind Sie?”


  „Du brauchst dich nicht vorzustellen, ich weiß, wer du bist. Ich? Was soll ich sagen? Ich bin … wenn ich denn bin … und heute bin ich wirklich gut.” Der Zwerg machte eine Geste in den Raum hinein. „Nenn mich Heinrich.” Der kleine Mann sah belustigt aus. Er hatte Spaß, ein bisschen auf Pauls Kosten.


  „Was tun Sie hier? Wo kommen Sie her?” Paul konnte nicht aufhören, sich zu wundern, einerseits über den Zwerg, andererseits über sich selbst.


  Der kleine Mann räusperte sich und spuckte ins Feuer: „Sag nicht immer ”Sie, Sie”. Ich war vor dir hier, und ich werde auch nach dir hier sein. Ich komme nirgendwo her, weil ich schon da war. Verstehst du?”


  „Nein.” Paul verstand nichts.


  Das Männchen kicherte: „Der Professor hat es schneller verstanden.”


  Das tat irgendwie weh. Paul hatte die Nase voll davon, immer mit dem Professor verglichen zu werden.


  „Es gibt Schlimmeres”, sagte das Männchen ernst.


  Paul sah ihn an: „Liest du meine Gedanken?”


  „Ja”, brummte der kleine Mann zufrieden. Das wurde ja immer besser, dachte Paul und versuchte, nichts Verfängliches zu denken.


  „Was machst du dir solche Mühe? Hast du etwas zu verbergen?”, fragte der Zwerg neugierig. „Ich finde, du machst deine Sache gut.”


  Paul trank sein Glas aus. Der Whisky brannte. „Danke für die Lorbeeren.”


  Der Zwerg hielt sein Glas hin: „Von mir bekämst du einen Petersilienkranz. Schenk mir auch noch ein Glas voll.”


  „Vorher sagst du mir, wer du bist”, forderte Paul und bemühte sich, seinen Armen zu verbieten, das hingehaltene Glas vollzugießen.


  „Jetzt wird er bockig.” Der Zwerg sah ihn forschend an und sagte dann ernst: „Ich bin der, der das Haus ist.”


  Was redete der da? Paul konnte sich auf so etwas jetzt nicht einlassen. Aber jeder Gedanke, den Mann einfach aus dem Haus zu werfen, oder wirklich auf ihn böse zu sein, glitt wie ein glitschiger Fisch aus seinem Kopf.


  Das Glas wurde in seinem Blickfeld auf und ab bewegt: „Ich bin ein Hausgeist.”


  Paul gab nach und schenkte ein: „Aha. Und was tut man so als Hausgeist?”


  Als das Glas voll war, trank der kleine Mann es halb aus und sagte dann mürrisch: „Du glaubst mir nicht? Ja, du baust kleine Dinge aus Metall, die sich bewegen. Du schaffst Blumen aus Emaille, die die Stimmung ihrer Trägerin erspüren. Du hoffst, dass du eine Verbindung zu ihr hast, mit dem glitzernden Schmuckstück an deinem Hals.” Seine Stimme wurde plötzlich durchdringender, und er schien größer zu werden. „Aber du glaubst mir nicht, dass ich mit der Grundsteinlegung meinen ersten Atemzug genommen habe. Dass ich gewachsen bin mit den Stockwerken und dem Leben in diesem Haus. Unsichtbar, bis der Æther mir eine Gestalt gab, wie er vielen eine Gestalt gab, die seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden unter den Menschen weilen.”


  „Bist du ein ...” Nein, Paul konnte es nicht sagen. Er hasste das Wort ”Verdorbener”, und er konnte nichts Schlechtes an dem Mann neben ihm erkennen.


  „Ich bin kein Verdorbener. Meinereiner war nie ein Mensch. Aber wenn du ein Etikett brauchst, dann nenn mich 'Heinzelmännchen'.”


  Paul verschluckte sich am Whisky und hustete, bis ihm Tränen herunter liefen. Irgendwann war aus dem Husten Lachen geworden. Das war wirklich surreal.


  Der Zwerg sagte laut: „Der Professor nannte mich stolz: Hausgeist. Und er hat mir versichert, mich immer respektvoll und gut zu behandeln. Und nicht, mich auszulachen.” Der kleine Mann tat würdevoll, trank sein Glas aus und rülpste zufrieden. Er stellte das Glas auf den Boden und stieß Paul mit der Pfeife in die Seite: „Du solltest dich um die Russin kümmern. Sie hat viel Æther abbekommen. Es hat ihr nicht gut getan. Du solltest das beobachten. Danke für das Lebenswasser.”


  Das Männchen rappelte sich auf und verschwand im Kamin.


  Paul blinzelte und sah sich um, aber der Zwerg, oder seinetwegen: Hausgeist, war weg.


  * * *


  Sie waren den ganzen Tag herumgefahren und hatten sich nach einem Imbiss wieder im Revier eingefunden. Friedrich wischte sich ein paar Krümel vom Anzug und überlegte, ob er sich für seine Abendverabredung noch umziehen musste. Der Polizist stand vor der großen Karte, die er schon im Amt dabei gehabt hatte.


  „Ich habe einmal alle Tatorte und die von Herrn Hartwig gefundenen Spuren auf diese Karte gezeichnet”, erklärte Kommissar Schneider bedächtig. Für einen kurzen Moment stand er leblos da, dann ging ein Ruck durch ihn und er klopfte auf den Punkt, an dem sich die Linien in der Entfernung kreuzten.


  „Da sind die Bader-Werke”, sagte Friedrich überflüssigerweise.


  Der Kommissar nickte. Er sagte nichts und die Geräusche des Polizeireviers drangen durch die verschlossene Tür. Telefone klingelten und keifende Stimmen klagten über Diebstähle oder Misshandlungen.


  „Was bedeutet das? Was tun wir jetzt?”, fragte Friedrich abgelenkt. Er war in Gedanken schon im Feierabend. Hartwig grollte leise und Friedrich riss sich zusammen.


  Der Kommissar seufzte und sagte: „Nun: irgendetwas oder irgendwer in den Bader-Werken oder nahe daran, also in den Arbeiterunterkünften, hat mit den Verbrechen zu tun.”


  „Dort wohnen unzählige Arbeiter! In der Gegend treiben sich viele Verdorbene herum. Ich wüsste nicht, wo wir da anfangen sollten.” Friedrich war überfordert.


  Der Kommissar stand stumm vor seiner Karte. Er schien etwas auf dem Boden zu lesen, so angestrengt starrte er nach unten. Schließlich hob er eine Hand und ließ sie wieder fallen: „Wir müssen das Gelände durchsuchen. Wie ist das mit Ihnen, Hartwig?”


  Der Mannwolf nickte: „Sie können auf mich zählen. Mir macht der Æther nichts mehr aus.”


  „Mir aber sehr wohl”, protestierte Friedrich.


  Der Polizist nickte: „Ich kann sie nicht zwingen. Sie können es sich noch überlegen. Ich muss sowieso erst eine Genehmigung beantragen.”


  Friedrich rang mit sich. Einerseits hatte er überhaupt keine Lust, sich in den Æther zu begeben, andererseits sah er jetzt aus wie ein Feigling: „Ich werde mir Schutzkleidung besorgen.”


  Der Kommissar nickte: „Noch etwas: Die Pathologen haben im Blut einer Frau ein Betäubungsmittel nachweisen können. Es gab eine Einstichstelle, und im darum liegenden Gewebe konnten sie Reste finden. Das würde erklären, warum die Frauen so still waren, während ihnen Gewebe und Haare weggeschnitten wurden.”


  „Das muss aber ein sehr starkes Mittel gewesen sein”, meinte Friedrich und dachte an Annabelle. Das war ihr Steckenpferd, schade, dass sie jetzt nicht hier war. Auf dem Weg nach draußen fiel ihm noch etwas ein. Bader-Werke, war das nicht, wo Annabelle gerade war?


  Die Dämmerung setzte ein, und sie gingen in Richtung des Falkenbergschen Anwesens. Er wandte sich an Hartwig, der ihm folgte. Er wunderte sich wieder einmal kurz, warum der Mannwolf schräg hinter ihm ging. Friedrich hatte sich an ihn gewöhnt, aber es war eben so, die anderen Passanten waren nicht so entspannt, und Friedrich bezweifelte, dass ein Kutscher den Mannwolf allein mitnehmen würde.


  „Waren Sie schon einmal bei den Bader-Werken?”, fragte Friedrich.


  Hartwig nickte: „Kurz nach meiner Wandlung habe ich mich eine Weile am Rhein herumgetrieben. Bis ich eingefangen wurde.”


  Friedrich sah in die Auslage eines teuren Uhrengeschäfts und überlegte kurz, ob er es wagen konnte, weiter zu fragen, dann tat er es einfach: „Wie ist das so?”


  Er betrachtete den Mannwolf in der Spiegelung der Scheibe. Hartwigs Gesichtsausdruck war schwer zu deuten: „Was? Die Wandlung?”, fragte er zurück.


  „Ja.”


  „Ich weiß es nicht. Es ist aus meiner Erinnerung verschwunden. Ich nehme an, es war nicht allzu angenehm. Ich habe ein paar Wochen verloren, bevor ich mich wieder an etwas erinnere.”


  „Und dann?” Friedrich ging weiter. Es war doch irgendwie spannend, das Ganze einmal aus der anderen Perspektive zu erfahren.


  „Ich hatte mich einem Rudel angeschlossen. Wir jagten am Rheinufer Fische und anderes Getier. Wir versuchten, ein Leben zu führen, irgendeins, aber es gibt dort keinen Frieden. Ich habe mich schließlich den Behörden gestellt und bin im Adlerhorst gelandet.”


  „Was passiert da unten am Rhein?”


  „Das ist ein Pulverfass. Eine Menge Verdorbener treffen sich dort. Sie kämpfen und töten sich noch, aber es wird nicht mehr lange dauern, dann wird jemand sie anführen.”


  Friedrich hielt an und drehte sich um: „Was dann?”


  Hartwig zeigte seine Zähne und legte die Ohren an: „Das gibt Krieg.”


  Friedrich konnte sich das nicht vorstellen. Er sah zur Seite auf den Wolfsmann, der den Kragen hochgestellt hatte und den Kopf tief hielt. Hartwig erwiderte den Blick emotionslos.


  „Auf welcher Seite werden Sie stehen?”, wollte Friedrich wissen.


  „Auf meiner.”


  * * *


  Er hatte die Vitrine wieder aufgestellt. Sie war nur leicht beschädigt und auch die Ausstellungsstücke hatten den Sturz zumeist gut überlebt. Paul stellte gerade die Puppe, die alles ausgelöst hatte, wieder an ihren Platz, als die Tür aufging. Sein Bruder betrat die Bibliothek in bestem Ausgehzwirn und runzelte die Stirn, als Paul ihn überrascht ansah.


  Friedrich zog seine Taschenuhr aus der Westentasche, klappte sie auf und schüttelte den Kopf: „Ich bin doch nicht zu spät?”


  Paul griff sich an die Stirn: „Friedrich! Ich hatte dich vergessen.”


  „Na, mit dir möchte ich ja auch nicht ausgehen. Wo ist denn das russische Fräulein?”


  Paul machte eine abwehrende Handbewegung und zeigte mit dem Kopf in den hinteren Teil des Raumes. Dort saß Alexandra in einer Nische und studierte ein großes Buch. Sie blickte verwirrt auf. Friedrich durchquerte mit wenigen großen Schritten den Raum und blieb vor ihr stehen. Mit einer leichten Verbeugung stellte er sich vor: „Oberleutnant Friedrich Falkenberg. Ich bin heute Ihre Begleitung. Ich freue mich, Ihnen mein Baden-Baden zeigen zu können. Es wird sicher interessanter als mit meinem Bruder.”


  Paul kratzte sich am Kopf, als Alexandra ihn hilflos ansah.


  „Friedrich!”, unterbrach er seinen Bruder. „Ich habe vergessen, Fräulein Sorokin von unseren Plänen zu erzählen. Sie hat heute einen Unfall gehabt und ist wahrscheinlich nicht bereit, mit dir auszugehen.”


  „Nicht? Das wäre aber sehr bedauerlich”, lächelte Friedrich sein Galalächeln, und zog Alexandras Hand an seine Lippen. „Ich habe wunderbare Theaterkarten. »Die lustige Witwe«, es soll großartig sein.”


  Alexandra entzog dem blonden Galan sichtlich verwirrt ihre Hand und klappte das Buch zu. Paul beeilte sich, ihr den schweren Wälzer abzunehmen.


  „Entschuldigen Sie, Fräulein Sorokin, das ist mein Bruder”, stellte er die beiden schnell einander vor. Friedrich verbeugte sich noch einmal: „Es ist mir eine Ehre.”


  „Ich weiß jetzt nicht, was ich sagen soll”, erklärte Alexandra verlegen. Sie strich über ihren Rock, einen schlichten schwarzen, zu dem sie eine passende hochgeschlossene schwarze Bluse trug. Eine Kette mit kleinen Granatsplittern zierte ihren Hals.


  „Ich hatte meinen Bruder gebeten, Sie auszuführen”, fühlte Paul sich genötigt zu erklären. „Er kennt sich da besser aus als ich. Aber ich hatte vergessen, ihm wegen Ihres Unfalls abzusagen.”


  „Was ist denn passiert?”, fragte Friedrich.


  „Eine Vitrine ist auf Fräulein Sorokin gefallen”, erklärte Paul. „Sie hat sich das Bein verletzt.”


  „Sonst nichts?” Friedrich sah die Russin an. „Ich könnte Sie tragen, wenn ich nicht den Arm gebrochen hätte. Zu schade”, sagte er ehrlich bedauernd und deutete auf seinen Verband.


  „Nun”, sagte Alexandra vorsichtig. „Vielleicht könnten zwei Verletzte einen ruhigen aber unterhaltsamen Abend verbringen? Ich müsste mich nur umziehen.”


  Friedrich nickte offensichtlich begeistert: „Wenn Sie sich noch schöner machen, dann besteht die Gefahr, dass ich geblendet werde. Dann wäre ich ein blinder Krüppel und Sie müssten mich führen. Seien Sie bitte vorsichtig mit meinem Augenlicht.”


  Zu Pauls Verwunderung lächelte Alexandra über diesen in seinen Augen platten Witz. Er würde die Frauen nie verstehen! Er sah ihr hinterher, wie sie mit roten Wangen den Raum verließ.


  Friedrich setzte sich und zündete sich eine Zigarette an: „Brüderchen, Brüderchen”, sagte er andächtig nickend, „kein Wunder, dass du ins Stottern kamst, als ich dich nach ihrem Aussehen fragte. Sie ist eine Schönheit. Das hast du ja wieder einmal prima hinbekommen. Aber weißt du was? Ich mach das schon. Diese Formen ...” Friedrich versuchte die Formen mit einem Arm nachzuahmen und malte mit dem Rauch seiner Zigarette Bilder in die Luft.


  Paul setzte sich ihm gegenüber und kratzte sich am Kopf: „Sie und Annabelle haben sich nicht gemocht. Alexandra war am Anfang ein richtiger Eisberg und Annabelle …, du weißt ja, wie sie ist.”


  „Eis schmilzt.” Friedrich blies den Rauch aus. „Ja, das kann ich mir vorstellen: Zwei schöne Frauen, die so gegensätzlich sind, und der arme Paul dazwischen. Du hättest mich früher rufen sollen. Oder hast du gedacht, du könntest mit beiden ...”


  Paul schüttelte genervt den Kopf: „Ich hatte keine Ahnung und keine Absichten … Alles, was ich wollte, war ein wenig Entlastung, und nicht noch mehr Schwierigkeiten.”


  Friedrich stand auf und kontrollierte den Sitz seiner Halsbinde in einem Spiegel: „Jetzt bin ich ja da. Mach dir keine Sorgen. Das Fräulein wird sich sicher amüsieren.”


  „Sie hat Æther abbekommen, es gab da einen Unfall mit meinem Æthersonospektrographen.”


  „Aha, und?”, sagte Friedrich von seinem Spiegelbild abgelenkt.


  Paul seufzte: „Ich weiß nicht. Jemand hat mich gewarnt, dass es ihr nicht gut bekommen würde.”


  „Jemand?”


  Paul hatte keine Lust, seinem Bruder von seinem Gespräch mit dem Heinzel – nein Hausgeist, zu erzählen: „Beobachte sie einfach und bring sie nicht so spät nach Hause.”


  „Alles klar Brüderchen. Ich werde sie und ihre Vorzüge nicht aus den Augen lassen. Aber küssen darf ich sie doch, ohne um deine Erlaubnis zu fragen?”


  „Nein!”, rief Paul entsetzt.


  Friedrich lachte herzlich und drehte sich um. Er knuffte seinem Bruder mit der Faust an die Schulter: „Als ob ich dich je vorher gefragt hätte, so weit kommt es noch.” Dann wurde er ernst: „Hör mal, ist deine Annabelle nicht bei den Bader-Werken?”


  „Sie besucht Rudolf Bader, warum?”


  „Unsere Ermittlungen führen in diese Richtung.” Friedrich erzählte, was sie herausgefunden hatten.


  Paul stand auf und ging unruhig im Raum umher: „Was hat das zu bedeuten?”


  Friedrich zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Haben die Telefon? Ruf doch mal an und frag sie, wie es ihr geht.”


  Paul sah seinen Bruder erstaunt an: „Gute Idee.”


  * * *


  Er war noch nie so schnell die steile und rutschige Treppe herunter gelaufen. In der einen Hand hatte er eine Laterne und in der anderen die Lochkarten. Heute musste alles perfekt sein! Er musste es schaffen, es war seine einzige Möglichkeit. Es war undenkbar, dass alles, worauf er hingearbeitet hatte, nun ohne Ergebnis enden würde!


  Die Maschine klapperte leise. Er machte sich heute nicht die Mühe, die Maske anzulegen. Es war ihm egal, er hatte schon so viel Æther eingeatmet, vielleicht war er ja immun. Er fütterte die Lochkarten eine nach der anderen hastig und ungeduldig in den Schlitz. Im Inneren der Maschine bewegten sich immer mehr Zahnräder und Gewinde, sie fing an, hochfrequent zu summen, und einzelne kleine Teile lösten sich von ihr und rasten um seine Füße.


  Nachdem er die letzte Karte eingeführt hatte, lauschte er noch einen Moment. Er spürte, dass etwas Großes geschah, dass sein Werk endlich Erfüllung finden würde, einen Sinn. Langsam ging er die Treppe hoch, und bemerkte nicht, dass ein grüner Schemen dort stehen blieb, wo er vorher gestanden hatte. Nur ganz langsam löste die Gestalt sich auf und verschmolz mit der Maschine.


  * * *


  Der Abend nahte. Endlich. Annabelle hatte nur ein Kleid dabei, welches dem Anlass würdig erschien. Sie holte den dunkellila-farbenen Samt aus dem Koffer und hängte es auf einen Bügel, damit es sich glättete. Sie hatte nach Theresa gefragt, damit diese ihr noch einmal half, ihre Haare zu bürsten und aufzustecken, denn Johanna war mit ihrer eigenen Frisur beschäftigt. Annabelle war noch einmal schwimmen gewesen, und ihre Haare waren noch feucht und widerspenstig. Aber sie hatten ihr eine andere Frau geschickt. Der Ersatz war eine strenge Dame, deren Taille so eng geschnürt war, dass Annabelle sich fragte, wie sie atmete. Vielleicht tat sie es auch nicht, denn sie hatte den Mund die ganze Zeit zu einem Strich gepresst, der ihre Missbilligung ausdrückte. Sie brauchte es nicht auszusprechen, aber sie war weder einverstanden mit Annabelles Frisurenwahl, noch mit ihrem Kleid oder generell der Tatsache ihrer Existenz hier in diesem Hause. Annabelle hatte so etwas schon oft erlebt. Ambitionierte Mütter von Klassenkameradinnen der Privatschule, die peinlich genau auf jedes Detail achteten und völlig humorlos in ihren Bemühungen waren, ihre Töchter zu ehrbaren Mädchen zu machen. Annabelle passte nicht in dieses Schema, und daher waren sie über den Umgang ihrer Töchter mit dieser skandalösen Person nicht erfreut.


  Aber Annabelle wollte eben nun einmal keine Wattierung in ihrer Frisur, um das Volumen der hochgesteckten Rollen zu vergrößern. Sie bat die Frau, ihre Haare nicht so sehr oben, sondern hinter dem Kopf zu verschlingen und festzustecken. Das tat diese dann auch wortlos. Dann schnürte sie Annabelle in ihr Korsett und half ihr mit dem Kleid. Während Annabelle sich den Otter über die passenden Handschuhe streifte, starrte die Frau auffällig auf ihre linke Hand, drehte sich sogar einmal weg und bekreuzigte sich. Spätestens jetzt wusste Annabelle, dass ihr Geheimnis hier im Hause keines war. Sie versuchte, darüber hinwegzugehen und sich nichts anmerken zu lassen und schickte die Frau mit einem kleinen Trinkgeld freundlich weg.


  Wieder allein saß sie noch einen Moment vor dem Frisierspiegel und betrachtete sich. Sie wünschte sich in diesem Moment so sehr, dass hinter ihr im Spiegel Paul auftauchen würde. Sie versuchte sich sein Gesicht vorzustellen, seine braunen Augen und seine federleichte Berührung an ihrer Schulter. Aber es war nur ihre eigene Hand, die sich dort berührte. Sie fühlte sich sehr allein. Valentin war beim Schwimmen auf verwirrende Weise höflich geblieben und hatte von sich aus keinen Kontakt gesucht. Sie war einerseits froh darum, andererseits hatte sie sich an seine besondere Aufmerksamkeit ein wenig gewöhnt. Es gab so viele Dinge, die sie ihn gerne gefragt hätte, aber sie traute sich nicht.


  In ihrem Bauch war ein Loch und in ihrer Kehle warteten Tränen auf Entlassung. Es war nicht nur, weil sie Paul oder ihren Vater so vermisste. Sie hatte den Verdacht, dass es noch etwas ganz anderes war, was sie unglücklich machte. Sie fühlte sich allein, fast noch einsamer als während ihrer Gefangenschaft im Adlerhorst. Damals hatte sie keine Wahl gehabt, und ihr Denken war von Angst geprägt gewesen. Sie war aber heute hier, weil sie das so entschieden hatte, sie war selbst schuld. Sie hatte nicht nachgedacht, sondern sich von ihren Gefühlen leiten lassen. Gefühlen, die ihr jetzt so fern waren, wie der Duft des Frühlings. Warum hatte sie die Geschehnisse nicht gelassen betrachten können? Warum war sie nicht geschmeichelt gewesen, dass die Russin Paul auch attraktiv fand? Steigerte das nicht seinen Wert, und machte die Tatsache, dass er sich für sie, Annabelle, das Gänseblümchen, entschieden hatte, nicht noch fantastischer?


  Eifersucht war so ein dummes Gefühl, aber es konnte alle anderen Gefühle fressen. Nun saß sie hier, eine dumme Gans, die den geliebten Mann unnötig quälte und selbst litt. So ein Unsinn! Das musste aufhören. Sie musste diesen Abend hinter sich bringen, und dann ganz schnell abreisen. Onkel Karl hatte recht gehabt. Sie musste einiges in Ordnung bringen.


  Annabelle atmete tief durch, stand auf und verließ ihr Zimmer in Richtung von Johannas Zimmer.


  „Johanna!”, rief sie unwillkürlich aus, als sie ihre Freundin erblickte. „Du siehst wundervoll aus.”


  „Das hoffe ich doch”, sagte ihre Freundin und drehte sich vor ihr im Kreis. Ihr cremefarbenes Kleid hatte einen schmalen Rock, aber am Übergang zwischen Oberteil und Rock glitzerten blaue Steine mit Johannas Augen um die Wette. Sie hatte ein passendes Diadem und Ohrringe an.


  „Es wird Zeit, dass Valentin einmal jemand anderen anschaut als dich”, sagte Johanna und zupfte an Annabelles Frisur herum. „Wer hat dir denn die langweiligen Zöpfe geflochten?”


  „Ach, lass”, sagte Annabelle mürrisch. „Ich wollte es so. Die alte Vettel, die sie mir geschickt haben, hätte mir sonst noch die Luft zum Atmen genommen. Mein Korsett ist viel zu eng geschnürt.”


  „Aber das Kleid ist schön. Wenn wir etwas mehr Zeit hätten ...”


  „Ich will morgen nach Hause.”


  „Das hast du schon gesagt, und es ist doch auch alles in die Wege geleitet. Was ist los?” Johanna sah wohl an Annabelles Gesichtsausdruck, wie sehr sie litt. „Du siehst aus wie damals, als dein Vater das erste Mal ohne dich verreist ist. Wochenlang hast du geschmollt und warst nicht ansprechbar. Diesen Abend wollen wir noch genießen. Komm, es wird bestimmt nett.” Johanna griff nach Annabelles Arm und zog sie die Treppe hinunter. Als sie an dem großen Barometer vorbei kamen, klingelte es irgendwo.


  Sie gingen weiter in Richtung des Speisezimmers, als ein Diener ihnen entgegen kam: „Telefon für Sie, Fräulein Rosenherz.”


  „Für mich?”, fragte sie überrascht.


  „Ja.”


  Sie folgte ihm. Telefon! Warum war sie selbst noch nicht auf die Idee gekommen, Paul anzurufen? Es konnte nur Paul sein, hoffentlich war es Paul!


  „Hallo?”, fragte sie vorsichtig in den Hörer.


  „Annabelle.” Es war tatsächlich Paul! Sie war so glücklich, seine Stimme zu hören, dass ihr ganz schwach in den Knien wurde: „Paul! Wie schön, dich zu hören! Ich habe gerade an dich gedacht.”


  „Annabelle, geht es dir gut?”, fragte er, und sie hörte Besorgnis aus seiner Stimme.


  „Ja”, sagte sie spontan, weil alles in ihr gerade 'ja' sagte. „Nein, eigentlich nicht”, setzte sie dann leise hinzu. Sie wäre am liebsten in den Hörer gekrochen und hätte sich an seine Brust gekuschelt.


  „Was ist?”, fragte er, und sie atmete tief durch, um nicht zu weinen. Mit einer Geste scheuchte sie Johanna weg, die stehen geblieben war und sie besorgt beobachtete.


  Dann brach es aus ihr heraus: „Ich vermisse dich! Und man kann hier kein Sonnenlicht sehen, alles ist verschlossen, aber ich reise morgen ab, ich halte das nicht mehr aus.”


  „Wie schön! Ich freue mich. Annabelle, bitte sei vorsichtig.”


  „Warum?” Sie sah sich um, aber niemand war in der Nähe.


  „Friedrich hat mir gesagt, dass ein paar Kriminalfälle irgendwie mit den Bader-Werken zu tun haben.”


  „Oh Gott Paul, was soll ich tun?”


  „Es wird gut sein, wenn du morgen abreist”, sagte er beruhigend.


  „Valentin hat einen Wagen bestellt. Sein Vater will mir jetzt noch danken.”


  „Wofür?”


  Annabelle zögerte, dann gab sie zu: „Nun, er war sehr krank, und ich habe ihn geheilt.”


  „Das sollst du nicht! Es ist zu gefährlich.” Sie hasste es, dass sie nur seine Stimme hörte, verfremdet und weit weg, und dass sie ihn jetzt nicht mit einer Geste beruhigen konnte.


  „Ich weiß, aber … es war nicht zu vermeiden.” Sie machte eine Pause. „Paul – ich vermisse dich.”


  „Ich dich auch.” Eine Uhr schlug in einem Zimmer die volle Stunde.


  Annabelle verkrampfte ihre Hand um den Hörer. Sie wollte nicht aufhören, aber sie wollte es auch hinter sich bringen: „Sie warten auf mich. Rudolf Bader will mir heute Abend noch erzählen, was mein Vater ihm gesagt hat.”


  „Das ist schön. Ich erwarte dich morgen.” Wieder verstrich eine Gelegenheit zum Beenden des Gesprächs.


  „Paul!”, rief Annabelle schnell.


  „Ja.”


  „Ich liebe dich.” Sie flüsterte es, aber es schallte in der großen Halle bis in alle Ecken.


  „Ich liebe dich auch. Und wenn du zurück bist, dann zeige ich dir, wie sehr.” Ja, bitte! Das Loch in ihrem Bauch wurde kilometertief.


  „Du musst mir nichts beweisen”, sagte sie mit enger Kehle.


  „Bis Morgen, Glöckchen”, sagte Paul zärtlich.


  „Bis Morgen.”


  Es machte ”Klick” in der Leitung, als das Gespräch unterbrochen wurde.


  Annabelle hängte den Hörer ein und lehnte sich einen Moment an die Wand. Das Loch im Bauch wurde von einem warmen Gefühl der Liebe gefüllt. Wenn es doch nur schon Morgen wäre!


  „Annabelle, kommst du?”, hörte sie eine Stimme und erschrak. Valentin stand vor ihr. Hatte er zugehört? War es wichtig? Sie fühlte ihre Wangen rot werden. So ein Unsinn! Wenn er etwas gehört hatte, dann war das sein Problem, oder? Nein, es war ihr egal. Sie warf einen Blick auf den Otter, der sich um ihr Handgelenk schmiegte, und folgte dem jungen Mann in den Speiseraum.


  


  Rudolf Bader erwartete sie schon ungeduldig. Er hatte sich in einen formellen dunklen Anzug gekleidet, und trotz seiner schlohweißen Haare sah er um einige Jahre jünger aus als der Mann, der Annabelle vor zwei Tagen todkrank begrüßt hatte.


  Er kam wieder auf sie zu und umarmte sie. Dann hielt er sie ein Stück von sich weg und begutachtete sie: „Wunderschön! Annabelle, du bist eine Augenweide.”


  Sie errötete und ließ sich von ihm zum Platz führen. Das Essen war eine Ein-Mann-Show. Rudolf Bader war fröhlich, fast ausgelassen. Ihm fiel nicht auf, dass sein Sohn kaum über seine Geschichten lachte, wenig aß und insgesamt sehr still war. Annabelle versuchte aufmerksam zuzuhören, obwohl die Anekdoten sie schnell langweilten. Es ging viel darum, wie er andere bei seinen Geschäften übers Ohr gehauen hatte. Johanna machte das besser, sie lachte an den richtigen Stellen und schmeichelte dem Geschäftsmann schamlos. Nach ein paar Gläsern badischen Weines machte es Annabelle auch nicht mehr viel aus, obwohl sie natürlich lieber über ihren Vater gesprochen hätte. Das Essen war wundervoll, es gab Frühlingsgemüse und einen saftigen Rinderbraten. Immer wieder legte Rudolf Bader ihr seine Hand auf den Arm und sie hatte das Gefühl, er müsse sich beherrschen, sie nicht noch weiter anzufassen.


  Es war nicht begehrlich, es war besitzergreifend, was es aber nicht angenehmer machte. Sie fühlte sich ein wenig ausgeliefert und hatte manchmal Mühe, höflich zu bleiben. Ihr wurde klar, dass sie früher immer im Schatten ihres Vaters gereist war, und seine Präsenz sie vor solchen Übergriffen geschützt hatte. Jetzt war sie schutzlos und wusste nicht, was sie tun musste, weil sie es nie gelernt hatte. Nach dem Dessert führte er sie in das Nebenzimmer und hielt ihr die Augen zu.


  „Liebe Annabelle”, begann er gewichtig. „Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann. Ich muss leider gestehen, dass ich es nur unzureichend schaffen werde, aber ich habe mein Bestes getan.”


  Er ließ sie los und sie blinzelte, denn das Licht war auch hier wieder ein bisschen zu hell. Rudolf Bader hatte einen Schritt vorwärts gemacht, und zeigte auf einen Tisch. Dort lagen eine Ledermappe und eine Schachtel. Ein fremder Mann stand in formellem Anzug neben dem Tisch und wurde als: „Johannes Lehmann, Notar”, vorgestellt.


  „Setzt euch bitte”, sagte Rudolf Bader zu den Frauen. „Du auch, Valentin.”


  Als alle saßen, öffnete Bader die Ledermappe und zeigte Annabelle ein Schriftstück. „Liebe Annabelle”, begann er dann feierlich. „Du bist für mich wie eine Tochter, ich kenne dich seit deiner Geburt und du lagst mir schon immer sehr am Herzen. Es erschüttert mich, dass du nach dem Tod deines Vaters so lange im Ungewissen warst, wie es weiter gehen sollte. Ich wünschte, ich hätte früher von deiner Situation erfahren, dann wäre einiges anders gekommen. Nun ist es, wie es ist, und du bist heute zum Glück hier. Ich danke Gott für diese Fügung.” Er holte tief Luft und betrachtete sie aus glänzenden Augen. Er schien wirklich gerührt.


  „Du hast mir ein unfassbar großes Geschenk gemacht”, fuhr er fort, ”und ich möchte dir danken, in dem ich dir einen Anteil an meinen Werken schenke. Wenn du hier unterschreibst, dann gehören dir ab sofort dreißig Prozent der Bader-Werke. Du sollst nie wieder in Angst leben, was der Morgen dir bringt, und was auch immer du damit tust, du kannst für den Rest deines Lebens versorgt sein. Du sollst es auch nicht nötig haben, schnell zu heiraten oder etwas zu verkaufen, was dir teuer ist. Für mich wäre es eine Ehre zu wissen, dass dein Leben dadurch mit dem unseren eng verflochten sein wird.


  Das ist mein Geschenk, und es wiegt nicht auf, was du mir bedeutest.”


  Annabelle war sprachlos. Die Ungeheuerlichkeit dieses Geschenks drang nur langsam in ihr Bewusstsein. Es war nicht nur das Geld, der Wert, sondern auch die Geste – und die Bedeutung, die es für Rudolf Bader und Valentin hatte. Der war noch bleicher als sonst geworden und sah seinen Vater aus kohlschwarzen weit aufgerissenen Augen an.


  „Das kann ich nicht annehmen”, sagte sie vorsichtig.


  „Sei nicht bescheiden”, lachte Rudolf Bader, der begonnen hatte, eine Sektflasche zu öffnen.


  Annabelle sah Valentin noch einmal an und las in seinen Augen, aber sie konnte nicht entscheiden, ob es Enttäuschung, Trauer, Wut oder gar Hass war, was sie entdeckte. Johanna hatte eine Hand vor den Mund gelegt und suchte mit der anderen nach einem Taschentuch in ihrem Beutel. Rudolf Bader schenkte vier Gläser voll und sie nahm ihres zögernd.


  „Auf Annabelle Rosenherz. Die neue Miteignerin der Bader-Werke. Prost.” Es schien undenkbar, das jetzt zu unterbrechen. Annabelle trank und ihre Gedanken rasten. Vielleicht sollte sie jetzt unterschreiben und später alles rückgängig machen, wenn sich die Gemüter beruhigt hatten? Sie könnte mit Valentin reden, bevor sie abreiste, und ihm alles erklären. Sie versuchte, ihm das mit ihren Augen mitzuteilen, aber er sah sie nicht an. Wie sie es auch drehte und wendete, während sie von Bader wieder geküsst und gedrückt wurde, sie fand keinen Ausweg.


  Also unterschrieb sie unter den wachsamen Augen des Notars. Während der Mann das Dokument an sich nahm und einige Vermerke darauf machte, jubelte Rudolf Bader und streckte ihr die Schachtel hin.


  „Da ich weiß, dass Frauen mehr Gefallen an etwas Glitzerndem als an Papier finden, habe ich dir noch etwas besorgen lassen. Man hat mir versichert, das wäre die neueste Mode und das Beste, was man in Baden-Baden finden könnte.”


  Sie öffnete die schmale Schachtel, schlug das Seidenpapier beiseite und schlug die Hand vor den Mund. Vor ihr lag ein wundervolles Schmuckstück: Es war eine Kette, die sich in hellblauen Blättern um den Hals legte. An der Kehle umrahmten sie drei weiße Perlen, unter denen ein diamantgeschmückter Stern saß. Blaue Fuchsienblüten, deren Stempel winzige Saphire darstellten, ergossen sich unter dem Stern in den Ausschnitt.


  „Das ist von René Lalique”, hauchte sie.


  „Ja, irgend so ein Franzose”, sagte Rudolf Bader stolz. „Alle Frauen wollen seinen Schmuck, habe ich mir sagen lassen.”


  Annabelle begriff, dass ihm die Kette völlig zweitrangig war: Er war blind für die vollendete Schönheit der Kreation. Seine riesigen Hände griffen den Verschluss und legten ihr die Kette um. Sie stand auf und suchte einen Spiegel, fand aber in diesem Raum keinen.


  „Kannst du mich zu einem Spiegel bringen, Valentin?”, fragte sie und er stand langsam auf. Bader studierte mit dem Notar noch einmal die Verträge und trank mit gierigen Schlucken. Dann wandte er sich an Johanna und stieß mit ihr an. Valentin brachte sie stumm zu einem Spiegel im Flur.


  Sie sah sich an, fand aber nur ein verwirrtes Mädchen mit roten Wangen und glänzenden Augen. Als Valentin hinter sie trat, forschte sie in seinen schwarzen Augen nach Emotionen.


  „Du bist wunderschön”, sagte er ernst. Er legte eine Hand zart auf ihre Schulter, genau so, dass sein Daumen ihren bloßen Nacken berührte. Sein Finger war kalt, schien aber auf ihrer Haut zu brennen.


  „Ich konnte es nicht ablehnen”, flüsterte sie. „Er ist verrückt.”


  Valentin nickte und seine Finger bewegten sich zu ihrem Haaransatz. Das war zu viel.


  „Wir reden später”, sagte sie schnell und drehte sich weg.


  Sie spürte in ihrem Rücken, dass er ihr nachsah. Annabelle hatte jetzt nur noch einen Wunsch: Rudolf Bader musste ihr endlich erzählen, was ihr Vater ihm anvertraut hatte, und dann würde sie abreisen können.


  * * *


  „Glöckchen …”, grinste Friedrich, als Paul wieder in die Bibliothek kam.


  „Das geht dich nichts an”, erwiderte Paul automatisch.


  „Was hat sie gesagt?”


  Paul sagte abwesend: „Es geht ihr gut. Sie kommt morgen zurück.” Friedrich merkte, dass sein Bruder in Gedanken immer noch bei dem Telefongespräch war.


  „Na dann können wir die Bader-Werke ja getrost hochnehmen”, sagte Friedrich locker.


  Paul sah alarmiert hoch und Friedrich freute sich. Sein Bruder war manchmal so stocksteif wie ihr Vater. Paul ging zu dem Ledersessel, auf dem Annabelle gerne saß, und legte eine Hand auf die Lehne: „Glaubst du, dass jemand aus den Werken hinter den Verbrechen steckt?”, fragte er nach einer Pause.


  Friedrich schüttelte den Kopf: „Nein, eigentlich nicht. Da gibt es eine Menge Baracken außen herum, und allerlei Verdorbene in den Nebeln.” Friedrich hatte schon Einsätze am Rhein gehabt und wusste, was sich dort herumtrieb.


  „Rudolf Bader war bis gestern wohl auch sehr krank.” Paul kratzte sich am Kopf. Friedrich wusste, dass ihm etwas zu schaffen machte.


  „Was ist? Nun rück schon mit der Sprache raus”, forderte er ihn auf.


  „Ich mache mir Sorgen. Annabelle soll mit ihrer Hand nichts machen, bis sie sich sicher ist, dass sie es kontrollieren kann. Was, wenn sie wieder die Kontrolle verliert? Aber sie hat mir gerade erzählt, dass sie Bader geheilt hat, zumindest hat sie es versucht.”


  Friedrich verschränkte die Arme hinter dem Kopf: „Wie soll sie es denn lernen, wenn sie es nicht anwenden darf? Da beißt sich doch die Katze in den Schwanz.”


  „Du hast gut reden”, ereiferte sich Paul. „Sie ist ja nicht deine Frau.”


  Friedrich grinste frech: „Ahh, aber sie hätte es werden können! Und außerdem, noch seid ihr nicht verheiratet! Wenn du sie nicht mehr willst, ich nehme sie gerne.”


  Paul funkelte ihn an: „Das ist nicht dein Ernst!? Hör auf mit deinen dummen Witzen.”


  Friedrich lachte: „Oh, du meinst, es würde mir etwas ausmachen, dass sie keine Jungfrau mehr ist? Ich glaube, da ist noch genug Feuer in ihr, sie könnte einiges lernen.”


  Paul stellte sich vor seinen Bruder und hob die Hand, dann ließ er sie wieder sinken: „Halt die Klappe, Friedrich”, sagte er mühsam beherrscht. „Du hast keine Ahnung, und nicht das geringste bisschen Respekt.” Er drehte sich weg und ging hinter den Schreibtisch.


  Friedrich schnaubte. „Das hast du dir selbst eingebrockt, Brüderchen. Ich spreche nur aus, was andere denken.”


  Paul öffnete geräuschvoll ein Buch und blätterte energisch einige Seiten um: „Das ist mir egal. Wenn sie zurück ist, dann werden wir einen Termin für die Hochzeit festlegen. Und ich will nicht, dass du weiter so von ihr sprichst.”


  Friedrich überlegte noch nach einer guten Antwort, als die Tür sich öffnete und die Russin erschien. Augenblicklich erhob er sich und starrte: Sie hatte ein Kleid an, welches auf unglaublich verwirrende Weise ihre Vorzüge hervorhob. Die langen Beine, die schmale Taille, das wohlgeformte, große, milchweiße Dekolleté … Das Kleid an sich war ganz schlicht, aus dunkelrotem Samt, mit einem kleinen hochgestellten Kragen, der ihren langen Hals betonte. Sie trug eine eng anliegende Perlenkette mit einer Kamee und hatte ihre schwarzen Haare hochgesteckt. Friedrich war froh um sein jahrelanges Training im Umgang mit Frauen, sonst wäre er jetzt sprachlos gewesen.


  „Sie sind wunderschön, Fräulein Sorokin”, beeilte er sich zu sagen, während er nach ihrer Hand griff, und sie noch einmal an seine Lippen führte. Als er sich erhob, sah er, dass sie Paul anblickte, der sich noch nicht von ihrem Anblick erholt hatte. Sein Bruder stand da wie vom Blitz getroffen. Friedrich trat einen Schritt näher an Alexandra heran, zwischen sie und seinen Bruder und bot ihr seinen Arm an.


  „Ich fühle mich sehr geehrt, Sie heute Abend ausführen zu dürfen.” Endlich sah sie ihn an, und er lächelte, was das Zeug hielt. Es konnte nicht angehen, dass sein Bruder all die Aufmerksamkeit bekam, die ihm zustand! Er drehte Alexandra weg und dirigierte sie in den Flur, wo er sein Bestes tat, ihr einarmig in ihre Jacke zu helfen. Paul machte ein paar Schritte auf ihn zu, aber Friedrich sah ihn an und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Ich wünsche euch einen schönen Abend”, sagte Paul trotzdem, und drehte sich dann weg, um sich wieder an den Schreibtisch zu setzen.


  „Den werden wir haben.” Friedrich war zufrieden. Er würde das Fräulein schon auf andere Gedanken bringen.


  * * *


  Als sie sie nach dem Unfall in ihrem Zimmer endlich allein gelassen hatten, war Alexandra ein wenig schwindelig gewesen, als hätte sie etwas getrunken. Es war alles so schnell gegangen. Sie hatte kurz geschlafen und einen intensiven Traum gehabt, in dem Paul vorgekommen war. Als sie dann mit ihm in der Bibliothek saß, war es irgendwie anders gewesen. Nicht wie sonst, wo sie damit zufrieden gewesen war, unsichtbar zu sein, in einer Ecke zu sitzen und zu lesen.


  Nein, heute hatte sie nicht gelesen, nur so getan; sie hatte Paul beobachtet, wie er die Vitrine einräumte. Seine langen sensiblen Finger, die sorgsam jedes Stück gedreht und gewendet hatten, um es auf Beschädigungen zu untersuchen. Wie er die Gegenstände mit einem Tuch vom Staub befreit hatte, um bei dem ein oder anderen zu verweilen und es nachdenklich zu betrachten. Er war völlig konzentriert, und sie hätte gerne gewusst, was er dachte, ob er sich ihrer überhaupt bewusst war, oder ob er völlig vergessen hatte, dass sie da war.


  Es war, als ob jede seiner Bewegungen eine Welle erzeugte, die sie traf und wie ein sanftes Streicheln über ihre Haut schwappte. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie wirklich berühren würde, gleichzeitig war sie wie versteinert. Es war undenkbar, und sie musste damit aufhören! Sie zwang sich, in das Buch zu schauen, aber sie hatte nur den gleichen Satz wieder und wieder gelesen.


  Dann war sein Bruder gekommen, und sie waren so unterschiedlich, wie man nur sein konnte. Alles an Friedrich war licht, sein blondes Haar, adrett gescheitelt, seine blauen Augen, seine Art, den Raum für sich einzunehmen, als wäre er eine große Lampe, die man eingeschaltet hatte. Sie fühlte sich ertappt, als sich seine Aufmerksamkeit auf sie richtete: Wie konnte er nicht sehen, was sie gedacht hatte? Sie schämte sich und ihr erster Reflex war die Flucht, nur weg von diesen Gefühlen.


  Als sie das Angebot zum Ausgehen annahm, war sie von sich selbst überrascht. In ihrem Zimmer machte sie sich klar, dass sie es nur getan hatte, um Pauls Reaktion zu sehen, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Und sie war noch einen Schritt weiter gegangen. Sie hatte das Kleid angezogen, welches ihr Vater ihr gekauft hatte. Er hatte sich so sehr gewünscht, dass sie in Baden-Baden Spaß hatte, hatte ihr vom Kasino und dem Kurpark vorgeschwärmt. Sie wusste, dass er heimlich hoffte, sie würde einen guten Mann kennenlernen. Das konnte er haben! Friedrich wäre ganz nach seinem Geschmack. So hatte sie alles gegeben: das Kleid, die Kette, die Frisur.


  Friedrichs Reaktion hatte sie befriedigt, aber Pauls Gesicht hatte sie mehr interessiert. Sofort hatte ihr dummes Spiel bereut. Natürlich hatte er reagiert, jeder Mann reagierte auf ihren Busen, seit er so groß geworden war, dass man ihn nicht mehr verbergen konnte. Sie hatte sich zur Schau gestellt, und jetzt schämte sie sich. Sie hatte Paul beeindrucken wollen, aber nicht mit ihrem Körper.


  Es war geschehen, er hatte reagiert, aber dann hatte er sich abgewandt und mit roten Wangen ging sie nun an der Seite des anderen attraktiven Mannes, der sich darum bemühte, sie in eine gute Laune zu versetzen. Alexandra wandte sich Friedrich zu und lächelte. Du bist eine dumme Gans, dachte sie. Versuche lieber zu bekommen, was noch nicht vergeben ist. Vielleicht stellt sich der Spatz in der Hand ja doch als Taube heraus.


  * * *


  Die Einheit wartete. Sie hatte eine Uhr und konnte das Vergehen der Zeit messen. Sie startete in regelmäßigen Abständen Subroutinen, die von der Programmierung vorgegeben waren. Die Schutzklappen der Sensoren mussten alle zehn Sekunden herunter und wieder hochgeklappt werden. Der Blasebalg in ihrer mittleren Sektion wurde alle drei Sekunden aufgeblasen und stieß die Luft wieder aus. Die Temperatur der äußeren Schicht wurde konstant auf 33 Grad gehalten.


  Es gab viele solcher Routinen. Solange niemand im Raum war, wurden auch andere Routinen durchgeführt, die eigentlich nur während einer Interaktion durch einen adäquaten Stimulus aktiviert werden sollten. Die Bewegung der Verschlusslappen des Zugangs zur inneren Mechanik, zum Beispiel. Es gab unzählige Möglichkeiten. Einige Bewegungen modulierten den Schall, den sie produzieren konnte, andere würden die Verschlusslappen seitlich dehnen, die Enden ein wenig nach oben, dazu mussten die optischen Sensoren nach unten gerichtet werden und die Verschlussklappen sich halb senken.


  Die Einheit hatte Worte dafür: blinzeln, atmen, sprechen, lächeln. Sie übte und übte.


  Und wartete. Die oberen Appendices, die Hände, machten eine Bewegung, die den Stoff eines Kleides glatt streichen sollten. Aber das Kleid hing noch an einem Bügel an der Wand. Unter ihren Fingern war nur der Stahl ihrer unteren Appendices – der Beine. Aber die Enden ihrer Finger waren sensibel und sie wusste, dass sie eigentlich Haut spüren musste. Sie war noch nicht vollständig, aber sie hatte keine Routine, die sie zweifeln ließ.


  Sie übte noch die schwierigste Aufgabe: Singen. Es gab genaueste Vorgaben. Sie durfte nichts falsch machen, sonst würde es ihr wie ihren Vorgängerinnen gehen. Und obwohl sie die Musik des Nests vermisste, wollte sie doch nichts mehr, als ihre Routinen perfekt erfüllen.


  * * *


  Es war spät, Rudolf Bader hatte kein Ende gefunden. Er war ganz schön betrunken gewesen, aber plötzlich schien er die Lust verloren zu haben. Egal, was Annabelle auch versucht hatte, er hatte immer von anderen Dingen gesprochen, als von ihrem Vater. Sie wurde müde und wütend. Hatte er vielleicht gar keine Informationen?


  „Ein letztes Geschenk habe ich noch”, hatte er dann aber gesagt, und noch eine Ledermappe hervor gezogen. „Hier ist ein Briefwechsel zwischen deinem Vater und mir. Er spricht darin auch über seine Pläne bezüglich seiner letzten Reise. Das ist alles, was ich über deinen Vater weiß. Ich hoffe, ich kann dich damit ein wenig glücklich machen. Falls du noch Fragen dazu hast, können wir ja morgen noch darüber sprechen.”


  Er hatte sich überstürzt verabschiedet, und Annabelle war erleichtert mit Johanna nach oben gegangen. Sie hatte gerade begonnen, die Schnüre ihres Korsetts zu lösen, als es klopfte.


  „Moment”, rief sie durch die Tür. „Wer ist denn da?”


  „Valentin.”


  Was wollte er hier? ”Was ist?”


  „Kann ich dich sprechen?”


  „Es ist spät.”


  „Bitte, du hast gesagt, wir sprechen noch. Du schuldest es mir.” Sie schuldete ihm nichts, aber er tat ihr leid. Für einen Moment wollte sie ihn trotzdem wegschicken, dann entschied sie sich anders, band das Korsett wieder zu und öffnete die Tür.


  „Aber nur kurz”, sagte sie.


  Valentin lächelte und streckte ihr die Hand hin: „Schön, dass du noch angezogen bist. Ich möchte dir etwas zeigen.”


  Sie ließ die Tür nicht los: „Es ist wirklich spät und ich bin müde.”


  „Bitte. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen, und ich kann dich nicht so gehen lassen.” Er hatte die Hand immer noch erhoben und sah sie flehend an.


  Sie schüttelte den Kopf: „Valentin, bitte ...”


  Er griff einfach nach ihrer Hand und zog sie aus dem Zimmer den Gang entlang. Sie erschrak, wollte aber kein Aufsehen erregen und folgte ihm durch das stille und dunkle Haus. Er hatte eine Laterne in der Hand und sie kam sich vor wie auf der Flucht. Sie umrundeten Ecken und liefen lange Gänge mit vielen Türen entlang, stiegen Treppen nach unten und kamen schließlich an eine schwere Holztür. Valentin holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete sie. Dann griff er wieder nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Hier sah es fast aus wie in dem Tunnel, der zum Werk geführt hatte. Sie hatte aber die Orientierung verloren und wusste nicht, in welche Richtung sie liefen.


  „Du wirst es nicht bereuen”, sagte Valentin plötzlich. Er lief etwas langsamer und sah sie an. Seine Wangen waren unter einem leichten Bartschatten gerötet und er atmete schnell.


  „Ich hoffe es! Dieses Kleid und das Korsett sind nicht zum langen Laufen gemacht.” Annabelle schluckte alles herunter, was sie eigentlich gerne gesagt hätte. Je schneller sie es hinter sich brachte, umso schneller konnte sie wieder in ihr Zimmer. Diese schrecklichen Tunnel!


  Valentin drehte sich zu ihr und ging ein paar Schritte rückwärts, um sie genauer zu betrachten: „Du bist so schön.”


  „Valentin, ich …”, will das nicht!, wollte sie sagen, aber er unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  „Nicht! Warte bitte. Gib mir eine Chance.”


  Er sah fast fiebrig aus. Jetzt wurde es Annabelle doch mulmig. Worauf hatte sie sich eingelassen? Sie kamen an eine weitere Tür, Valentin hielt vor ihr an und sammelte sich. Er drehte sich zu ihr um.


  „Ich zeige dir hier mein Geheimnis. Noch nie hat jemand außer mir diese Dinge gesehen. Ich hoffe sehr, sie gefallen dir.”


  Er drehte sich wieder um und öffnete die Tür. Sie sah in Dunkelheit. Als sie den Raum betraten, änderte sich die Qualität des Schalls. Der Boden war mit etwas Weichem ausgelegt und an den Wänden waren lange Stoffbahnen aufgezogen. Der ganze Raum war rot. Es war ein warmes und sattes Rot, als ob man im Inneren einer blutroten Tulpe stand. Im vorderen Teil des Raumes gab es eine Bühne, die mit einem Vorhang verborgen war. Vor der Bühne standen zwei Stühle an einem kleinen Tisch, auf dem zwei Gläser und eine Flasche Wein warteten.


  Valentin platzierte Annabelle auf einem der Stühle und bat sie um Geduld. Er schlüpfte hinter den Vorhang der Bühne. Sie war zwiegespalten: Einerseits war sie natürlich unendlich neugierig, und der schnelle Lauf hatte ihre Müdigkeit verfliegen lassen, andererseits war es heute alles etwas viel gewesen, was die Familie Bader von ihr verlangt hatte. Sie wollte nach Hause.


  Der Vorhang zog sich langsam auf und Valentin stand auf der Bühne. Er sah sie an, lächelte, machte eine einladende Geste und sagte: „Für dich.” Dann sprang er zu ihr herunter, setzte sich und schenkte Wein in die Gläser ein.


  Musik setzte ein. Eine Klarinette? Eine Harfe, dann Hörner und Flöten, bis schließlich Geigen einsetzten. Annabelle erkannte den Blumenwalzer aus dem Ballett ”Der Nussknacker” von Tschaikowsky. Sie liebte das. Im hinteren Teil der Bühne öffneten sich weitere Vorhänge und ein riesiger Weihnachtsbaum erschien. Seine Kerzen blinkten und funkelten. Einen kurzen schmerzhaften Moment wurde Annabelle an ihr letztes Weihnachten erinnert, welches nicht schön gewesen war, dann nahm die Musik sie wieder wirbelnd mit.


  Zu ihrer Überraschung kam nun eine Figur auf die Bühne, eine Ballerina. Sie hatte einen rosa und rot gemusterten Tutu an und bewegte sich zur Musik. Aber sie machte nicht die richtigen Bewegungen. Annabelle hatte das Ballett schon gesehen. Die Tänzerin hier bewegte immer nur ein Bein und die Arme und blieb dabei merkwürdig steif. Der Nussknacker, ein männlicher Tänzer, trat auf, aber auch er blieb steif und sie umrundeten einander mit seltsam mechanischer Präzision.


  Es war immer noch sehr dunkel in dem Raum, und Annabelle versuchte, die Gesichter der Tänzer zu erkennen. Irgendwann verstand sie entsetzt, dass sie keine Gesichter hatten! Sie waren mechanische Puppen, die auf vorgegebenen Bahnen fuhren und nur den Anschein von Leben erweckten. Sie sah zu Valentin, der ihr aufmunternd zunickte. Er war stolz, und sie vermutete, dass er das Selbst gebaut hatte. Sie sah wieder zur Bühne und überlegte, was sie nur sagen sollte, wenn er sie nach ihrer Meinung fragte. Es war entsetzlich! Eine schreckliche Travestie, ein lebloser Versuch, dieses so lebendige und überschwängliche Stück umzusetzen. Aber wo die Tänzerinnen sich anmutig drehen und biegen, springen und wiegen sollten, gab es nur diesen furchtbaren Versuch, dieses auf vielen Ebenen falsche Geschehen, diese traurige Farce.


  Annabelle nahm schnell einen großen Schluck aus dem Weinglas. Als sie wieder zur Bühne sah, hatte sich etwas verändert. Sie konnte es zuerst nicht festmachen, aber es wurde immer deutlicher. Die Tänzer schienen blitzschnell ersetzt worden zu sein, denn jetzt bewegten sie sich richtig! Sie machten kraftvolle Sprünge, tanzten elastisch die gemeinsamen Figuren, drehten sich biegsam und zeichneten die Musik mit ihren Körpern nach.


  Jetzt machte es Freude zuzusehen, und Annabelle riss sich kurz los, um Valentin anzulächeln. Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht, als sie ihn ansah. Zwischen Valentin und der Bühne gab es einen grünen Strom, der sich wabernd und flirrend durch die Luft bewegte. Das Grün kam aus seinen Augen, aus seinem Mund, aus seinen Händen und wanderte auf die Bühne, hoch zu den Tänzern und drehte sich mit ihnen, wirbelte und formte aus den steifen Puppen die wunderbaren Tänzer.


  Es war Æther! Es konnte nur Æther sein, aber er kam aus Valentin heraus, und er selbst sah aus wie ein Geist. Die Musik wirbelte zum Höhepunkt und Annabelles Gedanken rasten. Sie musste schnell weg hier! Valentin war krank, ein Verdorbener oder was auch immer, aber sie konnte es nicht ertragen, mit so viel Æther in einem Raum zu sein. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und versuchte durch den Handschuh zu atmen.


  Die Musik erreichte ihren gewaltigen Höhepunkt, und als sie endete, blieben die Puppen stehen. Der grüne Nebelstrom hörte auf und Annabelle konnte nur noch einzelne Fetzen um Valentins Füße wabern sehen. Er sah sie an, er wartete auf ihr Urteil.


  „Das … das war schön”, rang sie sich ab.


  Er beugte sich zu ihr: „Nicht wahr? Oh, Annabelle, ich bin so froh, dass es dir gefällt! Ich wusste, dass es dir gefällt! Es gibt noch mehr! Weißt eigentlich, dass meine Mutter Sängerin war? Aber mein Vater hat alle Aufzeichnungen. Sie konnte so schön singen, und ich bin mir sicher, ihr hätte das Ballett auch gefallen, was denkst du?”


  Annabelle schluckte. Er war so begeistert, wie ein Kind, aber sie hatte Angst. „Bestimmt. Valentin, ich bin wirklich müde.” Sie wollte nur weg! Er stand auf, und sie auch. Sie war erleichtert, er schien tatsächlich gehen zu wollen. Mit einigen schnellen Schritten war er vor ihr bei der Tür und verschloss sie. Von innen.


  „Was tust du da?”, fragte sie erschrocken.


  „Du kannst nicht gehen.” Er sah sie ruhig an. Sie konnte kleine grüne Wirbel um seinen Kopf herum erkennen.


  „Warum nicht? Es ist spät”, sagte sie kläglich. Angst verengte ihr die Kehle.


  Er kam auf sie zu: „Nein, ich kann dich nicht gehen lassen. Du würdest nach Hause gehen, mich verlassen, und das kann ich nicht zulassen. Du weißt doch jetzt, was ich wirklich bin, was ich kann, da kannst du mich nicht mehr verlassen.”


  Sie ging rückwärts. „Was weiß ich denn, Valentin? Ich meine, ich fand es wirklich schön, ich liebe Tschaikowsky, aber ich muss morgen früh los.” Eigentlich wollte sie schreien: Du bist völlig verrückt, und ich will so schnell wie möglich weg von hier!


  Er nahm sie am Arm und schüttelte den Kopf: „Nein, das musst du nicht. Ich muss dich davon überzeugen, hier zu bleiben.”


  Ihr wurde übel. Sie presste die Hand vor den Mund und atmete hektisch.


  „Warte mal, ich weiß etwas ...” Er ließ sie los und rannte zur Bühne. Sie rüttelte an der Tür, aber die war fest verschlossen. Das konnte doch nicht wahr sein! Entsetzt verknotete Annabelle ihre Hände und bemerkte das blaue Leuchten ihres Rings. Sie zog ihren rechten Handschuh aus und bedeckte so viel sie konnte von dem Otter mit ihrer Hand. Einerseits um Kraft aus dem Azurit zu schöpfen, andererseits um eine mögliche Verbindung, die Paul sich erhofft hatte, aufzunehmen und zu aktivieren. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, und sie unterdrückte es verzweifelt.


  * * *


  Paul schreckte hoch. Er war schon wieder am Schreibtisch eingeschlafen. Das wurde zur Gewohnheit. Was hatte ihn geweckt? Er stand auf und ging zum Feuer. Manchmal knackten und krachten die Scheite, aber es gab nur noch Glut. Er nahm den Schürhaken und stocherte darin herum, dann legte er noch Holz nach und beobachtete, wie es zu brennen begann.


  Er war angenehm leer im Kopf. Das Auftauchen von Alexandra in dem tief ausgeschnittenen Kleid hatte ihn etwas verwirrt, aber er nahm es als natürlichen Reflex. So ein Ausschnitt konnte keinen Mann kalt lassen. Er dachte an Annabelles Brüste und daran, was er jetzt gerne mit ihr tun würde … Er hoffte, dass sein Bruder sich gut benehmen würde, aber eigentlich hatte er keinerlei Zweifel. Das Feuer prasselte und er beschloss, sich einen Schluck vor dem Schlafen zu genehmigen.


  Mit dem Glas in der Hand sah er sich in der Bibliothek um und versuchte sich endlich in die Rolle des Hausherrn einzufinden. Vor einem halben Jahr war er hier hergekommen, und hatte sein Buch zum ersten Mal auf den Schreibtisch gelegt. Den Arbeitsplatz des Professors. Annabelle hatte ihn wie eine Furie fast verjagt, bevor sie sich nähergekommen waren. Und nun sollte er hier seinen Platz haben, rechtmäßig. Es musste sich etwas ändern, er musste sich einen eigenen Raum schaffen. In Gedanken baute er das Haus um. Vielleicht ein Anbau? Nein, vielleicht nur umräumen? Den Schreibtisch hier herüber …


  Etwas zupfte ihn am Hals. Er fasste hin und bemerkte, dass der Fisch langsam hin und her zappelte. Er nahm die Brosche ab und sah, dass die blauen Kristalle intensiv leuchteten. Er lächelte. Das war ein gutes Zeichen, dachte er. Die Verbindung wurde stärker. Sie dachte wahrscheinlich auch gerade an ihn. Morgen Abend würde sie wieder hier mit ihm am Feuer sitzen.


  Er trank aus und ging ins Bett.


  * * *


  Das Publikum war begeistert von dem Ensemble, welches die Operette »Die lustige Witwe« routiniert aber voller Schwung auf die Bühne brachte. Friedrich amüsierte sich großartig, obwohl er das Stück schon einmal gesehen hatte. Er fühlte sich ein wenig wie Graf Danilo, der Hauptdarsteller des Stückes. Nachdem der nicht die Frau heiraten darf, die er möchte, vergnügt er sich mit den Grisetten, leichten Mädchen, die sehr unkonventionell waren.


  Natürlich war es in Friedrichs Leben eigentlich überhaupt nicht so, er hätte sehr wohl heiraten dürfen, wen er wollte – allen voran natürlich Johanna Winkler. Aber er wollte nicht. Er kannte einige Mädchen, die man in Baden-Baden nicht Grisetten nannte; wie man sie nannte, war ihnen und ihm eigentlich egal. Er wollte sich noch nicht binden, aber es schadete ja nichts, so zu tun als ob? Er suchte keinerlei Tragik in seinem Leben, aber er kokettierte gerne damit, um geheimnisvoll zu bleiben.


  Er genoss die Gesellschaft der attraktiven Frau an seiner Seite immens. Sie hatte einiges Aufsehen erregt, als er mit ihr angekommen war. Er hatte sie seinen Bekannten vorgestellt und natürlich ein Geheimnis um ihre Herkunft gemacht. Sie hatte mitgespielt, und er freute sich schon auf den Ausklang des Abends im Kasino, wo er vorhatte, die Dame trotz seines Armes ein wenig über das Parkett zu schieben. Das würde schon irgendwie gehen.


  


  Der Schlussapplaus war vorüber und sie schoben sich von der Garderobe zum Ausgang. Friedrich rief den Anderen noch etwas zu und fasste Alexandra dann am Arm.


  „Es war schön”, sagte sie.


  „Es ist noch nicht vorbei”, antwortete er lächelnd.


  Sie betraten den Platz vor dem Theater, wo normalerweise viele Mietdroschken auf Kundschaft warteten. Stattdessen hatte sich eine wütende Menge auf dem Platz versammelt. Auf der einen Seite waren die Theaterbesucher, die entrüstet versuchten ihre Begleitungen so schnell wie möglich nach Hause oder zu den weiteren Abendvergnügungen zu bringen, auf der anderen Seite war eine grimmige Meute von derb gekleideten Arbeitern mit Transparenten. „Gerechtigkeit”,.”Angemessener Lohn”,.”Mehr Schut.” und andere Forderungen standen darauf.


  „Ach, die Ætherfabrikarbeiter.” Friedrich kniff grimmig die Augen zusammen.


  „Was ist?”, fragte Alexandra.


  „Sie protestieren schon seit Längerem gegen die Ausbeutung. Aber was soll das jetzt hier?”


  Er richtete sich auf und sichtete die Lage. In der Ferne konnte man schon die Pfiffe der Polizei hören, die die Menge auseinander treiben würde. Aber einige der Theaterbesucher empörten sich lautstark über die Störung und er erkannte, dass es möglicherweise bald brenzlig wurde.


  Von der Seite hörte er Pferdehufe klappern und sah eine berittene Einheit der Polizei, die versuchte, die Arbeiter zur Seite zu drängeln. Ein besonders eiliger gut gekleideter Mann schob eine in dicke Pelze gehüllte Frau durch einen entstandenen Korridor in Richtung einer Droschke. Ein anderer Arbeiter warf einen Stein auf einen Polizisten, lief dabei rückwärts und prallte gegen die Dame. Beide verloren das Gleichgewicht und gingen zu Boden. Die Dame schrie hysterisch und ihr Begleiter hob seinen Gehstock und prügelte damit auf den Arbeiter ein. Ein anderer kam diesem zu Hilfe und versuchte dem Mann den Stock zu entwinden. Ehe sich alle versahen, war eine wilde Prügelei ausgebrochen, der sich immer mehr Beteiligte von beiden Seiten anschlossen. Friedrich sah Alexandra kurz an, und schickte sie ins Theater zurück.


  Sie folgte seinem Befehl und lief zu den schützenden Säulen, um von dort aus einen Überblick zu behalten. Friedrich war wütend. Er konnte mit seinem Arm nicht viel machen, aber er erkannte eine kleine Gruppe von Aufständischen, die das Geschehen auch aufmerksam beobachteten. In ihrer Mitte sah er einen der Führer der Bewegung: Alois Koch, ein Mann mit wilden schwarzen Haaren und einem entschlossenen Kinn. Eine tiefe Narbe zog sich über sein Gesicht und machte ihn unverwechselbar.


  Kurz entschlossen bahnte sich Friedrich einen Weg durch die Menge auf die Gruppe zu. Kurz bevor er den Mann erreichte, auf dessen Konto diese Aktion wahrscheinlich ging, wurde er aufgehalten. Er streckte dem grimmig aussehenden Arbeiterburschen seine Hand hin: „Gestatten, Falkenberg mein Name.” Verwirrt hob der Mann die Hand und Friedrich griff sie fest. Er drehte sein Handgelenk, sodass er mit dem Daumen einen Punkt im Handgelenk des Gegners drücken konnte, was diesem eine Menge Schmerz bereiten musste.


  „Ich möchte mich nur ein wenig mit Herrn Koch unterhalten”, sagte er leise und drückte noch ein wenig fester zu. Der Aufständler nickte schmerzverzerrt, und Friedrich ließ ihn los. Um ihn herum tobten nun verschiedene Kämpfe, und einige Beteiligte lagen schon verletzt auf der Straße und schrien. Die Polizei machte Gebrauch von Schlagstöcken und Fäusten.


  Friedrich drängte sich rücksichtslos bis zu Koch durch. Er schlug mit links einen weiteren Mann nieder, der sich ihm in den Weg stellte, und platzierte sich dann neben den Anführer.


  „Stoppen Sie das”, sagte er laut.


  Koch sah ihn an und seine Augen weiteten sich, als Friedrich ihm mit seinem Mantel verdeckt eine Pistole entgegen hielt.


  „Wer sind Sie?”, fragte er überflüssigerweise.


  „Oberleutnant Friedrich Falkenberg, Kommandeur der exekutiven Einheit des Amtes für Ætherforschung.”


  Koch bleckte die Zähne zu einem Grinsen: „Ein ehemaliger Blitzmann, ja? Tja, euch hat man den Saft gesperrt. Kein Funke mehr! Jetzt wird wieder mit Blei geschossen.”


  Diese Schmähungen waren nicht neu, und Friedrich war unbeeindruckt: „Beenden Sie das hier, bevor es Tote gibt.”


  „Glauben Sie, ich habe noch einen Einfluss darauf.” Koch grinste immer noch.


  „Das glaube ich sehr wohl.” Friedrich schubste Koch mit der Pistole in Richtung eines Brunnens, der mitten auf dem Platz stand.


  „Klettern sie hoch.”


  Koch gehorchte, und Friedrich kletterte mühsam hinterher. Das war ein kritischer Moment, Koch hätte ihn einfach von der Brüstung treten können, aber der Mann sah seltsam amüsiert aus und beobachtete ruhig, wie Friedrich sich abmühte.


  Von oben betrachtet sah die Lage schlimm aus. Die meisten Frauen hatten sich zum Glück wie Alexandra in den Eingang des Theaters geflüchtet, aber die Männer waren fast alle in Kämpfe verwickelt. Zum Glück hatte noch niemand Schusswaffen benutzt, aber Friedrich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  „Los, machen Sie dem hier ein Ende!”, verlangte er noch einmal von Koch.


  Der sah Friedrich provozierend an: „Ich habe eine Forderung.”


  „Was?”


  „Sie gehen mit mir einen trinken.” Friedrich war verblüfft und nickte spontan.


  Koch richtete sich auf und brüllte: „Kameraden! Hört mir zu! Es wird Zeit, das hier zu beenden!”


  Seine Leibwachen, die sich um den Brunnen platziert hatten, stießen schrille Pfiffe aus, und tatsächlich hörten Einige auf zu kämpfen und richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihren Anführer, der einfach weiter redete und dabei beschwichtigende Gesten machte.


  „Ich glaube, die Herren und Damen haben verstanden, was wir wollten, es ist nicht nötig, weiter handgreiflich zu werden. Lasst uns gehen, damit die werten Herren Polizisten Feierabend machen können.”


  Es waren nicht so sehr die Worte, sondern auch die Gesten, die die Menge auseinander trieben und langsam ebbten die Wogen ab. Koch hatte eine unglaubliche Präsenz und Friedrich spürte die Blicke der Menge auf ihm ruhen.


  „Geht nach Hause!”, donnerte er schließlich, und tatsächlich trollten sich die Arbeiter, rafften ihre zertrampelten Transparente auf und verließen in kleinen Grüppchen den Platz. Die Polizisten ließen einige los, andere wurden abgeführt. Es gab eine Menge Platzwunden, und man hätte ein ganzes Gebiss aus den ausgeschlagenen Zähnen zusammensetzen können.


  Einige Theaterbesucher schimpften noch lautstark und beschwerten sich bei den Polizisten, aber die meisten machten sich schnell mit ihren verschreckten Damen davon.


  Friedrich steckte seine Pistole wieder ein und wandte sich Koch zu: „Ich wusste, sie haben Ihre Leute im Griff.”


  Koch nickte und sprang geschmeidig von der Brüstung des Brunnens. Er drehte sich um und erhob eine Hand, um Friedrich zu helfen, aber der kam fast so elegant alleine herunter.


  „Jetzt zu Ihrem Versprechen”, sagte Koch.


  „Ich habe eine Begleitung”, wandte Friedrich ein.


  „Sie haben mir Ihr Wort gegeben.”


  „Stimmt. Sagen Sie mir, wo, und ich komme dort hin, wenn ich sie nach Hause gebracht habe.” Friedrich hielt Koch seine rechte Hand hin. Mit einem kurzen Blick auf den geschienten linken Arm nahm der Anführer des Aufstands seine Hand und schüttelte sie, dann nannte er ihm ein Lokal in den Außenbezirken der Stadt, drehte sich um und ging zu seinen Kameraden.


  


  „Ich muss Sie leider nach Hause bringen lassen”, sagte Friedrich zu Alexandra. Er bot ihr seinen Arm und suchte nach einer Kutsche.


  Alexandra hielt ihn auf: „Warum?”


  „Ich habe noch etwas zu erledigen.”


  Sie blieb stehen: „Aha. Und da wollen Sie mich loswerden.”


  Friedrich sah die Russin an. Sie schien erregt, ihre Wangen leuchteten rot und ihre Augen glänzten. Er erinnerte sich daran, dass Paul etwas von einem Unfall gesagt hatte.


  „Geht es Ihnen gut?”, fragte er besorgt.


  „Ich habe genau gesehen, was Sie getan haben. Das war großartig.”


  Friedrich war geschmeichelt.


  „Ich will jetzt nicht alleine nach Hause müssen”, sagte sie fest. „Ich will mit Ihnen gehen.”


  „Sie sind dort nicht allein. Mein Bruder ist dort, und Frau Barbara und die Krankenschwester. Es wäre vernünftig”, versuchte Friedrich sich herauszureden.


  „Ihr Bruder wird mich nicht vermissen.” Das kam scharf. Friedrich sah sie an. Sie reckte ihr Kinn entschlossen in die Höhe und er musste lachen.


  „Ja, das stimmt wohl. Mein Bruder ist ganz und gar vergeben.”


  Alexandra schlug die Augen nieder. Sie wusste, dass er sie durchschaut hatte. Sie tat ihm leid, und er konnte nicht anders: „Na gut, kommen Sie mit. Aber das wird kein Tanz, und auch kein Spaziergang im Park.”


  „Um so besser”, sagte die Russin entschlossen. Sie hakte sich bei ihm unter und er freute sich ein wenig über ihren Kampfgeist, hoffte aber, dass er das nicht bereute.


  * * *


  Auf der Bühne erschienen zwei Personen. Valentin und … Annabelle riss die Augen weit auf. Das Licht reichte nicht aus, um sicher zu sein, aber …


  „Papa?”, flüsterte sie ungläubig. Sie ging ein paar Schritte nach vorne. Kein Zweifel, es war Christian Sebastian Rosenherz. Er lächelte und kam auf sie zu. Ihr Herz klopfte wie wild.


  „Papa!” Sie rannte los. Das war das Geheimnis! Ihr Vater war nicht verschwunden oder tot, er war hier gefangen gehalten worden! Sie dachte aber nicht weiter darüber nach, sondern warf sich in seine Arme. Sie fühlte, wie er sie umfing und schmiegte sich an seine Brust, fühlte das Kratzen des derben Tweedstoffes an ihren Wangen, und sog tief seinen Geruch ein.


  Aber sie roch nicht ihren Vater, es war ein abgestandener muffiger Geruch, nach Mottenkugeln und Staub. Er fühlte sich auch seltsam kalt und hart an, und die Arme drückten sie ein wenig zu fest. Sie blickte nach oben in sein Gesicht und erkannte entsetzt, dass er auch nur ein mechanischer Mann war. Grüner Æther umfloss seine Gestalt und formte die geliebten Gesichtszüge. Sie versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie fest und streichelte ihren Rücken in der Parodie einer Liebkosung. Annabelle wand sich und schaute an der Figur vorbei zu Valentin. Er hatte die Augen geschlossen und seine Hände bewegten sich leicht, so, wie die Puppe sich bewegte. Zwischen ihm und der Mechanik floss der Æther in grün leuchtenden Wellen.


  Was sollte sie nur tun? Die Arme der Puppe waren unerbittlich, und sie fürchtete, Valentin war das auch. Er würde sie nicht gehen lassen. Es musste einen Ausweg geben, aber sie sah gerade keinen! Annabelle versuchte flach zu atmen, glaubte aber trotzdem zu spüren, wie der Æther ihr zu Kopf stieg. Ihre linke Hand brannte. Sie könnte Valentin damit wehtun …


  Nein! Das musste der letzte Ausweg sein. Sie wusste, dass dieser Gedanke dem Æther entsprang, der sie mit seiner Macht verführte.


  „Papa?” Wenn sie einfach mitspielte, würde sich vielleicht ein Ausweg ergeben.


  „Ja”, sagte die Mechanik mit einer Stimme, die der ihres Vaters so ähnlich war, dass ihr schwach in den Knien wurde.


  „Lass uns hinsitzen. Ich habe dir so viel zu erzählen.”


  Die stählerne Umklammerung löste sich tatsächlich, und sie musste sich beherrschen, um nicht so weit wegzurennen, wie sie konnte. Sie setzte sich an den Tisch, aber die Figur blieb davor stehen. Stattdessen kam Valentin zu ihr.


  Er setzte sich und sagte: „Ist das nicht schön? Du kannst hier immer mit deinem Vater vereint sein. Das ist doch besser als so ein albernes Schmuckstück, oder?” Sein Blick ruhte auf ihrem Armband und Annabelle verbarg es im Schoss. Er war eifersüchtig. Aber das, was sie hier gesehen hatte, deutete auf lange Planung hin. Er musste damit begonnen haben, bevor er von Paul erfahren hatte. Wie lange umwarb er sie in seiner Fantasie schon? Er war besessen, und sie musste sein Spiel mitspielen, bis sie eine Möglichkeit zur Flucht fand.


  „Ja, Valentin”, log sie. „Das ist wunderbar.”


  „Dann kannst du es ja ausziehen.” Er streckte die Hand nach dem Otter aus.


  Sie schüttelte den Kopf: „Lieber nicht. Schenk mir doch noch etwas Wein ein, bitte.” Sie wollte Zeit schinden, ihr fiel einfach nicht ein, was sie tun könnte.


  Er gehorchte und sie trank. „Ich bin müde, Valentin. Bringst du mich auf mein Zimmer?”


  „Du kannst dort nicht hin! Das habe ich dir schon gesagt”, antwortete er scharf. Er wurde ärgerlich. In dem Ætherstrom, der immer noch um seinen Körper waberte, zuckten kleine Blitze. Er ballte seine großen Hände zu Fäusten: „Du hast alles komplizierter gemacht. Du hättest meinen Vater nicht heilen sollen. Das war nicht geplant.”


  „Liebst du deinen Vater nicht?”, fragte sie leise und sah zu der Imitation ihres Vaters, die reglos vor dem Tisch stand.


  Valentin sprang auf und machte eine abwehrende Bewegung: „Natürlich liebe ich ihn! Aber seine Zeit ist vorbei! Er muss gehen – dann ist er endlich mit Mutter vereint, und du und ich, wir können hier leben, oder woanders, wo du willst, wir können tun, was du möchtest, ich kaufe dir alles, was du begehrst.”


  Oh Gott … Annabelle war fassungslos. Hinter ihm waberte immer wieder ein grüner Schemen, der vage die Umrisse eines Menschen hatte. War das ein Geist? Gab es Æthergeister? Valentin sah so verändert aus, furchterregend!


  „Wie soll es jetzt weiter gehen?” Sie musste ihn irgendwie in die Realität holen.


  Er sah verwirrt aus: „Du musst hier bleiben. Ich werde das mit Vater regeln.” Er ging ein paar Schritte zur Tür und fuhr sich dann erregt durch die Haare. Die Bewegung spritzte Ætherfunken in den Raum.


  Annabelle hatte Angst, sie wollte nicht allein hier bleiben, mit diesen mechanischen Figuren, irgendwo unter der Erde. Sie begann wieder hektisch zu atmen und ihre Kehle schnürte sich zu: „Aber Valentin, wo soll ich schlafen, und was soll ich machen, wenn ich mal, du weißt schon, auf die Toilette muss?”


  „Ich kümmere mich darum.” Er ging entschlossen zur Tür. Dort blieb er kurz stehen, überlegte etwas und kam zu ihr zurück. Er griff nach ihren Händen und zog sie hoch. Der Æther war jetzt verschwunden. Er sah wieder aus wie Valentin, sehr jung, verletzlich, besorgt auf der Suche nach einer Antwort in ihren Augen.


  „Annabelle, ich liebe dich”, sagte er ernst. „Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Wartest du nun eine kurze Zeit auf mich?” Er legte sich ihre rechte Hand an die Wange und schloss kurz die Augen. Sie spürte seine Bartstoppeln und seine kalte Hand, die die ihre drückte. Er war real, und doch irgendwie nicht. Sie dachte, sie kenne ihn, aber das hier war nicht Valentin, das war jemand, der durch Æther genauso verführt – verdorben – war, wie sie selbst. Tränen stiegen auf, zum Teil auch aus Selbstmitleid, und aus Angst. Er hatte keine Ahnung, wie krank er war, und das machte ihn unberechenbar. Was blieb ihr also übrig? Sie nickte.


  Er lächelte und sein Gesicht näherte sich ihr langsam. Sie wusste, dass er sie küssen wollte, und legte ihm schnell ihre Finger auf den Mund.


  „Jetzt nicht”, flüsterte sie. Er nahm ihre Hand und nickte. „Ach Annabelle”, flüsterte er glücklich, ”Mutter wird endlich in Frieden ruhen können, wenn du ihren Platz eingenommen hast. Es wird alles gut.” Er küsste ihre Hand und ließ sie los. Dann ging er zur Tür, schloss sie auf und verschwand.


  Sie hörte den Schlüssel von außen im Schloss und setzte sich entsetzt hin. Die Tränen, die sie gerne geweint hätte, wollten nicht kommen, es gab keine Erleichterung, nur eine kurze Ruhepause. Sie sah sich um.


  Valentin hatte die Lampe mitgenommen, und sie hatte nur die schummrige Beleuchtung des Weihnachtsbaumes. Vor ihr stand die reglose Silhouette, die sie für einen kurzen glücklichen Moment für ihren Vater gehalten hatte. Aber es war nur ein Puppenspiel gewesen. Sie fühlte sich leer und klein, entsetzt vor der Wahl, die sie hatte. Sie zog die Beine hoch und umklammerte ihre Knie, dann löste sie ihre Haarklammern und zog ihren Zopf nach vorne, um auf den Haarspitzen zu kauen. Sie legte den Otter an die Wange und gab sich kurz schluchzend und zitternd ihrer Angst hin. Die Emaillefigur bewegte sich gegen ihre Haut und sie riss sich zusammen. Sie würde sich zusammenreißen, und einen Ausweg finden.


  Um hier herauszukommen, musste sie wahrscheinlich ihre Hand benutzen. Was, wenn sie das nicht beherrschen konnte? Aber es gab wohl keine Alternative. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte, bis Valentin zurückkam, aber das war letztlich auch egal. Sie stand auf.


  


  


  Kapitel 9


  


  Friedrich betrat mit Alexandra das Wirtshaus, das ihm der Aufständler genannt hatte. Es war ein schlichter Gastraum, nur einige wenige Tische, ein Tresen, ein paar Pokale an der Wand, alte vergilbte Ölbilder. Auf den Tischen standen kleine Vasen mit frischen Frühlingsblumen, das einzig wirklich Bunte hier. Die Gäste verstummten bei ihrem Eintreten und starrten sie an.


  Alois Koch und drei seiner Männer saßen am Stammtisch vor einem Bier. Friedrich begab sich ohne zu zögern dort hin, Alexandra am Arm. Koch stand sofort auf und begrüßte sie nickend.


  „Das ist Fräulein Sorokin”, stellte Friedrich Alexandra vor. „Sie besucht unser schönes Land und hat die Hoffnung, jetzt einen unschönen Abend doch noch zu einem guten Abschluss zu bringen.” Mit diesen Worten half Friedrich Alexandra aus dem Mantel. Einigen der anwesenden Männer fielen fast die Augen aus den Höhlen, andere leckten sich anerkennend die Lippen.


  Völlig ungerührt setzte sich Alexandra, nachdem Koch seine Schergen mit einem Grollen verscheucht hatte. Friedrich hoffte, dass er seine Entscheidung, sie mitzunehmen, nicht bereuen musste. Sie war hier wie eine Orchidee in einem Stoppelfeld.


  „Was möchten Sie trinken?”, fragte Koch, der sich auch wieder setzte.


  „Gibt es hier Wodka?”, fragte Alexandra in die erwartungsvolle Stille hinein.


  Koch lachte.


  „Wodka für die Dame!”, rief er dem Wirt zu. „Bring mal die ganze Flasche. Sie trinken doch mit?” Das Letzte sagte er zu Friedrich. Der nickte, räusperte sich und fragte: „Wir sind also hier. Was wollen Sie mir sagen?”


  „Ich möchte nur ein wenig plaudern”, sagte der Aufständler leicht und lehnte sich entspannt zurück.


  „Wir haben nichts zu plaudern”, sagte Friedrich.


  Koch zog eine Augenbraue hoch: „Ist das so? Sie haben mir heute ein wohlgeplantes Ereignis kaputtgemacht. Da kann ich doch ein wenig Satisfaktion fordern.”


  Friedrich grinste: „Ich war mir nicht bewusst, dass wir ein Duell ausfechten.”


  Der Wodka kam. Der Wirt hatte drei verschiedene Gläser mitgebracht. Alexandra griff schnell nach dem Größten, schenkte sich ein, roch an dem farblosen Getränk und hielt es dann vor sich in der Luft. Die Männer sahen sie erstaunt an.


  „Will niemand mit mir anstoßen?”, fragte sie erstaunt. „In Russland gilt es als unanständig, alleine zu trinken.”


  „Dann wollen wir nicht daran schuld sein, dass sie unanständig sind, oder?”, fragte Koch und nahm sich das zweitgrößte Glas. Friedrich verfluchte sich: Zu langsam reagiert. Koch schenkte ihm und sich ein.


  „Sa sdorowje”, sagte Alexandra und trank das Glas in einem Zug aus.


  Die Männer beeilten sich, es ihr nachzutun.


  „Guter Wodka”, sagte Alexandra und schenkte die Gläser noch einmal voll.


  „Moment”, wollte Friedrich das stoppen, aber er kam nicht dazu. Um nicht hintenan zustehen, kippte er also auch das zweite Glas herunter. Was passierte hier? Das war er von deutschen Fräuleins nicht gewohnt, und Alexandra war bis gerade eben auch nicht gerade ein Temperamentsbündel gewesen.


  Alexandra lehnte sich zurück und lächelte: „Jetzt kann man sich unterhalten.” Sie hatte Farbe auf den blassen Wangen und sah sich entspannt um.


  Koch zog seine Jacke aus und lockerte seinen Kragen. Friedrich beneidete ihn darum, ihm war auch heiß geworden, aber er wollte hier nicht leger werden.


  „Vielleicht erklärt mir einer der Herren, was die Ursache der Streitigkeiten ist?”, fragte Alexandra.


  „Das ist nicht so leicht erklärt”, begann Friedrich.


  „Vielleicht haben wir auch einfach nur keine Übung darin, Frauen Politik zu erklären”, konterte Koch.


  „Es ist ein Problem, dass sie als Russin wohl nicht versteht …”, sagte Friedrich.


  Koch nickte: „Es ist kompliziert.”


  „In unserem Land gab es einen Mann namens Lew Nikolajewitsch Tolstoi”, unterbrach Alexandra die Männer. „Er war ein Adeliger. Nachdem er lange freiwillig im Krieg gedient hat, erkannte er, dass es so nicht weiter gehen konnte. Er gründete eine Schule für arme Kinder, wo sie lernen konnten, ohne verprügelt zu werden. Man schloss ihm die Schule. Er schrieb dicke Bücher, in denen er den Krieg verurteilte. Man wollte ihm den Friedensnobelpreis geben, aber er lehnte ab. Reichtum bedeutete ihm nichts. Er betrieb eine Suppenküche und schlichtete als Richter Streitigkeiten. Er ist letztes Jahr gestorben. Er war ein großer Mann.


  Wir haben auch Armut in Russland, und wir haben Adelige, die sich nicht darum kümmern. Aber manche kümmern sich. Manche finden das ganz leicht, was anderen schwerfällt. Ich glaube, euer Problem ist nichts Neues oder Einmaliges, also sprecht darüber.”


  Sie schenkte sich und den Männern noch einmal ein. Die Flasche war schon halb leer und Friedrich war sprachlos.


  Dann fing Koch an zu erklären, und Alexandra und Friedrich hörten lange zu.


  * * *


  Nachdem sie hastig die Bühne und den Hintergrund durchsucht hatte, fand Annabelle hinter dem Weihnachtsbaum eine Falltür im Boden. Sie öffnete sie vorsichtig und fand eine Trittleiter. Aber sie fand keinen Lichtschalter und konnte sich nicht überwinden, die Leiter in das unbekannte Dunkel herunter zu klettern.


  Außer ihrem Atem gab es kein Geräusch. Sie ging noch einmal zur Tür und legte die linke Hand auf den Türknauf. Vielleicht konnte sie damit etwas erreichen? Im letzten Winter, als sie auf ein startendes Luftschiff geklettert war, hatte sie eine dicke Scheibe eingeschlagen, nachdem sie diese irgendwie verändert hatte. Aber damals war Annabelle voller Æther gewesen, und hatte keine Kontrolle über sich gehabt.


  Jetzt stand sie hier und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte! Sie sah sich um. Ihr Blick fiel auf die reglose Puppe, die ihren Vater darstellte. Vor nicht allzu langer Zeit war diese auch voller Æther gewesen. Vielleicht war noch etwas übrig, möglicherweise konnte sie diesen Æther irgendwie aufnehmen? Ihr wurde übel bei dem Gedanken, aber sie musste es versuchen. Vorsichtig zog sie den Handschuh aus und näherte sich der Parodie des Professors. Bevor sie aber den Kopf der Puppe berührte, legte sie den Otter wieder an. Zu ihrer Überraschung spürte sie bei der Berührung tatsächlich etwas. Es war nicht das wilde Brausen des Æthers, dieses britzelnde Versprechen von Macht und Möglichkeiten. Nein, es war ein geordnetes Tasten und Pulsieren, ein ruhiges Warten, eine samtene Freundlichkeit, messingfarbenes Flüstern und klickendes Takten.


  Die Puppe hob ihr Gesicht und sah sie an. Es gab keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihrem Vater, es war einfach nur ein Gesicht aus silbernem Metall. Es war alles nur eine Illusion gewesen, geformt von Valentins seltsamen Kräften.


  „Was kann ich für dich tun, mein Kind?”, fragte die Maschine monoton.


  Annabelle erschrak und ihre Hand zuckte zurück. Die Maschine erlosch aber nicht wieder, sondern betrachtete sie ruhig.


  „Ich weiß nicht …”, stammelte sie.


  „Ich brauche genaue Befehle.”


  „Ich möchte hier raus”, brach es spontan aus ihr heraus.


  „Wohin?” Wohin? Was für eine Frage … aber: „Was gibt es für Möglichkeiten?”, fragte Annabelle hoffnungsvoll.


  Die Maschine schien zunächst überfordert, aber dann ratterte sie los: „Als komplette Einheit könnte ich nur zu der Tür dort heraus, oder durch die Falltür. Zerfalle ich in meine Subeinheiten, könnte ich auch durch die Schächte hinter der Bühne, und als kleinste Einheiten würde ich es sogar durch einige Ritzen hier schaffen.”


  Annabelle blinzelte. Sie hatte nicht wirklich begriffen, wovon die Maschine sprach.


  „Kannst du die Tür öffnen?”, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht.”


  Annabelle überlegte. War es überhaupt sinnvoll, durch diese Tür zu wollen? Was, wenn sie Valentin in die Arme lief? Aber sie könnte zu Otto und mit ihm und Johanna zusammen fliehen.


  „Was ist unter der Falltür?”


  „Dort geht es zum Nest.”


  „Ein Nest?”


  Die Gestalt antwortete nicht. Annabelle versuchte es anders: „Gibt es dort noch einen anderen Ausgang.”


  „Als komplette Einheit?”


  Was war das wieder für eine Frage? ”Für mich.”


  „Die »Oberste Ordnung« könnte einen bauen.” Annabelle verstand das immer noch nicht, aber sie wollte jetzt nicht mehr fragen, sie wollte weg: „Führ mich hin. Hast du Licht?”


  „Moment.” Die Puppe stand regungslos, aber irgendetwas geschah in ihr drin. Unter der Kleidung bewegte es sich, es sah aus, als ob Mäuse durch die Jacke wuseln würden. Schließlich griff der mechanische Mann in sein Hemd und zog eine kleine Laterne heraus. Er öffnete seinen Mund und verzog die Verschlussklappen. Es sollte ein Lächeln sein. Annabelle schauderte unterdrückt. Die Puppe drehte sich um und die Laterne flammte auf. Sie war sehr hell, und Annabelle bedeckte ihr Gesicht geblendet.


  „Etwas weniger Licht, bitte. Führ mich jetzt zur »Obersten Ordnung«.” Die Maschine ging los.


  Annabelle hatte einen Gedanken: „Wie heißt du?”


  Der mechanische Mann blieb mitten im Schritt stehen und sah sie an: „Christian Sebastian Rosenherz.”


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Nein, so kannst du nicht heißen. Das geht nicht.” Sie überlegte. „Du sollst Hänsel heißen.”


  „Hänsel”, wiederholte der Mann.


  „Und ich bin Gretel, und du führst mich jetzt aus dem tiefen dunklen Wald.”


  Der mechanische Hänsel regte sich nicht.


  Annabelle seufzte: „Zur »Obersten Ordnung«, bitte.”


  Das verstand er und setzte sich in Bewegung.


  


  Sie kletterte in den Schacht und folgte ihm. Annabelle fragte sich, wer diese Tunnel wohl gebaut hatte, aber sie lauschte viel zu sehr nach hinten, auf einen verräterischen Ton, der ihr sagen würde, dass Valentin hinter ihr her war, um zu fragen.


  Je weiter sie liefen, umso deutlicher hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Erst kam es ihr vor wie ein Summen, aber je näher sie kamen, umso klarer unterschieden sich einzelne Töne und Laute. Es war alles sehr mechanisch und rhythmisch. Zu ihrem Entsetzen erblickte sie dann auf dem Boden einige Ætherfäden, die zäh um ihre Füße waberten, als sie hindurchliefen. Mit jedem Schritt wurde der Æthernebel dichter. Annabelle hob ihre Hand so hoch es ging, und überlegte, ob sie den Handschuh wieder anziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Der Handschuh bot zu wenig Schutz vor dem Æther, und sie ahnte, dass sie die Hand bald nutzen würde.


  Als der Æther knietief war, endete die Decke und sie befanden sich in einer Art Höhle, deren Wände schwarz und silbern glitzerten. Im Licht der Lampe des mechanischen Hänsel sah sie vor sich erst nur einen scheinbar strukturlosen Haufen Metallschrott. Ihr Blick wanderte den Haufen entlang, immer höher und höher. Es war wie in einem Schatzhort, nur das sich hier Zahnräder, Metallstangen, Schrauben und Spiralen statt Gold und Juwelen ergossen. Weiter hinten wuchs etwas in die Höhe, es war mattschwarz und nur an manchen Stellen glänzte es messing- oder silberfarben. Es war in stetiger Bewegung, da drehte sich was, da zog sich etwas auf, dort pumpte etwas, da klickten Zahnräder ineinander.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, aber sie konnte die Decke nicht erkennen. Die Struktur wurde von einem Æthernebel umwabert, der ihr die Sicht auf die oberen Teile versperrte.


  „Ist das die »Oberste Ordnung«?”, fragte Annabelle überwältigt.


  „Ein Teil davon”, antwortete der mechanische Mann.


  „Woher kommt der Æther?”


  „Vom Fluss.”


  Sie sah sich um: „Es gibt einen Zugang? Zeig ihn mir.”


  Als sie sich auf den Haufen Metall zu bewegten, teilte sich dieser wie Wasser vor ihnen und machte einen Weg frei. Annabelle bückte sich und erkannte durch das Grün winzige Mechaniken, die sich auf unterschiedliche Arten fortbewegten. Sie sahen nicht aus wie irgendein Tier, sondern eher wie zufällig von einem Magneten angezogene Metallteile. Am ehesten könnte man sie mit bizarren Korallen vergleichen, die über die Jahrtausende aufeinander wucherten und wundersame Formen annahmen. Aber noch während sie Einige davon beobachtete, zerfielen diese und klickerten auf winzigen Füßen in den Haufen zurück.


  Sie dachte kurz an Paul, und wie sehr ihn das hier faszinieren würde. Kurz betrachtete sie den Otter und stellte fest, dass er sich enger als sonst um ihren Arm wand. Dann richtete sie sich auf und folgte Hänsel. Sie kamen in einen Teil der Höhle, der anders gemauert war. Dicke Sandsteinblöcke bildeten die Wände und Decke. Eine ummauerte Öffnung befand sich hier im Boden. Von hier aus zog ein stetiger Ætherstrom in Richtung des Metallhaufens – des Nests.


  Annabelle ging so nahe heran, wie sie sich traute, und hörte Wasser rauschen.


  „Da unten ist der Rhein?”


  „Ja.”


  Hier ging es nicht weiter. Sie wurde ja schon bei der Vorstellung, in einen unbekannten unterirdischen Wasserstrom zu springen, klaustrophobisch.


  „Du hast gesagt, die »Oberste Ordnung« könnte mir einen Ausgang bauen”, wandte sie sich hoffnungsvoll an ihren Führer.


  „Ja.”


  Annabelle ging entschlossen auf den Haufen Metall zu: „Dann soll sie das tun.”


  * * *


  Valentin kam zurück und fand Annabelle nicht mehr. Nach dem ersten Erstaunen fiel ihm die Falltür auf. Er stand einen Moment lang davor und dachte nach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie in die Dunkelheit gegangen war, aber es war die einzige Möglichkeit! Während er nach unten stieg, lächelte er leicht, denn er war nicht beunruhigt. Dann hatte sie eben noch mehr seiner Geheimnisse gefunden, was machte das schon? Er hätte ihr gerne Selbst alles gezeigt, aber das war jetzt egal. Sie würde jetzt sicher noch besser verstehen, warum er zu ihr passte, und nicht dieser Paul.


  Und wenn er ihr erst von seinen Plänen erzählt hatte, dann würde sie ihn auch nicht mehr verlassen wollen. Nie mehr. Er würde sie heiraten, ja, er sollte sie gleich fragen, damit sie es so schnell wie möglich tun konnten.


  Er lief die letzten Meter schneller und stoppte deshalb abrupt, als er am Nest ankam. Es war normal, dass hier immer etwas in Bewegung war, wie das Rieseln von Sand oder Kieseln, oder ein Ameisenhaufen. Aber es war nicht normal, dass sich eine schmale gewundene Treppe in die Höhe schraubte. Er sah nach oben und erkannte Annabelle und eine andere Gestalt die Stufen erklimmen.


  „Annabelle!”, brüllte Valentin entsetzt. „Was tust du da? Komm herunter, das ist gefährlich.”


  Sie hielt an, und sah zu ihm nach unten. Die Gestalt hinter ihr hatte ein helles Licht und leuchtete ihn damit an. Wer war da bei ihr? Konnte das der Professor sein?


  „Nein, ich komme nicht nach unten, Valentin!”, rief sie ihm zu.


  „Was willst du dort oben? Da ist nichts für dich.”


  „Ich werde einen Ausgang finden.”


  Valentin fasste an das Geländer der Treppe: „Warum? Was ist geschehen? Du hast mir doch gesagt, dass du mich liebst.” Er verstand nicht, warum sie ihm das antat.


  Sie schüttelte den Kopf: „Das habe ich nicht, Valentin! Du bildest dir das ein.”


  Sie redete Unsinn, und er musste etwas unternehmen. Er begann vorsichtig die Treppe zu erklimmen. Auch wenn sie nicht solide aussah, schien sie doch fest und sicher. Aber er wusste, dass diese Sicherheit trügerisch war. Die Subeinheiten des Nests taten nur, was ihnen befohlen wurde. Wie hatte Annabelle ihnen das hier befehlen können? Wieso war der mechanische Professor bei ihr? In seinem Kopf breitete sich die Leere aus, die er immer verspürte, wenn er wütend wurde. Er hatte dann das Gefühl, nur noch aus zwei brennenden Augen zu bestehen und spürte seinen Körper nicht mehr.


  Warum tat sie ihm das an? Wieso empfand sie nicht genauso wie er, oder gab ihm wenigstens eine Chance? Er hatte doch eine Chance verdient, oder? Jeder sollte doch beweisen können, dass er liebenswert war. Er musste etwas tun.


  „Der Professor geht wieder an seinen Platz!”, befahl er. Zu seinem Entsetzen passierte nichts. Die Einheiten sollten aber nach Ablösung von der Lochkartenmaschine auch auf Sprachbefehle hören. Annabelle drehte sich weg und erklomm weiter die Treppe nach oben.


  „Der Professor bleibt stehen!”, brüllte Valentin noch einmal. Der mechanische Mann folgte Annabelle unbeirrt. Verdammt! Hatte jemand seine Maschine mit anderen Lochkarten bestückt? Steckte sein Vater dahinter? Nein, der wusste nichts davon. Was geschah hier? Die Maschinen sollten ihm gehorchen, er hatte sie erschaffen! Irgendetwas in Valentin hakte aus – er rannte los, weiter die Treppe hoch, hinter den Flüchtenden her.


  „Bleib stehen, Valentin!”, schrie Annabelle.


  „Du entkommst mir nicht!”, schrie er wütend zurück.


  „Doch, das werde ich.” Sie blieb stehen und packte das Geländer der Treppe mit beiden Händen. Die Konstruktion schwankte, und zu seinem Entsetzen sah Valentin, wie die Treppenstufen vor ihm wie Sand zerbröselten.


  * * *


  Alexandra war angenehm betrunken. Sie betrachtete die Gaslaternen am Straßenrand, wie sie sich näherten, da waren, entfernten, da war schon der nächste Lichtkegel, die Kutsche schaukelte sanft, die Hufe klapperten, und ihr gegenüber saß ein gut aussehender Mann, der genauso betrunken war wie sie, wenn nicht noch mehr.


  „Sie waren unglaublich”, sagte Friedrich jetzt.


  „Wenn man einen großen Bruder hat, lernt man Einiges.”


  Friedrich lachte. Alexandra wurde klar, dass sie zwar damit nicht auf ihn und Paul angespielt hatte, aber er dachte das sicher.


  „Ich habe noch nie eine Frau wie Sie getroffen”, sagte er nachdenklich.


  Das ließ sie unkommentiert und lächelte nur. Friedrich und Koch hatten heftig diskutiert und gestritten. Sie hatte aber gemerkt, dass Friedrich nicht so stur war, wie er tat. Er war ein Soldat, zufrieden damit, Befehle zu empfangen, und sich seine Freiheiten einteilen zu lassen. Sie wusste, dass es da Unterschiede gab: diejenigen, die unterscheiden konnten zwischen Dienst und eigenem Leben und denjenigen, die den Dienst zu ihrem Leben machten. Ihr Vater war unbegrenzt für den Zaren da gewesen und hätte jederzeit sein Leben für ihn geopfert. Friedrich war nicht mit Leib und Seele Soldat, sondern er grenzte ganz genau ab, wie viel von sich selbst er dem Dienst zur Verfügung stellte.


  Sie hatte auch bemerkt, dass er den Argumenten Kochs nicht emotionslos gegenüberstand. Die Schilderungen der Zustände in den Arbeitersiedlungen ließen niemanden kalt. Koch hatte aber Ziele und Methoden, die Friedrich nicht billigen konnte. Er hatte schließlich trotzdem zugestimmt, sich von Koch irgendwann einiges zeigen zu lassen.


  Er konnte ein großer Mann werden, dieser betrunkene Oberleutnant, der ihr gegenüber saß. Das machte ihn noch attraktiver, als er es schon war.


  „Können wir den Rest des Weges laufen?”, fragte Alexandra. Sie war noch nicht breit, diesen Abend enden zu lassen. Friedrich ließ den Kutscher anhalten und half ihr beim Aussteigen. Er bot ihr seinen Arm an, sie hakte sich unter und passte sich seinen Schritten an. Die Nacht war dunkel und frisch, außer ihnen war um diese Uhrzeit kaum jemand noch auf der Straße.


  „Erzählen Sie mir von Zuhause, von Russland”, bat er sie.


  Statt zu erzählen, sang sie leise ein Lied. Es war ein munteres, leichtes Lied, und ihre Schritte beschleunigten sich. Als sie fertig war, sagte sie: „Mit Begleitung ist es schöner.”


  „Es war wunderbar. Wovon handelte es?”


  „Von Katjuscha, die ein Lied für ihren Soldaten singt, der in der Ferne dient”, erklärte sie und übersetzte:


  „Die Apfel- und die Birnbäume erblühten,


  Nebelschwaden lagen über dem Fluss,


  da ging Katjuscha hinaus aufs Ufer,


  auf das hohe, steile Ufer.


  


  Sie ging hinaus und sang ein Lied


  über einen grauen Steppenadler,


  über den, den sie liebte,


  über den, dessen Briefe sie bewahrte.


  Das reicht”, sagte sie lächelnd. „Es geht aber noch weiter. Es ist ein Liebeslied. Wir Russen singen viel, wenn wir getrunken haben.”


  „Haben Sie eine Liebe in Russland?”, fragte er neugierig. Sie schüttelte den Kopf. Er sah zu ihr herunter, und sie stellte sich diesem Blick. Er hatte so blaue Augen! Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. Sie sah weiter in seine Augen. Ihr war völlig klar, was er jetzt gleich tun würde, und sie hatte es so gewollt.


  Sein Gesicht war schon ganz nahe und sie schwankte. Sie waren nun ganz nah. Die Nacht war kühl, und ihr Atem machte kleine Wölkchen. Alkohol, Melancholie und Erotik waren eine potente Mischung, der sie beide nicht widerstehen konnten. Entschlossen fasste Friedrich sie fester um die Taille und küsste sie fordernd. Alexandra war überrascht von seiner Leidenschaft, die heiß und wogend über sie brandete. Einerseits war sie selbst bereit und genoss seine starken Arme und seine wissenden Lippen, andererseits schien es Friedrich um etwas anderes als reine Leidenschaft zu gehen. Sie atmeten schnell, als sie sich schließlich voneinander lösten. Alexandra legte eine Hand auf den Aufschlag seines Mantels, um ein wenig Abstand zu halten. Friedrichs Augen sahen sie forschend an, und sie fasste sich an die brennenden Lippen.


  „Das war …”, begann Alexandra unsicher, „… ein bisschen wie eine Eroberung.”


  Friedrich nickte stirnrunzelnd und ließ sie los. Sie trat schnell einen Schritt näher an ihn heran.


  „So habe ich das nicht gemeint”, sagte sie schnell. „Ich bin nur etwas überwältigt.”


  „Es tut mir leid, wenn ich zu heftig war”, sagte Friedrich, aber es lag etwas Düsteres in seiner Entschuldigung.


  „Ist es wegen Ihres Bruders?”, mutmaßte Alexandra.


  „Paul ...” Er berührte ihre Wange und in seinem Gesicht sah sie verschiedene Emotionen miteinander ringen – Unverständnis, aber auch Wut. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um dem Geruch an seinem Hals näher zu sein. Friedrich atmete tief durch und schluckte.


  „Ich hatte das Gefühl, Sie und Paul …”, sagte er schließlich forschend. Sein Atem strich über ihre Wange.


  Alexandra schüttelte leicht den Kopf: „Er ist vergeben. Wie Sie mir selbst noch gesagt haben.” Sie spürte Friedrichs Hand wieder in ihrem Rücken und hoffte, dass er das leise Bedauern in ihrer Stimme nicht gehört hatte.


  „Aber da war etwas?”, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie hob ihre Hand, griff den Aufschlag seines Mantels und sagte eine Spur zu laut: „Ich bin eine Frau, allein in einem fremden Land, umgeben von galanten gut aussehenden jungen Männern, wie sollte ich mich da nicht verlieben.”


  Er atmete schneller und verlagerte sein Gewicht, sodass er noch näher bei ihr stand: „Ja, Sie sind eine Frau, und eine wunderschöne noch dazu.” Sie spürte eine Wärme in ihrem Bauch und hob ihm ihr Gesicht entgegen.


  Dann berührten seine Lippen die ihren ganz zart. Aber jetzt wollte Alexandra mehr. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und zog ihn zu sich. Sie sog seinen Geruch ein, nach Tabak und Rosmarin, Leder und Zitrone. Er war so kraftvoll und lebendig, seine Lippen so warm und forschend. Während dieser zweite Kuss noch dauerte, wünschte sie sich, dass sie seine Haut spüren könnte, mit den Fingern über seine Wange fahren und den Hals hinunter, wo sie die kräftigen Muskeln seiner Schulter erreichen würde, über seine Arme …


  Aber sie hatten beide Handschuhe und Mäntel an. Ihre Gesichter blieben nahe beieinander, die Atemwolken vermischten sich.


  „Du hast mich verhext”, flüsterte Friedrich.


  Alexandra lächelte: „Ahh, endlich das ”du”. Ihr Deutschen seid so steif. Aber der Wodka kann das heilen.”


  Friedrich atmete tief: „Du kamst mir erst sehr steif vor.”


  „Ich hatte Angst”, sagte sie ernst.


  Er erforschte ihr Gesicht mit seinen Augen. „Du: Angst?”


  „Ich bin nur ein kleines russisches Mädchen vom Land …”, sagte sie mit einer Kinderstimme.


  Friedrichs Arme umfassten sie stärker, und ihr lief ein Schauer über den Rücken: „Du bist eine russische Hexe, wie heißt die bei euch? Babajaga.”


  Jetzt war es an ihr zu lachen: „Die Babajaga ist eine Hexe, das stimmt. Sie ist eine hässliche, alte ...”


  Er küsste sie wieder, diesmal stürmischer, und sie spürte den Wodka, aber auch die Leidenschaft, die er so gut im Zaum hielt, mit seiner soldatischen Disziplin. Dieser Kuss war der echteste von allen, ohne Verstellung und sie schmeckte den Mann bis in ihre Zehenspitzen.


  „Wir dürfen das nicht”, stöhnte er dann und ließ sie ein wenig los.


  „Ist das so?”, neckte sie.


  „Ich komm in Teufels Küche. Mein Bruder bringt mich um.”


  „Wenn mir Paul egal ist, kann er dir das nicht auch sein.” Sie zog sein Gesicht noch einmal zu sich herunter und bewies ihm, wie egal Paul ihr war. Es war nicht mehr gelogen.


  * * *


  Annabelle klammerte sich am Geländer fest, und hoffte, dass sie sich nicht überschätzt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es machte, aber die Maschinchen erfüllten ihr gerade jeden Wunsch. Sie hatte sich einen Ausweg gewünscht, und diese Treppe war wie eine Bohnenranke aus dem Haufen Metallschrott gewachsen. Hastig kletterte sie weiter nach oben und sah sich ab und zu um. Valentin stand wieder ganz unten und sah zu ihr hinauf. Er war von einem grünen Nebel umgeben, und sie befürchtete, dass sich das Blatt bald wenden würde.


  „Wie weit ist es noch nach oben, Hänsel?”, fragte sie ihren Begleiter.


  „Nur noch wenige Meter.”


  Sie machte ein paar Schritte und spürte dann einen Ruck in den Stufen. Zu ihrem Entsetzen fing die ganze Konstruktion sich an zu bewegen, drehte sich von der Öffnung in der Decke weg und senkte sich dann langsam nach unten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Hand. Sie spürte den Æther, der durch sie floss, wie Feuer auf ihrer Haut, als wenn man mit eiskalten Füßen in ein heißes Bad steigt. Zunächst spürt man nichts, dann wird es schön warm und plötzlich zu heiß, und man kann es nicht mehr aushalten. Sie entließ den Schmerz in das Geländer, zusammen mit dem Wunsch, weiter nach oben zu kommen.


  Die Bewegung hörte auf. Die ganze Konstruktion stand still. Sie sah Valentin wieder nach oben steigen, er hatte sich neue Stufen geschaffen. Ein geisterhaftes grünes Abbild war ihm einige Schritte voraus und sah Annabelle aus glühenden Augen an.


  „Lass mich in Ruhe!”, schrie sie ihn an.


  „Du gehörst zu mir!”, schrie er zurück.


  „Ich gehöre zu Paul! Ich werde seine Frau.”


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann.” Sein Abbild war nur noch wenige Stufen von ihr entfernt.


  „Das liegt nicht in deiner Hand.” Ihr fiel etwas ein: „Es ist auch schon geschehen. Ich bin schon seine Frau, in allem, was zählt.”


  Schockiert blieb Valentin stehen. Die grüne Gestalt zerfaserte einen Moment lang. Er hob die Hand und fuhr sich über das Gesicht.


  „Warum? Warum sagst du das?” Er sah plötzlich hilflos aus.


  Annabelle klammerte sich fest: „Weil es wahr ist. Ich liebe Paul, Valentin. Lass mich gehen, und finde eine andere Frau.”


  Valentin blickte ins Leere: „Wie soll ich das? Du verstehst nicht!”


  „Nein, ich verstehe nicht.” Annabelle wusste nicht, warum sie stehen blieb. Alles in ihr schrie: Lauf! Aber sie beobachtete ihn wie eine Maus den Kater.


  Valentin setzte sich auf eine Stufe und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Er tat ihr wirklich leid, aber sie hatte auch Angst. Er war verrückt, das begriff sie jetzt. Sie musste sich schützen. Die grüne Figur stand über ihm wie ein Schutzengel. Während Annabelle noch nachdachte, drehte die Æthergestalt ihren Kopf zu ihr und zeigte ihr eine fürchterliche Fratze, mit aufgerissenem Mund und Augen.


  Annabelle schrak zurück und rannte dann schnell weiter, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sie hatte nur ein paar Stufen genommen, da fing die Konstruktion wieder an zu wackeln. Annabelle konnte die Öffnung in der Decke im Licht von Hänsels Laterne erkennen und sammelte ihre ganze Kraft für die letzten Schritte. Hinter ihr zerfloss eine Stufe nach der anderen und sie musste sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Plötzlich stolperte sie und ihr rechter Fuß trat ins Leere. Sie versuchte sich zu fangen und das Geländer zu packen, aber das war nicht mehr da. Sie fiel nach unten, und ein Schrei löste sich aus ihrem Mund.


  Plötzlich wurde sie brutal zurückgerissen und eine unnachgiebige Fessel umfing ihren Brustkorb. Der mechanische Mann hatte sie fest in seinem Griff und hing selbst mit dem anderen Arm an einer Strebe der ursprünglichen Säule, die durch die Öffnung wuchs. Sie umfing den Brustkorb des Stahlmannes und flüsterte: „Danke.”


  „Ich bringe dich nach oben, mein Kind”, sagte er mit seiner monotonen Stimme, und sie war endlos dankbar. Sie spürte, wie er sich umbaute, und ein zusätzlicher Arm wuchs, der sie stützte. Langsam fing er an nach oben zu klettern, seine Finger und Füsse schienen jeweils kurzzeitig mit der Säule zu verschmelzen, bevor er den nächsten Klimmzug machte. Sie sah nach unten, wo die eingestürzte Treppe sich wieder aufbaute und die grüne Gestalt vor dem echten Valentin erneut auf sie zu rannte.


  Es wurde eng, weil sie jetzt einen runden Schacht in der Decke erreicht hatten, der eigentlich vollständig von der metallenen Säule ausgefüllt wurde. Um sie herum sirrte, klapperte, klackte und ratterte es rasend schnell. Mit hellem Klirren sprangen Unruhen aus ihren Halterungen, mit leisem Zischen entwich Æther aus plötzlich gelösten Verbindungen. Schrauben drehten sich rasend schnell aus ihren Fassungen und Muttern fielen scheppernd nach unten. Die Säule baute sich um, um ihr und dem mechanischen Mann Platz zu machen! Gleichzeitig baute sie sich unter ihr wieder zurück, sodass Annabelle Valentin und seinen grünen Schatten aus den Augen verlor.


  Für einige unangenehme und klaustrophobische Augenblicke war Annabelle völlig im Inneren der Säule, an allen Seiten von Gestängen und Mechaniken umgeben. Sie roch ranziges Maschinenöl und den beißenden Geruch des Æthers. Ihre linke Hand pochte im Takt mit dem Herz der Maschine, die ihren Vater dargestellt hatte. Sie spürte seinen bedingungslosen Willen, sie zu retten. Das bedeutete im Moment noch, sie nach oben zu bringen, weiter in die Zukunft dachte die Maschine nicht.


  Endlich erschien über ihnen eine Öffnung, und im Licht ihres Retters sah Annabelle einen runden Raum. Sie erreichten eine Brüstung, und Annabelle kletterte darüber. Hänsel ließ sie los und kletterte ihr dann hinterher. Sie sah sich um. Es ging von hier aus zu einer weiteren Wendeltreppe. An der Wand hing eine lederne Atemmaske, aber sie hatte schon so viel Æther eingeatmet, dass sie sich nicht die Mühe machte, sie aufzusetzen. Sie nahm sich aber noch Zeit, die Struktur zu betrachten, die sich ihr hier oben präsentierte. Überrascht erkannte sie sogar, was es war: eine Babbage Maschine, ein Rechenapparat. Aus geschwärztem Metall und Messing gebaut füllte sie fast den ganzen Raum aus und war wunderschön in ihrer schlichten Eleganz. Im Gegensatz zu den wilden, chaotischen Strukturen unter ihr war sie sehr geordnet, geometrisch und gerade.


  Es gab eine vorgeordnete Struktur mit einem Schlitz, zur Eingabe der Lochkarten, wie Annabelle wusste. Die Lochkarten sagten der Maschine, was sie zu tun hatte. Eigentlich war so eine Maschine zur Berechnung von komplizierten Vorgängen konzipiert, rechnete in ewigen Wiederholungen, streng automatisiert. Annabelle wusste, dass man so etwas zur Ermittlung von Navigationsdaten für Schiffe verwendete. Was so eine Maschine hier machte, lag außerhalb ihres Horizontes. Aber sie hatte keine Zeit mehr. Sie musste so schnell wie möglich hier weg.


  „Komm mit, Hänsel”, sagte sie zu dem reglos wartenden Maschinenmann und berührte ihn an der Schulter.


  Er drehte sich ihr zu: „Ich sollte hier bleiben.”


  Annabelle stutzte: „Warum?” Sie wollte nicht allein sein!


  „Er wird kommen. Ich muss dich beschützen.”


  Annabelles Hals wurde eng. Sie wollte wissen, was er damit meinte, warum er wusste, dass sie Schutz brauchte. Aber sie hatte keine Zeit. Ihr mechanischer Retter streckte ihr seine Laterne entgegen. Sie berührte ihn an der metallenen Wange.


  „Mach es gut, mein Kind”, schnarrte die Mechanik.


  „Mach es gut, Vater”, sagte sie traurig. Die Maschine konnte ja nichts dafür, das sie so grausam benutzt wurde. Die Mundöffnung in seinem Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  Annabelle drehte sich schnell weg und floh die Stufen hoch.


  * * *


  Paul wachte auf. Was war? War es schon morgen? Er schaltete das kleine elektrische Licht auf seinem Nachttisch an und sah auf die Uhr. Drei Uhr. Mitten in der Nacht. Was hatte ihn geweckt? Dann hörte er Schritte über sich. Alexandra musste zurückgekommen sein. Das war spät, selbst für seinen Bruder. Hoffentlich hatten sie sich gut amüsiert.


  Er wollte das Licht wieder löschen, als ihm etwas auffiel: Seine Brosche, die er auf dem Nachttisch liegen hatte, bewegte sich heftig. Der springende Lachs zappelte hin und her und die blauen Steine leuchteten intensiv. Jetzt fing er an, sich Sorgen zu machen. Annabelle sollte eigentlich schlafen, warum gab es so eine Reaktion? Hatte er sich bei der Konzeption der Schmuckstücke so getäuscht?


  Es war ihm bei seinen Versuchen mit Æther schon früh aufgefallen, dass der Stoff die Tendenz hatte, eine Verbindung zu ihm einzugehen. Seine ersten Versuche waren grobe Imitationen von Lebewesen gewesen, die sich wie ihre natürlichen Vorbilder bewegen sollten. Es war ihm zwar gelungen, aber die Batterien, die er dafür benötigte, waren riesig und unzureichend. Die Erkenntnisse über Æther, die damals so langsam auftauchten, brachten ihn auf die Idee, damit zu experimentieren. Æther verstärkte fast alle Prozesse, an denen er beteiligt war. Treibstoffe waren effektiver, Stahl, der unter Æthereinfluss geschmiedet wurde, war härter, Mechaniken liefen präziser und länger.


  Im Laufe seiner eigenen Versuche machte er die verblüffende Erkenntnis, dass seine Tierchen Dinge konnten, die er sich zwar gewünscht, aber nicht in sie eingebaut hatte. Sie schienen seine Gedanken zu kennen und nach seinen Wünschen zu handeln. Er kannte niemanden, der ähnliche Experimente machte, wie er, und er hatte damals auch kein Interesse daran gehabt, seine Erkenntnisse zu veröffentlichen.


  Nachdem er Annabelle kennengelernt hatte, hatten sich die Ereignisse überstürzt und Paul hatte es einfach nicht geschafft, weiter nachzuforschen. Aber durch sie hatte er herausgefunden, dass der Æther auch mit ihr interagierte, und die Idee war geboren, zwei Schmuckstücke zu schaffen, durch die sie in Kontakt sein konnten.


  Paul stand auf, er war hellwach und unruhig. Wenn es doch nur möglich wäre, die Resonanz, die offensichtlich entstanden war, zu interpretieren, eine Ahnung von den Gedanken und Gefühlen der anderen Seite zu bekommen! So wie ein Telefon Schallwellen in elektrische Signale umwandelte, und dann wieder zurück in Schallwellen …


  Er zog sich einen Morgenmantel über und setzte sich an seinen Schreibtisch, um seine Ideen schnell in Skizzen umzuwandeln. Sein Stift flog über das Papier, und er vergaß, auf den Lachs zu achten, der immer noch wild hin und her zappelte.


  


  


  Kapitel 10


  


  Friedrich holte Hartwig ab. Der Mannwolf war wahrscheinlich schon lange wach, es war spät geworden, Friedrich hatte verschlafen. Der Soldat hatte kurz ein schlechtes Gewissen, weil er den Mann nicht einlud, mit ihnen zu frühstücken, aber seine Mutter würde das wahrscheinlich nicht verkraften. Sie hatte sehr lange gebraucht, bis sie sich mit Annabelles Hand abgefunden hatte.


  „Guten Morgen”, begrüßte er den behaarten Hausgast.


  „Guten Morgen.” Hartwig schnüffelte unauffällig und verzog dann seine Lippen zu einem zahnreichen Grinsen. Friedrich kratzte sich ungerührt seinen Bartschatten. Zum Rasieren hatte er es heute Morgen nicht mehr geschafft, es war ohnehin sehr umständlich, mit einem Arm. Er straffte die Schultern und dachte, dass ihm keine Minute der gestrigen Nacht leidtat. Was auch immer das bedeutete. Jetzt war keine Zeit für solche Gedanken. Er war im Dienst, obwohl er auch heute wieder in Zivil war.


  „Wir sollten aufs Revier gehen und nachschauen, ob Schneider inzwischen den Durchsuchungsbefehl hat.”


  Hartwig legte kommentarlos seinen Mantel an und drückte die Melone auf seine Ohren.


  „Vertragen sich Ihre Frauen?”, fragte er Friedrich auf dem Weg beiläufig.


  „Wie? Was soll die Frage?” Friedrich fühlte sich ertappt, er war in Gedanken tatsächlich bei Alexandra gewesen.


  „Nun, neulich, als Sie mich abgeholt haben, da war es eine andere Frau, als die von gestern Abend. Entschuldigen Sie meine Neugier.”


  „Oh Gott.” Friedrich blieb stehen. Er hatte das Fräulein von der Anmeldung total vergessen. Er hatte ihr versprochen, mit ihr auszugehen! Verdammt! Wie konnte ihm das passieren? Sie fanden eine Motordroschke, er winkte sie heran und sie stiegen ein.


  Friedrich gähnte, Hartwig grinste ihn kurz an, und schaute dann aus dem Fenster. Wenn Friedrich ganz ehrlich zu sich war, dann überraschte es ihn eigentlich nicht, dass er auch schon lange nicht mehr an Johanna gedacht hatte. Ihre Beziehung hatte durch die Vorfälle rund um Annabelle und seinen Bruder mehr Wert bekommen, als sie eigentlich verdient hatte. Er mochte Johanna, aber sie wollte wesentlich mehr, als er bereit war, zu geben. Er wollte sich noch nicht binden, es hatte nur keine Veranlassung gegeben, es ihr zu sagen. Jetzt schalt er sich einen Idioten. Es wäre besser gewesen, das beendet zu haben, bevor er etwas Neues begann.


  Aber tat er das eigentlich? Etwas Neues beginnen? Wie viel von der Leidenschaft des gestrigen Abends war Wodka gewesen? Naja, sie hatte sich wirklich gut angefühlt, die Russin. Und er hatte es ernst gemeint damit, dass sie ihn beeindruckte. Sie war so ganz anders als Johanna. Aber verdammt! Das war nicht sein Stil!


  „Mensch, Hartwig”, sagte er müde. „Männer sind manchmal Trottel.”


  „Wenn es um Frauen geht, dann sind sie es meistens, habe ich mir sagen lassen.”


  Friedrich gähnte wieder, dann kam ihm ein Gedanke: „Hatten Sie eine Frau?”


  „Natürlich.”


  „Was ist passiert?”


  „Sie hat einen anderen. Man kann sich ganz leicht von einem Verdorbenen scheiden lassen. Die Kirche annuliert die Ehe auch sehr gerne. Schließlich sind wir Verdorbenen ja von der anderen Seite.” Hartwig sagte das ganz nüchtern.


  „So ein Unsinn”, sagte Friedrich und wurde zornig. Er rieb sich das Gesicht. Die Dinge von der anderen Seite zu betrachten, machte es schwieriger, eine klare Meinung zu haben, aber genau die brauchte er dringend für seine Arbeit.


  Hartwig lachte grollend.


  „Kinder?” Friedrich war neugierig geworden.


  „Nein, zum Glück nicht.”


  Sie kamen am Polizeirevier an und betraten Schneiders Büro.


  „Wir haben die Erlaubnis”, erklärte der Polizist knapp.


  „Wie wollen wir vorgehen?”, fragte Friedrich, und spürte die vertraute Wachheit, wenn ein Einsatz sich ankündigte, und Entscheidungen getroffen werden mussten.


  Schneider blätterte in einem Kalender: „Nun, wir kratzen gerade so viele Beamte zusammen, wie es nur geht, und arbeiten uns dann durch das Zielgebiet.” Er ließ seine Hände sinken, sodass sie leblos vor ihm auf dem Tisch lagen. Friedrich sehnte sich nach einem Kaffee, zwei Händen und seinem Adjutanten.


  „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte”, warf Hartwig ein.


  „Nur zu.”


  „Es werden noch mehr Nasen nötig sein. Die Arbeitersiedlungen dort sind wie Labyrinthe, funktional aber eng gebaut. Viele Menschen und Tiere leben dort auf engem Raum. Es wird sehr schwierig sein, unsere Spuren zu verfolgen.”


  „Noch mehr Mannwölfe.” Der Kommissar sah für seine Verhältnisse erregt aus.


  „Können Sie die denn kontrollieren?”, fragte Friedrich zweifelnd.


  Hartwig nickte: „Mit einigen von ihnen arbeite ich seit mehr als einem Jahr. Ich habe ihr Vertrauen. Ich bin, wie man es unter Laien ausdrückt, ihr Leitwolf.”


  „Und wenn sie die Chance nutzen und abhauen.” Friedrich war nicht überzeugt.


  „Warum sollen sie das tun?”, sagte Hartwig grollend. „Wir haben im Adlerhorst ein Zuhause, es wird für uns gesorgt, wir sind nicht in Gefahr. Am Rhein sind die Verhältnisse chaotisch. Keiner meiner Männer würde den festen Platz in der Gruppe gegen eine ungewisse Zukunft dort eintauschen.”


  Das klang irgendwie einleuchtend. Friedrich wurde wieder einmal klar, wie wenig er darüber wusste, wie es Verdorbenen so ging. Und er war jemand, der vergleichsweise viel mit ihnen zu tun hatte.


  „Brauchen wir Herzblut?”, fragte Friedrich. Das war eine Substanz, mit der man Verdorbene kontrollieren konnte.


  Hartwig legte die Ohren an, sah dann aber zu Boden: „Nein, das wird nicht nötig sein.”


  Friedrich sah den Kommissar an. Der blickte wieder auf seine leblose Art auf seine Schreibtischplatte, als ob in den Kratzern ein Muster ihm die Antwort liefern würde. Dann sah er Friedrich und Hartwig an, und nickte.


  „Ich werde um die Genehmigung zum Einsatz der exekutiven Truppe des Amtes für Ætherangelegenheiten bitten. Dann sind wir für alle Fälle gewappnet”, sagte Friedrich. „Wenn Sie damit einverstanden sind?”


  Der Kommissar machte eine lange Pause.


  „Ich bin mir zwar nicht sicher, was ich mir damit einbrocke, aber ich stimme zu”, sagte der Polizist dann langsam. „Ich muss das noch mit meinem Vorgesetzten besprechen. Machen Sie sich schon einmal Gedanken, wie wir genau vorgehen.”


  Er erhob sich und verließ das Büro.


  * * *


  Annabelle war die Treppe hoch gehastet und stand nun keuchend vor einer verschlossenen Tür. Kurz entschlossen legte sie ihre linke Hand auf das Schloss. Sie spürte dunkle Geheimnisse, durchzogen von orangeroten Schleiern einer verdrehten Freude, einer grünen Erwartung und ein klopfendes Herz. Das alles war aber nicht das eigentliche Schloss. Das war zwar schwer und kompliziert, aber das Eisen war minderwertig. Dennoch schaffte Annabelle es nicht, irgendetwas an dem Schloss zu ändern. Sie hatte so etwas Ähnliches schon einmal gemacht, ja, aber sie war so müde und erschöpft, gleichzeitig unter Zeitdruck und ängstlich. Was hatte sie damals getan? Es war, als wenn jemand versucht mit den Ohren zu wackeln und überhaupt nicht weiß, welchen Muskel er anspannen soll. Damals war der Æther heiß pulsierend durch sie hindurchgeflossen, aber sie wollte sich eigentlich nicht daran erinnern, sie war im Wahn gewesen, hatte nicht wirklich eine Kontrolle über sich gehabt, und es machte ihr Angst, dass es noch einmal geschehen könnte.


  Vorsichtig spürte sie dem Æther nach, der sich in ihr befand, und versuchte ihn zu ihrer Hand zu leiten. Sie konzentrierte sich, aber es gelang ihr nicht. Verflixt! Jetzt war sie so weit gekommen, um hier zu scheitern? Sie schloss die Augen und strengte sich an. Aber es war wie bei einer isometrischen Muskelkontraktion: Man spannte etwas an, aber es wurde nichts bewegt. Wenn sie jemanden heilte, dann geschah das Fließen von ganz allein, sie musste nichts wirklich tun, um es geschehen zu lassen, sie konnte es ja auch eigentlich nicht aufhalten. Vielleicht sollte sie einmal versuchen, einfach nichts zu tun? Sie musste sich beeilen, Valentin würde sicher bald folgen!


  Aber nach einigen Sekunden des Nichtstuns war ihr klar, dass das auch nicht die Lösung war. Sie löste die Hand vom Schloss und lehnte sich verzweifelt gegen die Wand. Tränen drängten gegen ihre Augen, aber sie konnte nicht weinen. Langsam rutschte sie an der Wand herunter und kauerte erschöpft in der Hocke dagegen. So müde, ohne Ausweg, keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Hier war sie zu Ende, ihre Flucht. Valentin würde sie gleich einholen, und dann? Annabelle machte sich ganz klein und umfing ihre Beine mit ihren Armen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, und trotzdem war es ihr, als berührte er schon ihren Arm, zog sie hoch, berührte sie an der Schulter, im Nacken, im Gesicht, küsste sie, und sie würde sich wieder nicht wehren, denn was sollte sie tun? Sie könnte ihn verletzen, mit ihrer Hand, so wie sie den verrückten Hartmann fast getötet hatte, aber das war sie nicht, sie war keine Mörderin! Ihre Gedanken strudelten weiter, was würde er dann tun, sie wusste es doch, er wollte sie heiraten, ganz besitzen, mit Haut und Haaren, so wie Paul sie besessen hatte, in der Schurmhütte, als sie sich ihm hingegeben hatte. Aber sie würde sich Valentin nicht hingeben, niemals! Wenn er etwas wollte, dann musste er es sich mit Gewalt nehmen, und wenn sie sich dann vergaß, dann war er doch selbst schuld, oder? Sie schluchzte: War sie denn nur ein in die Ecke getriebenes Tier? Hatte sie keine Wahl?


  Dann hörte sie schnelle Schritte. Ihr Herz klopfte wild: Das war Valentin! Er würde sie jetzt einholen, und … Panisch sprang sie auf und rüttelte am Türknauf. Wie durch ein Wunder sprang diese tatsächlich auf! Sie fiel fast in den Flur, wurde aber von starken Armen aufgefangen. Sie sah nach oben: Otto!


  „Fräulein Rosenherz”, flüsterte der überrascht.


  „Otto! Wir müssen hier weg! Er kommt.” Sie schluchzte fast, so erleichtert war sie, dass hier endlich jemand war, mit dem sie reden konnte, der ihr helfen würde, sie war nicht allein! Sie klammerte sich an seinen Arm.


  Otto schloss geistesgegenwärtig, und ohne weiter zu fragen, die Tür wieder ab, nahm ihren Arm und sie rannten die Gänge entlang. Annabelle verlor schnell die Orientierung, aber Otto schien zu wissen, was er tat. Entschlossen öffnete er eine Tür, schob Annabelle hinein und folgte ihr. Er legte den Finger an den Mund und lauschte durch die einen Spalt geöffnete Tür nach draußen. Dann schloss er die Tür leise.


  Annabelle keuchte vor Erleichterung: „Oh, Otto, sie haben mich gerettet.”


  „Und mich auch”, sagte Johanna hinter ihr. Annabelle fuhr herum und umarmte ihre Freundin spontan.


  „Oh, Johanna, ich bin so froh, dich zu sehen!”, sagte sie und atmete endlich wieder tief ein.


  „Wo warst du?”, fragte ihre Freundin.


  „Valentin hat mir etwas gezeigt, und dann … er wollte mich nicht mehr gehen lassen … Johanna, er ist krank.” Ihre Freundin sah sie im schummrigen Licht der Laterne traurig an und nickte.


  „Otto hat mir einiges erzählt”, sagte sie behutsam. ”Bist du in Ordnung?”


  „Er hat mir nichts getan, aber ich glaube, er würde es gerne”, sagte Annabelle und fing an zu zittern. „Ich will hier raus.”


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es draußen ungefährlicher ist”, sagte Otto grimmig.


  „Aber hier können wir nicht bleiben”, sagte Johanna fest.


  Otto studierte sie kurz, nickte dann und machte sich daran, die Tür wieder zu öffnen: „Dann werden wir diesem gastlichen Haus einmal entfliehen.”


  „Otto!”, fiel Annabelle da etwas ein. „Ich muss noch einmal in mein Zimmer.”


  Otto sah sie ungläubig an.


  „Ich muss die Briefe holen! Ich muss wissen, was mein Vater ihm erzählt hat.” Sie sah ihn flehend an.


  Otto überlegte kurz, dann sagte er: „Na gut. Sie sind auch nicht passend angezogen für eine Flucht.” Er zog eine Pistole aus dem Hosenbund: „Sie folgen mir?”


  Das taten sie gerne.


  * * *


  Paul hatte sich während seiner nächtlichen Überlegungen bezüglich der Möglichkeit, die Resonanzen von zwei Ætherquellen aufzuzeichnen, an etwas aus den Aufzeichnungen des Professors erinnert und war in die Bibliothek gegangen. Jetzt hob er den Kopf und sah auf die Terrasse hinaus. Der Morgen graute und Nebel lag über den Obstbäumen. Er rieb sich die Augen, und als er sie wieder öffnete, bemerkte er einen Schatten. Er stand auf und ging zum Fenster. Ja, da bewegte sich etwas!


  Er öffnete die Tür und überlegte, was er als Waffe benutzen könnte, als sich der Schemen materialisierte. Es war Heinrich, der Hausgeist.


  „Guten Morgen”, grüßte Paul, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Es erschien ihm wieder nicht ungewöhnlich, das Wesen hier zu sehen.


  „Nicht gut”, antwortete der kleine Mann düster.


  „Was ist?”, fragte Paul alarmiert.


  Heinrich zeigte mit seiner Pfeife auf ihn. Aus dem Pfeifenkopf kam stinkender schwarzer Qualm: „Das solltest du besser wissen, als ich. Das Kind ist in Gefahr.”


  „Welches Kind?”


  „Annabelle.”


  „Was? Woher wissen Sie das?”


  „Wir waren beim »Du« angelangt, Dummkopf”, maßregelte das Männchen ihn ernst.


  „Das ist doch jetzt nebensächlich, oder?”, sagte Paul ungeduldig: „Woher willst du das wissen?”


  „Ich weiß es eben.” Der Zwerg paffte und der Rauch legte sich um Pauls Kopf wie eine düstere Vorahnung. Er wedelte den Qualm beiseite: „Sie wird heute zurückkommen.”


  „Nein”, sagte Heinrich kurz.


  Paul war verwirrt und ungeduldig: „Was soll das heißen?”


  „Du musst sie holen.”


  „Ich verstehe das nicht.” Paul konnte nicht klar denken. Die unruhige Nacht, der Qualm, was auch immer, er schüttelte benommen den Kopf.


  „Daran solltest du dich gewöhnen. Es wird noch viele Dinge geben, die du nicht verstehst. Aber jetzt solltest du dich beeilen.” Das Männchen griff ihn am Arm. Paul war überrascht, er hatte bis jetzt noch keinen Körperkontakt mit dem Hausgeist gehabt, und vielleicht doch irgendwie gedacht, dieser wäre nicht materiell. Aber aus der Berührung schien ihm Energie zuzufließen, er wurde wach und damit unruhig.


  Seine Gedanken rasten: Er könnte sofort losfahren. Was sprach dagegen? Er würde das Automobil nehmen, und einfach behaupten, er hätte einen Ausflug vor, auf den er sie mitnehmen wollte. Und wenn sie nicht mehr da war, konnte er ebenso schnell zurückfahren.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Es war Alexandra.


  „Guten Morgen”, sagte Paul. „Das hier ist Fräulein …”, wollte er Alexandra dem Hausgeist vorstellen, aber der war verschwunden. Verwirrt sah Paul in den Garten, aber außer Nebelschwaden konnte er nichts erkennen.


  Alexandra sah ihn neugierig an.


  Paul fuhr sich über das Gesicht: „Hier war … ach, egal. Wie geht es Ihnen.” Sie sah frisch und lebendig aus, obwohl sie so spät nach Hause gekommen war. Er war sich unangenehm bewusst, dass er nur einen Morgenmantel über seinem Schlafanzug trug.


  „Sehr gut”, lächelte sie. „Ich habe mich wunderbar unterhalten. Ihr Bruder ist ein aufmerksamer Begleiter.”


  Und noch ein bisschen mehr, dachte Paul, dem aber das leichte Erröten der Frau entging, weil er in Gedanken schon wieder plante.


  „Ich muss weg”, sagte er.


  „Ach, ins Amt?”, fragte Alexandra neugierig.


  Paul sah sie an: „Nein, ich nehme das Automobil und fahre aufs Land.”


  Sie erhob sich ein wenig auf die Zehenspitzen, wie ein Kind, das ein Geschenk erwartet: „Nehmen Sie mich mit? Ich würde so gerne das Land sehen.”


  Paul überlegte, wie Annabelle es finden würde, wenn er mit Alexandra auftauchte, aber dann dachte er, dass es ja noch eine bessere Ausrede war. Er hatte eben der Russin das Land gezeigt, und natürlich auch die berühmten Bader-Werke, und dann hatte er gedacht, er könne sie doch abholen …


  „Ja, gerne!”, sagte er kurz entschlossen.


  „Ich ziehe mir eben etwas Passendes an”, sagte sie und verschwand schnell.


  Das sollte ich wohl auch tun, dachte Paul. Wenn er schon warten musste, dann konnte ein wenig kaltes Wasser im Gesicht auch nicht schaden. Er hörte aus der Küche schon Geräusche und wollte eben in seinem Zimmer verschwinden, als Frau Barbara um die Ecke kam.


  „Guten Morgen”, sagte die Hauswirtschafterin kritisch. Sie musterte Paul aus kurzsichtig zusammengekniffenen Augen missbilligend.


  „Ich …”, versuchte Paul sich zu rechtfertigen, ”… ich hole Annabelle gleich ab.”


  Frau Barbara nickte aber zustimmend: „Das ist eine wunderbare Idee.” Sie drehte sich zur Küche und sagte: „Der Professor hat auch oft die Nächte durchgearbeitet. Man sollte allerdings nie ungefrühstückt aus dem Haus gehen.”


  Paul verschwand in seinem Zimmer und verfluchte sich. Warum musste er immer Rücksicht auf alle nehmen? Am liebsten würde er ohne Verzögerung losfahren, aber das war nun nicht mehr möglich. Die tiefe Unruhe, die der Hausgeist in ihm entfacht hatte, wurde eher noch schlimmer. Was, wenn Annabelle wirklich etwas geschehen war?


  * * *


  Sie rumpelten im Mannschaftstransportwagen in Richtung Hügelsheim. Hartwig überlegte, wie merkwürdig sich manche Dinge so fügten. Noch vor einer Woche hätte er sich das nicht träumen lassen. Was ihn am meisten erstaunte, war, dass es Friedrich Falkenberg gewesen war, der die Idee dazu gehabt hatte. Ein, wenn auch ehemaliger, Blitzmann. Der Feind.


  Hartwig selbst war nicht von einem Blitzkommando eingefangen worden. Er hatte sich damals nach der ersten Verwirrung und dem Aufenthalt im Rudel am Rhein selbst den Behörden gestellt, nachdem er Selbstmord für sich ausgeschlossen hatte. Er konnte sich noch gut an diese Tage erinnern, und war sehr dankbar, dass es nun offensichtlich besser wurde, wenn es auch sicher noch geraume Zeit dauern würde, bis die Bevölkerung mit den Verdorbenen zu leben lernte.


  Hartwig glaubte allerdings, dass es schneller gehen würde, wenn sich beide Seiten mehr bemühen würden, denn es war auch seine Überzeugung, das niemand sich auf Dauer dem Æther entziehen konnte. Die Unterscheidung zwischen Verdorbenen und nur leicht Veränderten würde verwischen, und niemand würde sich davon freisprechen können, vom Æther beeinflusst zu sein.


  Allerdings hatte Hartwig auch genug Fälle gesehen, in denen Verdorbene den Verstand verloren hatten und wirklich zu einer Gefahr geworden waren. Aber jede Gefahr, jede Bedrohung, findet irgendwann eine Lösung, eine Gegenmaßnahme. Die Natur regulierte das Verhältnis zwischen Jägern und Gejagten langfristig.


  Dennoch war es kurios, in einem Wagen mit seinen, teilweise sehr wölfischen, Kumpanen auf der einen Seite und den uniformierten ehemaligen Blitzmännern auf der anderen Seite zu sitzen, auf dem Weg dazu, einige abscheuliche Verbrechen aufzuklären. Er hatte sein Maul sehr voll genommen, als er die sprichwörtliche Hand für seine Männer ins Feuer gelegt hatte, und hoffte, es nicht bereuen zu müssen. Es würde ihm leidtun, den Soldaten zu enttäuschen. Hartwig hatte Friedrich als einen guten Mann kennengelernt, einen, der klare Werte vertrat, der pragmatisch und loyal war, ein Mann ohne unnötige Wenns und Abers.


  Friedrich hatte seine Uniform angelegt, und darauf bestanden, dass man ihm die Blitzmechanik über die Schiene anlegte. Er wollte nicht unbewaffnet gehen. Hartwig verstand das, obwohl einige seiner Männer die Waffe misstrauisch betrachteten. Es war wichtig, dass er, Hartwig, damit kein Problem hatte. Sie könnten seine Sorge riechen.


  Friedrich hatte sich eine Zigarette angezündet und allen die Schachtel angeboten. Es gab einige, die den Genuss des Rauchens nicht vergessen konnte, obwohl es mit den empfindlicheren Sinnesorganen nicht unbedingt einer war. Also rauchten welche, andere kontrollierten ihre Waffen und den Sitz ihrer Ausrüstung, ein paar hatten die Augen geschlossen und schliefen oder ruhten sich aus.


  * * *


  Otto kannte sich erstaunlich gut im Haus aus und führte Annabelle auf einem ihr unbekannten Weg zu ihrem Zimmer. Sie zog sich schnell um, während er mit Johanna vor der Tür wartete. Kurz überlegte Annabelle, was sie mitnehmen sollte, aber eigentlich war ihr nur die Mappe mit den Briefen wichtig. Das Schmuckstück von Lalique behielt sie an und den Otter sowieso.


  Sie hatte Hunger, aber es gab außer ein paar Keksen hier nichts. Was für eine absurde Situation! Sie hatte keine Ahnung, warum sie nicht einfach zu Rudolf Bader gehen und ihn um Hilfe bitten konnte, aber sie hatte den Verdacht, dass der auch nicht ganz rational dachte. Vater und Sohn lebten wahrscheinlich schon lange in ihrer eigenen kleinen Welt und hatten die Verbindung nach außen verloren. Außerdem konnte sie ja später wieder kommen und dann mit ihm sprechen. Sie wollte keine Zeit verlieren und einfach nur hier weg. Sollten sich andere mit Valentin beschäftigen, sie sehnte sich nur nach Paul.


  „Ich bin fertig”, flüsterte sie Otto zu. Der nickte und winkte sie auf den Gang hinaus. Annabelle nahm Johanna an der Hand und folgte ihm so leise wie möglich. Ihre Schuhe machten unheimlich viel Krach auf dem Marmorboden. Sie huschten die Treppen herunter und Annabelle erkannte, dass das der Weg zum Dienstbotentrakt war. Otto hatte einen Schlüsselbund und sie fragte sich, woher. Er schloss die Tür zur Küche auf und hinter sich wieder zu.


  Hier war es merkwürdig still. Als sie an einer offenen Tür vorbei kamen, sah Annabelle die Angestellten still an einem Tisch sitzen. Die Bediensteten sahen teilweise aus, als wären sie gerade dem Bett entstiegen. Otto legte den Finger wieder auf die Lippen – es galt sowohl für sie als auch für die Diener. Er zeigte den Gang herunter, wartete, bis sie an ihm vorbei waren, und folgte ihnen dann, nachdem er eine Geste in den Raum hinein gemacht hatte.


  „Was haben Sie getan?”, fragte Annabelle flüsternd.


  Otto zeigte auf die Schlüssel: „Nun, sie wollten sie mir nicht freiwillig geben. Der ein oder andere wird ein paar blaue Flecken behalten.” Annabelle versuchte schockiert zu sein, aber es gelang ihr nicht. Otto sagte das ganz selbstverständlich und sah dabei aus, wie aus dem Ei gepellt. Sie hatte keine Ahnung gehabt …


  „Wo gehen wir hin?”, fragte sie.


  „Nach draußen. Es gibt einen Dienstbotenausgang.” Otto musterte sie: „Können Sie schießen?”


  Annabelle nickte. Ihr Vater hatte ihr das Schießen mit verschiedenen Waffen beigebracht. „Für den Notfall”, hatte er geknurrt, aber es war ihm sehr ernst damit gewesen. Sie hatte allerdings immer nur auf Zielscheiben geschossen. Johanna schüttelte den Kopf. Ausser dem beliebten Bogenschiessen für Damen, welches eher zur Kräftigung der Brustmuskulatur betrieben wurde, hatte sie es nicht mit den Kampfkünsten.


  Otto bog nach rechts ab und schloss einen kleinen Raum auf, in dem allerlei Jagdzubehör aufbewahrt wurde. Hier gab es alles, von schweren gummierten Stiefeln, über wasserdichte Mäntel, Rucksäcke, Körbe und andere Behältnisse, bis zu Waffenschränken und einer hübschen Auswahl an Messern, Stangenwaffen und Fallen.


  Einer der Schränke stand offen und Otto ließ ihr den Vortritt. Annabelle nahm sich eine Pistole und ein leichtes Gewehr. Otto nahm sich auch noch ein Gewehr und nach kurzem Nachdenken eine Schrotflinte. Dann füllte er sich die Taschen mit Munition und gab Annabelle auch die für ihre Waffen passenden Patronen. Sie studierte die Messerauswahl und entschied sich für ein Schweizer Messer. Otto steckte sich auch ein größeres Messer in den Stiefel. Er bot Johanna eine leichte Pistole an, aber die verbarg hastig ihre Hände hinter dem Rücken.


  „Wir sollten uns eine Atemmaske mitnehmen”, sagte Annabelle und zeigte auf ein paar Modelle, die an der Wand hingen. Otto nickte und suchte sich eine aus.


  „Otto”, wollte Annabelle dann aber wissen, und fasste ihn am Arm: „Warum haben Sie das gemacht? Ich meine, denen die Schlüssel abgenommen und nach mir gesucht?”


  Otto presste die Lippen zusammen: „Ich hatte kein gutes Gefühl. Ich will nicht sagen, von Anfang an, aber sehr schnell. Es gab einige Andeutungen, dass hier im Haus etwas nicht in Ordnung ist, aber die Diener waren nicht bereit, mit mir zu sprechen. Ich hatte mich ein wenig in dem Haus umgeschaut, und oft das Gefühl, beobachtet zu werden, auch nachts.” Annabelle nickte, und auch Johanna stimmte mit einem kleinen Aufschrei zu: „Ich konnte kaum schlafen!”


  „Warum hast du nichts gesagt?”, fragte Annabelle, aber Johanna wehrte ab: „Was hätte ich denn sagen sollen? Es war dir so wichtig, die Informationen über deinen Vater zu erhalten, da konnte ich nichts sagen.”


  Annabelle schämte sich und legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter.


  „Als der junge Herr sie nicht telefonieren lassen wollte”, sprach Otto weiter, ”fühlte ich es an der Zeit, zu handeln.” Annabelle durchzuckte es: Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass Valentin sie nicht hatte telefonieren lassen wollen. Sie hatte bis jetzt nicht weiter darüber nachgedacht, aber nun wurde ihr klar, dass er wahrscheinlich keinen Wagen für sie bestellt hatte.


  „Ich habe heimlich das Telefon benutzt und herausgefunden, dass er es deaktiviert hat”, erklärte Otto weiter. „Ich glaube, er hatte nie vor, uns heute gehen zu lassen. Ich hörte ihn heute Nacht hier herumschleichen und bin ich ihm gefolgt. Er war in Ihrem Zimmer und ich wollte ihn schon daran hindern, Ihnen etwas anzutun, als ich merkte, dass Sie nicht dort waren. Er schien es zu wissen, und durchsuchte ständig vor sich hinmurmelnd ihre Sachen. Da habe ich angefangen, Sie zu suchen.”


  Johanna fügte hinzu: „Er hat mich geweckt, und mir alles erzählt. Was hat Valentin mit dir gemacht, Annabelle?”


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Das erzähle ich euch später.”


  „Der ist ein Fall für die Irrenanstalt”, sagte Otto grimmig. „Ich bin froh, dass wir Sie gefunden haben.”


  Annabelle schluckte trocken und riss sich zusammen: „Danke, Otto.”


  Er lächelte leicht: „Nichts zu danken. Wir müssen hier schnell weg.”


  Vorsichtig sah er auf den Gang und bellte: „Gehen Sie zurück in den Raum. Wir wollen nur hier raus. Wir tun Ihnen nichts.”


  Annabelle erschrak über seinen barschen Ton und sah an ihm vorbei. Auf dem Gang stand eine Frau, die sie als Küchenpersonal einstufte. Die Frau zeigte keine Angst, nur Unzufriedenheit.


  „Sie sollten das nicht tun. Es ist gefährlich da draußen”, sagte sie missbilligend.


  „Es ist gefährlich hier drinnen. Entschuldigen Sie, aber wir wagen unser Glück lieber draußen”, sagte Otto.


  Die Frau zischte: „Sie haben keine Ahnung ...”


  Otto unterbrach sie grob: „Wollen Sie uns etwas sagen, oder wollen Sie uns nur aufhalten?”


  Annabelle sah den Kopf von Theresa vorsichtig um die Ecke schauen. Das Mädchen sah sie verängstigt an.


  „Es wird alles gut gehen, Theresa”, rief Annabelle ihr zu. „Wir kommen wieder und helfen euch.”


  „Wir brauchen keine Hilfe. Uns geht es hier gut”, sagte die Köchin resolut.


  „Da draußen gibt es Monster!”, jammerte Theresa, aber jemand zog sie in den Aufenthaltsraum zurück. Eine Uhr tickte in der entstandenen Stille.


  „Wir sollten los”, drängelte Otto. Annabelle nickte und ging mit ihm zur Hintertür.


  Otto schloss die Tür auf, sie setzten die Atemmasken auf und traten nach draußen. Annabelle hatte das Zeitgefühl verloren und war überrascht, dass es früher Morgen war. Sie war die ganze Nacht wach gewesen, aber es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  Die gerade aufgehende milchige Sonne blendete sie nach der Dämmerung im Haus. Sie hasste die muffige Luft, die durch den Filter der Maske drang, war aber froh, dass sie eine hatte, denn über allem hing ein grünlicher Nebel. Sie waren hinter dem Haus, und auch hier gab es kaum Vegetation. Alles war kränklich und verschrumpelt, nur ein paar Pflanzen, die Annabelle nicht erkannte, wanden sich um die Statuen, die scheinbar zufällig verteilt auf dem Grundstück standen. Es sah aus, als hätte jemand einen Friedhof geplündert.


  „Da geht es zum Rhein”, sagte sie zu Otto und zeigte vom Haus weg.


  „Sie haben vorne eine Garage und einen Wagen”, hörte sie seine gedämpfte Stimme.


  Das hörte sich gut an, und sie folgte ihm vorsichtig, fasste aber an die Pistole in ihrer Manteltasche. Otto fuhr herum, als die Flügel einer Statue sich als echt herausstellten, und ein großes Vogelwesen sich krächzend in die Luft katapultierte. Johanna schrie auf, Annabelle zog ihre Pistole und zielte. Ihre Hand zitterte aber so sehr, dass ein Schuss sinnlos war. Das Wesen griff auch nicht an, sondern schraubte sich in den Himmel und verschwand. Otto ließ die Schrotflinte sinken und sah Annabelle an. Sie nickte müde und er ging weiter um das Haus herum.


  Sie umrundeten das Glashaus und kamen bei der Auffahrt an. Rechts von ihnen war tatsächlich ein kleines Gebäude mit einem großen Tor, welches Annabelle beim Ankommen nicht wahrgenommen hatte. Otto schloss die Seitentür auf und verschwand im Dunklen. Annabelle folgte ihm und sah zu ihrer Erleichterung tatsächlich den grünen Lack eines Automobils im einfallenden Licht glänzen. Sie hob die Laterne, die sie von ihrem mechanischen Vater bekommen hatte, und leuchtete Otto, der versuchte, die doppelflügelige Ausfahrt zu öffnen. Krachend hob sich der Riegel und Staub rieselte von der Decke, als Otto die widerstrebende Tür mit viel Kraft aufschob. Dann inspizierte er den Wagen. Er war von einer dicken Staubschicht bedeckt, und schien schon lange nicht mehr bewegt worden zu sein.


  „Es ist wenig Luft in den Reifen, aber es wird wohl reichen”, sagte er geschäftig. „Schauen Sie bitte einmal, ob Sie irgendwo Benzin finden.”


  Annabelle sah sich um. Alles hier war schon länger nicht mehr berührt worden, aber sie konnte tatsächlich einen Kanister finden, in dem es verheißungsvoll schwappte. Sie öffnete den Verschluss und roch daran: Benzin! Johanna fand einem Trichter. Otto nahm ihnen beides ab und begann, den Wagen zu betanken. Plötzlich hörte Annabelle ein Rufen, eine Stimme von draußen. Sie ging zur Ausfahrt und sah sich um. An der Tür des Wohnhauses stand Valentin. Er hatte keine Maske auf und hielt sich eine Hand über die Augen, aber er hatte sie gesehen.


  „Annabelle, komm zurück!”, schrie er. Seine Stimme klang verärgert und befehlend.


  „Ich denke gar nicht daran!”, schrie sie durch die Maske zurück.


  „Du musst. Sonst machst du dich schuldig.”


  Annabelle krallte sich an das Metall des Tores und hätte es am liebsten schnell zu gemacht. „Woran? Ich habe nichts getan.”


  „Ich werde ihnen erzählen, was du mit meinem Vater gemacht hast.” Er stand immer noch im Halbschatten der Schleuse.


  Annabelle wurde wütend: „Ich habe ihn geheilt! Ich habe es zumindest versucht.”


  „Das werden die Polizisten anders sehen.”


  Ihr Herz klopfte wieder wild: „Warum?”


  „Weil mein Vater dann tot sein wird.” Annabelle war entsetzt darüber, wie gleichgültig Valentin das sagte, wie nebensächlich er über so etwas sprach.


  „Ich habe nichts getan!”, schrie sie.


  Valentin trat einen Schritt zurück, sie sah nur noch einen Schemen: „Das kannst du aber nicht beweisen.”


  Sie konnte nicht anders, sie musste es wissen: „Ist dein Vater tot?” Annabelle konnte Valentin nicht mehr sehen, und ging schnell einige Schritte auf die Vordertür zu.


  „Noch nicht”, hörte sie aus der Dunkelheit der Schleuse.


  Oh Gott. Oh GottohGottohGott.


  Otto fasste ihr von hinten an die Schulter und sie zuckte zusammen: „Lassen Sie ihn reden. Ich werde bezeugen, dass Sie nichts getan haben. Kommen Sie zurück.”


  Annabelle griff nach seinem Arm und klammerte sich daran: „Wer wird Ihnen glauben, wenn Ihr Wort gegen das eines reichen Industriellen steht? Ich war schon einmal des Mordes beschuldigt, die verurteilen mich, ohne nachzudenken. Otto, er hat mich in der Hand. Wenn ich gehe, dann bringt er seinen Vater um und vielleicht auch noch mehr Menschen.” Sie dachte an die Diener, an Theresa. „Fahren Sie, und ich bleibe hier. Holen Sie Hilfe! Holen sie Paul.” Sie blickte Otto flehentlich an, gab ihm die Mappe mit den Papieren und drehte sich dann zu Valentin. Der war wieder einen Schritt aus den Schatten getreten und beobachtete sie. Hinter ihm leuchtete intensiv grün sein Ætherzwilling, und obwohl all ihre Instinkte dagegen sprachen, ging sie auf ihn zu, Schritt für qualvollen Schritt weg von Otto und Johanna, dem Auto und dem Versprechen der Flucht.


  Sie ging die Stufen hoch und an Valentin vorbei, der sie glücklich empfing. Hinter ihm lächelte die Æthergestalt sie an: sardonisch, triumphierend, siegestrunken. Annabelle nahm die Maske ab und hörte hinter sich die Tür ins Schloss fallen, ein Schlüssel zerhackte schwer klackend ihre Hoffnung auf ein Entkommen.


  * * *


  In Hügelsheim angekommen versammelten sich alle auf einer Wiese hinter dem Ort. Hartwig erklärte seinen Männern etwas leise und dann standen die vier Mannwölfe aufmerksam in einer Reihe neben den Polizisten und den Soldaten.


  Friedrich betrachtete die seltsame Truppe. Sie waren alle bekleidet und mehr oder weniger stark verändert. Einer von ihnen hatte eine sehr ausgeprägte Schnauze, große Ohren und war vollständig behaart, er schien auch der Jüngste von ihnen zu sein. Friedrich hatte das Gefühl, das er sich auf allen Vieren wohler gefühlt hätte, aber er stand aufrecht. Ab und zu öffnete sich sein Maul zu einem Hecheln.


  Seine acht Männer waren sehr ruhig, stiller als sonst. Soldaten neigten in solchen Stresssituationen eigentlich zu entspannenden Neckereien und Witzeleien. Aber die ungewohnte Zusammenarbeit mit denen, die man sonst jagte, machte sie stumm. Sie waren misstrauisch und schlecht gelaunt. Friedrich ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das ärgerte, er hoffte eigentlich darauf, dass dieser Einsatz neue Möglichkeiten aufzeigen würde, mit den Verdorbenen zu leben und zu arbeiten. Er wusste aber auch, dass er von seinen Männern viel verlangte, und alle Beteiligten mehr Zeit brauchten, die sie aber nicht hatten.


  Die 20 Polizisten waren eine bunte Truppe, auch sie waren stumm und wachsam.


  Der Kommissar trat bedächtig vor die Gruppe. Er musterte sie lange und schlug dann die Augen nieder. „Ich bin allen dankbar, die uns heute hier unterstützen, diese schrecklichen Verbrechen aufzuklären”, sagte er seltsam formell und so leise, dass man ihn kaum verstand. „Wir folgen gleich der Truppe von Herrn Hartwig, die uns den Weg weisen wird. Ich hoffe, dass wir so schnell wie möglich brauchbare Ergebnisse erhalten. Bitte behandeln sie die Bewohner der Siedlung höflich und zerstören sie wenn möglich nichts. Egal wie stark ein Verdacht sein mag, es liegt nicht an uns, eine Schuld zu bestrafen. Wir sammeln nur Beweise, Recht sprechen die Richter.”


  Hartwig hatte verschiedene Geruchsproben mitgebracht und gab sie nun seinen Männern. Es war ausgemacht, dass die Mannwölfe von den Polizisten gefolgt wurden, zuletzt gingen Friedrichs Männer, die am schwersten bewaffnet und für den Schutz der anderen da waren.


  Die Mannwölfe verteilten sich in einer lockeren Reihe. Wie Friedrich schon vermutet hatte, ließ sich der Jüngste von ihnen schnell auf alle Viere fallen und hatte die Nase tief am Boden. Auch die anderen gingen sehr vornübergebeugt und knieten ab und zu hin, um genauer zu schnüffeln. In einem respektvollen Abstand folgten die Polizisten.


  Krähen flogen auf und protestierten krächzend. Es war ein bedeckter Tag, dicke weiße Wolken verdeckten die Sonne und ein leichter Wind wehte. Friedrich betrachtete die Fabrik am Horizont, vor der die künstlichen Arbeitersiedlungen standen. In irgendeiner der Siedlungen würden sie wahrscheinlich denjenigen finden, der diese Verbrechen begangen hatte. Der Wind wehte den Æther von ihnen weg, und Friedrich hatte seine Atemmaske noch lose um den Hals hängen, andere hatten sie schon aufgesetzt.


  Sie stapften über die Wiese. Nach einigen Minuten wurde es allen endlich warm. Einer der Mannwölfe bellte kurz und sah dann erschrocken auf. Ein Polizist lachte nervös, andere grinsten und die ganze Atmosphäre entspannte sich.


  „Ich hab hier was”, sagte ein mit grauem Fell Bedeckter und zeigte auf den Boden. Der Kommissar ging ungelenk in die Hocke und hob es auf. Es war winzig, gerade so groß wie ein Fingernagel, und er zog eine Lupe aus der Tasche, um es genauer zu betrachten.


  „Es ist ein Metallstück”, sagte er dann. „Ich kann nicht erkennen, wozu es einmal gehört hat.”


  Alle begutachteten das Stück und folgten dann den Mannwölfen. Sie waren jetzt nicht mehr weit von der Siedlung entfernt und hörten einen Signalton, der einen Schichtwechsel ankündigte. Man konnte viele Menschen erkennen, die zwischen der Siedlung und der Fabrik hin und her liefen.


  Schließlich wurde ihr Trupp von den ersten Bewohnern bemerkt – es waren natürlich die Kinder, die hinter den Häusern spielten, die ihre Unkraut jätenden oder Wäsche aufhängenden Mütter auf sie aufmerksam machten. Schnell wurden die Sprösslinge ins Haus gescheucht, die Fenster und Türen geschlossen. Als der Trupp in der Siedlung eintraf, waren nur noch einige grimmig blickende Männer auf der Straße.


  Der Kommissar rief Hartwig zu, er solle anhalten und winkte Friedrich zu sich. Gemeinsam gingen sie nun an der Spitze der Truppe. Friedrich fiel auf, dass viele Fenster vergittert waren, viele Türen mit zusätzlichen Brettern verstärkt und die Zäune mit Stacheldraht sicherer gemacht worden waren. Hier fühlte man sich offensichtlich ständig bedroht. Alles war still, nur die vereinzelt angeketteten Hunde bellten wie verrückt. Die Spur schien sich hier ein wenig zu verlieren und führte durch Gärten hindurch, in die man sie nicht einließ. Die Mannwölfe mussten immer wieder den Anschluss finden und so durchquerten sie die Häuser umständlich und dauernd misstrauisch beobachtet. Eine kleine Menge hatte sich gebildet, die ihnen folgte und ab und zu ein paar provokante Schimpfwörter schrie.


  Sie gelangten ans andere Ende der Siedlung und waren ratlos. Nun lag nur noch ein braches Feld zwischen ihnen und den Bader-Werken. Friedrich nickte Hartwig zu und die Mannwölfe schwärmten aus. Eine Weile schien, es, als würde die Spur doch zu den Bader-Werken führen, dann schwenkten die Mannwölfe plötzlich nach rechts und wurden schneller. Sie bewegten sich auf einem Feldweg zwischen den Ackern. Mehrere Wege und eine schmale Straße mündeten an einer Kapelle. Die Mannwölfe stoppten kurz vor dem Gebäude und warteten auf den Rest der Truppe.


  „Eine Kirche?”, fragte Friedrich verwundert und sah sich um.


  „Es ist nur eine Kapelle”, sagte der Kommissar.


  „Wo ist der Unterschied?”, brummte Friedrich. „Nein, ich will es nicht wissen. Wir gehen rein.”


  „Moment”, sagte der Kommissar. „Ich gehe zunächst allein.” Friedrich schickte sich an, zu widersprechen, blieb dann aber doch ruhig. Wahrscheinlich hatte der Polizist recht. Er betrachtete das weiß-rote Gebäude und fand neben der Eingangtür eine Plakette: »Gestiftet von Rudolf Bader«. Ja, das machte Sinn. Die Kapelle sah sehr neu aus; sie war im barocken Stil gebaut, wie einige der Kirchen hier, mit einem kleinen Zwiebeltürmchen und bunten Glasfenstern. Wahrscheinlich für die Arbeiter aus den Siedlungen, die zwischen den Schichten um göttlichen Beistand baten. Um die Kapelle herum war ein hoher schmiedeeiserner Zaun gezogen, aber die Erde war auch hier brach und es wuchs nur wenig grünbraunes Kraut.


  Hartwig kam zu ihm: „Ich schicke einen meiner Wölfe einmal drum herum.” Friedrich nickte: Das konnte ihnen niemand verbieten. Der Kommissar kam wieder und sah auf seine verhaltene Art traurig aus.


  „Ich kann dort drinnen nichts erkennen, was uns weiterbringt”, sagte er und zuckte mit der rechten Schulter. „Der Priester ist verwirrt und auch ein wenig empört.” Friedrich vermutete, dass das eine starke Untertreibung war, denn die Türen des Gotteshauses wurde gerade lautstark zugeschlagen und verriegelt.


  „Wir haben eine weitere Spur”, sagte Hartwig, und zeigte in eine Richtung. Der Kommissar seufzte und der Trupp machte sich wieder auf den Weg.


  „Die Spur hat aber ganz klar in die Kirche geführt”, bemerkte Hartwig, als er an ihnen vorbei seinen Wölfen hinterherlief. Friedrich und der Kommissar wechselten nur einen kurzen Blick. War es vorstellbar, dass der Mörder auf seinen Streifzügen hier Station machte und sich von seinen Sünden befreien ließ?


  * * *


  Paul hätte die Fahrt unter anderen Umständen genossen, aber die Unruhe, die der Hausgeist auf ihn übertragen hatte, wollte nicht weichen. Das Automobil knatterte ohne Mucken über den Asphalt und die blühende Landschaft flog an ihnen vorbei, aber er hatte keinen Blick dafür. Was konnte geschehen sein? Er machte sich Vorwürfe, nicht gestern schon reagiert zu haben, aber er hatte eigentlich unbedingt Annabelles Entschluss, etwas allein zu tun, respektieren wollen. Er selbst hatte lange sehr unter der Einflussnahme seiner Eltern auf sein Leben gelitten, und er wünschte sich, die Fehler, die sie gemacht hatten, nicht zu wiederholen.


  Aber wenn sie wirklich in Gefahr war, dann würde er es sich nicht verzeihen können. Paul trat auf das Gaspedal und jagte den Motor des Automobils in schwindelerregende Vibrationen. Er hatte sich allerdings keine Gedanken darum gemacht, ob er das Haus der Baders überhaupt finden würde. Die Fabrik war ja nicht zu übersehen, und irgendjemand würde schon wissen, wo der Besitzer wohnte.


  Endlich fuhr er in die ihm genannte Einfahrt, stieg aus, öffnete das Tor, fuhr hindurch und glitt langsam in einen mannshohen grünen Nebel. Draußen hatte der Wind den Æther verweht, aber hier hielten die Mauern ihn scheinbar drin. Ab und zu erkannte man den Kopf einer Statue, oder die Spitze eines steinernen Kreuzes aus der grünen Suppe ragen. Das Haus kam in Sicht, und es war, wie Annabelle es beschrieben hatte: groß und düster. Paul parkte direkt vor der Haustür, er wollte nicht weit durch den Æther laufen müssen.


  Er half Alexandra aus dem Automobil und klingelte an der Vordertür. Sehr lange machte niemand auf, aber schließlich hörte er Schritte. Nach mehrmaligem Schlüssel umdrehen öffnete sich die Tür einen Spalt und ein Mann in Livree sah fragend heraus.


  „Guten Tag. Mein Name ist Paul Falkenberg und ...”


  „Herr Bader empfängt niemanden”, wurde er rüde unterbrochen.


  „Ich will auch gar nicht zu Herrn Bader, sondern zu Fräulein Rosenherz.”


  „Die empfängt auch niemanden.”


  „Seien Sie nicht albern, ich bin ihr Verlobter, und sie wird mich empfangen.”


  Der Diener machte ein steinernes Gesicht. Fast schien es Paul, als habe er Angst. „Ich habe Anweisung, niemanden einzulassen. Bitte entfernen Sie sich vom Grundstück.”


  Die Tür wollte zugehen.


  „Stopp”, sagte Paul und schob einen Schuh dazwischen. „Ich habe nur eine Frage: Das Fräulein ist also noch nicht abgereist?”


  „Ich habe keine Berechtigung, Ihnen eine Auskunft zu geben. Gehen Sie.” Der Diener stieß die Tür unsanft gegen Pauls Schuh.


  „Das ist unerhört.” Paul war unentschlossen. Einerseits war ihm Gewalt zuwider, andererseits war ihm gerade danach, den Mann einfach zu überrennen.


  „Wir rufen die Polizei!”, sagte der Diener.


  Paul nickte: „Tun Sie das. Ich gehe hier nicht eher weg, bis sie mir gesagt haben, ob Fräulein Rosenherz noch da ist.”


  „Das kann ich nicht.” Plötzlich sah der Diener hinter sich und verschwand von der Tür.


  Paul machte den Mund auf und verschluckte aber was er sagen wollte, da etwas Merkwürdiges geschah. Sein Fuß, den er in die Tür gestellt hatte, wurde von einer unsichtbaren Gewalt weg geschoben, und ehe sich Paul versah, knallte die Tür ihm vor der Nase zu. Er ging verwirrt und verärgert die Treppe herunter und lief ein paar Schritte am Haus entlang. Als er an dem Glasgebäude vorbei kam, versuchte er hineinzusehen, konnte aber nichts durch die vom Kondenswasser beschlagenen Scheiben erkennen.


  Er ging zum Auto zurück, öffnete Alexandra die Tür und stieg selbst ein.


  „Was tun wir jetzt?”, fragte die Russin.


  Paul trommelte mit seinen Fingern aufs Lenkrad: „Ich weiß es ehrlich nicht.”


  „Ich glaube, sie ist noch hier”, sagte Alexandra und zeigte auf das Haus.


  Paul nickte: „Aber warum sagte er das nicht einfach?”


  „Sie wollen, dass wir wegfahren.”


  „Vielleicht sollten wir ihnen den Gefallen tun.” Paul nahm sich seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. Alexandra sah ihn fragend an. Er lächelte grimmig.


  „Wir tun nur so, als ob. Die werden mich so schnell nicht los.” Er setzte den Hut wieder auf und gab Gas. Er war entschlossen, zur Not mit Gewalt einzudringen, um Annabelle zu finden. Aber hier in der grünen Suppe herumzulaufen war nicht zielführend. Irgendetwas musste ihm einfallen, vielleicht gab es eine Polizeistation in Hügelsheim, oder auch ein Telefon, dann könnte er noch einmal anrufen …


  * * *


  Die Mannwölfe führten den Trupp nun am Rand einer belebten Straße entlang. Sie blieben manchmal stehen und diskutierten knurrend miteinander. Die Arbeiter, die auf dem Weg von der Fabrik zurückkamen, oder auf dem Weg dorthin waren, beäugten sie misstrauisch, spuckten aus und bekreuzigten sich.


  Dann standen sie vor einer hohen Mauer.


  „Hier ist ein Loch”, meldete Hartwig. „Die Spur führt hier hinein.”


  „Ich glaube, in dieser Richtung ist ein Tor”, vermutete Friedrich und zeigte nach rechts.


  Während sie dort hinliefen, sagte er leise zu dem Kommissar: „Das kann doch eigentlich nur das Bader-Anwesen sein, oder?”


  Der Kommissar nickte: „Ich befürchte es. Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl dafür.”


  „Was tun wir dann?” Friedrich war solche Schwierigkeiten nicht gewohnt. Also Soldat hatte er überall Einlass.


  „Ich weiß es nicht. Ich meine, wir können es ohne Befehl versuchen, aber wenn sie uns abweisen, dann müssen wir gehen.”


  „Vielleicht sollten wir erst einmal ohne die Mannschaft reingehen.”


  Sie kamen an das Tor und beschlossen, das Friedrich und Schneider vorgehen sollten.


  Die beiden hatten sich gerade auf den Weg gemacht, als ihnen ein Wagen entgegen kam und quietschend bremste. Zu Friedrichs Überraschung stieg sein Bruder Paul aus.


  „Was machst du hier?”, fragten beide fast gleichzeitig.


  „Ich wollte Annabelle abholen”, sagte Paul.


  Friedrich sah die Auffahrt hoch: „Ah, dann ist es also tatsächlich das Haus von Rudolf Bader.”


  Paul nickte: „Sie lassen mich nicht rein und sie wollen mir nicht sagen, ob Annabelle schon abgereist ist.”


  „Merkwürdig.”


  Paul sah sich um: „Und was machst du hier? Einen schönen guten Tag übrigens, Kommissar Schneider.”


  Der Polizist hatte das verblichene Grünzeug am Wegesrand studiert und grüßte nun zurück.


  „Unsere Spur führt hier her”, erklärte Friedrich.


  „Welche Spur?” Paul war nicht im Bilde.


  „Die Mannwölfe haben die Spur der verschleppten Gewebeteile aufgenommen. Wir sind nun schon den ganzen Tag unterwegs.”


  Paul wurde immer verwirrter: „Mannwölfe? Ich dachte, ihr habt nur einen ...”


  Friedrich deutete hinter sich: „Wir haben uns Verstärkung geholt.” Angesichts von Pauls Verwirrung verzog Friedrich sein Gesicht zu einem etwas verunglückten Grinsen. Dann erst bemerkte er, dass in dem Auto noch jemand saß. Er erkannte Alexandra und öffnete begeistert die Tür. Sie lächelte ihn freudig an.


  „Das ist doch typisch mein Bruder. Entschuldige, dass wir Sie so haben sitzen lassen.”


  „Entschuldigung angenommen.” Sie gab ihm ihre Hand.


  Er half ihr aus dem Wagen und sie kam ihm sehr nahe. Er roch ihren Duft, blumig und geheimnisvoll, ein wundervolles Versprechen nach dem Tag in der verdorbenen Landschaft. Er hätte sie am liebsten geküsst, aber das kam absolut nicht infrage.


  „Ich gehe noch einmal mit”, sagte Paul gerade zu Schneider. „Sie sind doch auf dem Weg zum Haus, oder.” Schneider nickte.


  Stumm gingen sie den Weg entlang. Friedrich bot Alexandra seine Atemmaske an, aber sie schüttelte den Kopf und hielt sich ein Tuch vor die Nase.


  „Glauben Sie denn, dass jemand aus dem Hause Bader die Verbrechen begangen hat?”, fragte Paul den Kommissar.


  „Ich wage es nicht, über so etwas nachzudenken.” Der Kommissar hob die Hände in einer abwehrenden Bewegung und ließ sie dann wieder fallen. „Vielleicht führt die Spur ja hinter dem Haus weiter. Und es gibt ja auch Diener dort.”


  Das Haus kam in Sicht und Friedrichs Blick fiel auf die offene Tür der Garage.


  „Also irgendjemand ist weggefahren.” Er zeigte auf das Gebäude und die Reifenspuren im Kies.


  „Das war mir vorhin gar nicht aufgefallen”, sagte Paul aufgeregt.


  Sie klingelten. Es dauerte wieder sehr lang, bis ihnen jemand öffnete. Es war der gleiche Diener.


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt …”, begann er, aber der Kommissar unterbrach ihn.


  „Ich bin Kommissar Schneider und wir würden gerne mit Herrn Bader sprechen.”


  „Der empfängt niemanden.”


  „Bitte fragen Sie noch einmal nach. Wir warten gerne so lange.”


  Die Tür schloss sich und sie warteten. Schließlich öffnete sie sich wieder und sie wurden eingelassen. Friedrich hielt seinen Bruder zurück, der am liebsten in das Haus gestürmt wäre. Man bat sie, in einem Salon zu warten. Es war der Gleiche, in dem Annabelle in paar Tage zuvor mit Johanna gewartet hatte.


  „Merkwürdiges Haus”, sagte Paul, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. „Aber jetzt verstehe ich, was Annabelle meinte. Hier ist ja alles verrammelt. Diese Rohre überall verschandeln das ganze Bild und ich habe noch nie so ein riesiges Barometer gesehen.”


  Friedrich sah lieber Alexandra an. Unter dem Vorwand, die in den Vitrinen ausgestellten Silberdinge zu betrachten, stand er so nah bei ihr, wie es ging. Paul machte sich an den Uhren zu schaffen und stellte sie nach seiner Taschenuhr auf die richtige Zeit ein.


  „Du siehst gut aus in Uniform”, flüsterte sie.


  „Und du siehst immer gut aus.” Sie lächelte und er wünschte sich woanders hin. Oh Mann, es hatte ihn gewaltig erwischt. Er fühlte sich wie 15, als er zum ersten Mal in ein Nachbarsmädchen verliebt war. Aber es war jetzt nicht die Zeit und der Ort für so etwas.


  Ein großer Mann betrat den Raum. Er hatte einen sandfarbenen Anzug mit Knickerbockern an. Sein schlohweißes Haar passte nicht zu seiner energiegeladenen Erscheinung, die ihn viele Jahre jünger erscheinen ließ. Er sah aus, als würde er gleich zu einer Partie Golf aufbrechen wollen.


  „Guten Tag, ich bin Rudolf Bader, was kann ich für die Herren tun? Und für die Dame, selbstverständlich.” Er ging zu Alexandra und küsste ihre Hand. „Setzen Sie sich doch”, sagte Bader und machte eine große Geste. Die Tür öffnete sich und zwei Diener brachten einen Servierwagen mit Kaffee und Tee.


  „Es ist uns ja ein wenig unangenehm, aber wir sind auf der Spur einiger Verbrechen und unsere Untersuchungen führten uns zu Ihrem Anwesen.” Der Kommissar sagte das, als ob es ihm peinlich war.


  „Verbrechen?” Rudolf Bader lachte. „Also ich weiß nichts von einem Verbrecher in meinem Haus. Um was für Verbrechen handelt es sich denn?”


  


  Während der Kommissar mit Rudolf Bader sprach, konnte Paul seine Ungeduld kaum zügeln. Er wollte jetzt endlich wissen, wo Annabelle war. Dass jemand weggefahren war, ließ ihn hoffen: Vielleicht hatte Valentin sie selbst nach Hause gefahren? Warum hatte der Diener ihn dann aber so seltsam behandelt?


  Er betrachtete den Hausherrn und war beeindruckt von dessen Vitalität. Er wusste ja, dass dieser vor Kurzem noch ein gesundheitliches Wrack gewesen war. Annabelle hatte ganze Arbeit geleistet. Nur wenn man ganz genau hinsah, bemerkte man noch, dass Bader schwer krank gewesen war. Die weißen Haare und die noch nicht wieder ganz aufgefüllten Reserven, was man an eingefallenen Wangen und der papierdünnen Haut der Hände erkennen konnte, waren Indizien dafür.


  Rudolf Bader war von den Beschreibungen der Verbrechen ehrlich erschüttert: „Sie können selbstverständlich meine Bediensteten verhören, keine Frage.”


  „Wir würden gerne die Spur weiter verfolgen”, bat Friedrich.


  „Welche Spur?”


  „Unsere Männer haben eine Blutspur bis zu ihrer Mauer verfolgt.”


  „Wie bitte? Bis zu meiner Mauer? Und dann? Sie haben Hunde dabei?”


  Der Kommissar und Friedrich sahen sich an: „Nein, keine Hunde. Wir haben Mannwölfe dabei”, erklärte der Polizist.


  Rudolf Bader war sichtbar überrascht und runzelte dann verärgert die Stirn: „Sie wollen Mannwölfe auf meinen Besitz bringen? Das kann ich nicht erlauben.”


  Friedrich sagte: „Wir haben sie unter Kontrolle. Außerdem sind ausgebildete ehemalige Blitzmänner dabei, die wissen, wie man mit ihnen umgeht.”


  Rudolf Bader schüttelte den Kopf: „Sie verstehen das nicht, aber wir haben hier so nahe am Rhein mit so vielen schrecklichen Verdorbenen zu kämpfen. Das ist der Grund, warum dieses Haus verschlossen ist. Sie kommen aus der Luft, sie klettern die Wände hoch, sie buddeln sich durch die Erde. Es ist furchtbar, wir leiden sehr darunter.”


  „Wir verstehen das”, sagte Friedrich. „Aber wir haben keine Möglichkeit die Spur mit unseren Nasen zu verfolgen.”


  „Außerdem glauben wir doch eigentlich alle, dass der Verbrecher nicht hier im Haus oder auf ihrem Gelände zu finden ist”, versuchte der Kommissar zu beschwichtigen. „Wahrscheinlicher ist, dass wir nur einmal über ihr Grundstück wandern und es dann auf der anderen Seite wieder verlassen.”


  Rudolf Bader seufzte: „So sehr mir das auch widerstrebt, aber ich bin kein irrationaler Mensch. Ich verstehe die Wichtigkeit Ihres Anliegens. Wenn Sie mir versichern, die Angelegenheit im Griff zu haben, dann will ich Ihnen mein Vertrauen schenken. Aber nur auf dem Gelände. Es kommt mir keiner von denen ins Haus.”


  Alle nickten. Bader wollte schon aufstehen, als Paul seine Chance nutzte: „Herr Bader, ich bin eigentlich hier, um meine Verlobte Fräulein Rosenherz abzuholen. Man hat mich vorhin abgewiesen.”


  Rudolf Bader stutzte: „Was? Ahh, Sie sind der junge Herr Falkenberg, der diese famosen Schmuckstücke macht! Ich habe viel von Ihnen gehört. Nur Gutes, glauben Sie mir.” Er schüttelte Paul enthusiastisch die Hand: „Aber was soll das heißen, Sie wurden abgewiesen? Ich habe keine Anweisungen gegeben. Ich lasse das Fräulein einmal holen.” Er befahl einem Diener Annabelle zu ihnen zu bringen und Paul atmete auf. Sie war hier, und es war nur ein Missverständnis gewesen!


  „Vielleicht möchte die Dame während der Ermittlungen lieber ein wenig in meinem Solarium ausruhen?”, fragte Bader, als alle Tassen getrunken waren, und bot Alexandra seinen Arm an. Die nickte mit einem bedauernden Blick zu Friedrich hin.


  Der Diener kam zurück: „Das Fräulein Rosenherz ist nicht zu finden, Herr Bader.”


  „Stellen Sie sich doch nicht so an!”, blaffte Rudolf Bader ungeduldig. „Haben Sie auch im Schwimmbad nachgesehen? Mein Sohn hat mir erzählt, sie habe das Schwimmen besonders genossen. Wo ist eigentlich Valentin.” Der Diener huschte wieder davon. Paul entschloss sich, Bader zu folgen und die Befragung der Dienstboten den anderen zu überlassen. Während sie zum Solarium gingen, betrachtete er neugierig die merkwürdigen Rohre und Schaltkästen.


  „Wofür sind die alle?”, fragte er Bader.


  „Nun, wir haben eine hauseigene Dampfmaschine, wie sie sicher gesehen haben. Das Solarium und das Schwimmbad brauchen sehr viel Energie.”


  Man leitete solche Rohre aber normalerweise unterirdisch durch die Keller …


  „Wir können unsere Keller nicht nutzen, da wir zu nah am Rhein wohnen”, sagte Bader, als habe er Pauls Gedanken geahnt. „Es gibt oft Überschwemmungen und hohes Grundwasser. Außerdem hatten wir wie schon gesagt, sehr viel Ärger mit Verdorbenen, die sich einfach durch die Erde gegraben haben. Es gibt ja nicht nur verdorbene Menschen, sondern auch alles mögliche andere Viehzeug.”


  Das erklärte Einiges, aber nicht alles. Paul machte sich noch Gedanken über das Schwimmbad, als sie das Solarium betraten und ihm blieb wie Alexandra die Luft weg. Bader beobachtete das amüsiert und half der Dame beim Ausziehen des Mantels. Sie machten es sich auf den Stühlen bequem.


  Der Diener kam ihnen wieder entgegen und vermeldete, dass er Annabelle auch nicht im Schwimmbad finden konnte.


  „Merkwürdig”, sagte Rudolf Bader und stand ärgerlich wieder auf. „Ich muss das entschuldigen. Falls Sie mich entbehren können, würde ich Sie einen Moment allein lassen, und selbst auf die Suche gehen.”


  Paul nickte, Alexandra auch.


  „Ich lasse Ihnen einige Erfrischungen bringen. Machen Sie es sich bequem.” Der Hausherr entfernte sich.


  „Merkwürdiges Haus”, sagte Alexandra, als er weg war.


  Paul sah sich um. Die Atmosphäre hier schien unwirklich, wie die Sonne durch die Scheiben schien und überall Lichtspiegelungen verursachte. „Ja”, sagte er langsam. „Ich mache mir Sorgen.”


  „Es wird sich alles aufklären. Das Haus ist ja sehr groß”, sagte Alexandra vorsichtig.


  „Ich hätte sie nicht allein gehen lassen sollen”, brach es aus Paul heraus.


  „Sie können nicht immer auf sie aufpassen.”


  Paul sah Alexandra erstaunt an. Er hatte kurz vergessen, mit wem er sprach. War das die gleiche Frau, die vor ein paar Tagen noch kein Wort herausgebracht hatte? Sie sah verändert aus. Irgendwie fröhlicher, leuchtend.


  „Ja”, sagte er langsam. „Sie haben recht. Das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Aber was nutzt mir das, wenn wieder etwas passiert ist?” Er griff unbewusst an die Brosche, spürte aber nichts Besonderes. „Es tut mir leid, das Ihr Aufenthalt so … ungewöhnlich ist.”


  Alexandra schüttelte den Kopf: „Es muss Ihnen nichts leidtun. Mir geht es gut und ich unterhalte mich wunderbar.”


  Paul sah sie noch einmal genau an, konnte aber nicht ergründen, warum sie so anders aussah. Vielleicht mochte sie wirklich solche Aufregungen. Er mochte das jedenfalls nicht.


  * * *


  Sie schlief endlich. Er betrachtete sie unruhig. Er würde sich gerne neben sie legen und auch schlafen, ja einfach einschlafen, und danach alles mit anderen Augen betrachten. Aber das ging nicht. Er musste aufpassen. Er konnte niemandem mehr vertrauen. Und er musste er nachschauen, ob sein Plan denn schon in das letzte Stadium gehen konnte.


  Es machte ihn fast verrückt, dass der Andere da oben war. Valentin hätte Paul Falkenberg bei seinem Erscheinen am liebsten ins Haus gezerrt und das Leben aus dem Leib geprügelt. Aber das war nicht möglich gewesen, dann hätte er den Diener auch noch beiseite schaffen müssen, und das passte alles nicht in seinen Plan. Also hatte er den Eindringling einfach draußen stehen lassen. Wahrscheinlich würde sein Rivale es später noch einmal versuchen, aber bis dahin hatte Valentin noch ein paar Überraschungen bereit.


  Valentin spürte seine Wut auf so vielschichtige Art in ihm schwelen, dass es für ihn schwierig war, ruhig zu bleiben und klar zu denken. Er zwang sich, Annabelle anzusehen, um auf andere Gedanken zu kommen. Schließlich hatte er sie hier, bei sich, in Sicherheit, alles andere würde sich ergeben.


  Valentin deckte Annabelle zu und berührte sanft ihr Haar. Er hatte noch nie solche Zärtlichkeit gefühlt, seine Fingerspitzen schienen ein neues Eigenleben zu haben und ganze Welten erschlossen sich ihm durch sie. Lange Zeit hatte er sich verboten, etwas zu fühlen, die Realität war zu schmerzhaft gewesen. Aber jetzt, so kurz vor der Erfüllung seiner Wünsche, da wurde er ungeduldig. Er wollte ihr nicht wehtun, nein, das war ganz und gar nicht seine Absicht. Aber sie musste verstehen, was er vorhatte. Sie konnte nicht einfach gehen, und sie hätte auch seinen Vater nicht heilen dürfen. Das war nicht geplant.


  Aber er machte sich dafür selbst verantwortlich, sie konnte es nicht besser wissen. Er hätte sie in seine Pläne früher einweihen sollen. Nun glaubte sie, er wäre nicht einverstanden damit, dass sein Vater ihr Anteile an den Werken überschrieben hatte. Aber das stimmte nicht, er war nur nicht einverstanden mit der Anzahl: Er, Valentin, hätte ihr gerne Selbst die Hälfte vermacht. Obwohl das natürlich nur symbolisch war, denn wenn sie erst Mann und Frau waren, dann würde ihr ja auch alles gehören. Und was brauchte sie denn dann noch? Er würde ihr alles kaufen, was sie begehrte! Aber sein Vater musste ihm ja zuvor kommen, mit dieser albernen Feier, diesem Gerede über die alten Zeiten, und diesem lächerlichen Geschenk.


  Er betrachtete die Kette und das Armband. Der kleine Otter schien ihn anzusehen, das war unheimlich. Er musste sie dazu überreden, dieses Schmuckstück abzulegen. Natürlich war es äußerst kunstfertig, aber es passte nicht zu ihr. Sie sollte nur vom Allerfeinsten tragen, das würde sie schon bald verstehen.


  Es war noch nicht zu spät. Sie war jetzt hier, und er würde ab sofort einfach alles genauso machen, wie geplant. Er strich eine Haarsträhne beiseite und verharrte kurz mit seinen Fingern über ihrem Ohr, beugte sich hinunter und küsste sie sanft auf die Schläfe. Dann stand er auf und verließ den Raum.


  * * *


  Es war Annabelle fast unmöglich gewesen, nicht entsetzt zurück zu zucken, als sie gespürt hatte, wie er sie berührte. Sie beherrschte sich mit aller Kraft und stellte sich weiterhin schlafend. Zu ihrer Erleichterung hörte sie Schritte weggehen und eine Tür, die leise geschlossen wurde. Sie öffnete vorsichtig die Augen und sah sich um. Er war tatsächlich weg. Eine Lampe stand glimmend auf dem Tisch neben ihr, und sie drehte den Docht höher, um mehr Licht zu haben.


  Sie befand sich in einem kleinen Raum, der keine Fenster, aber zwei Türen hatte. Hier gab es nur ein Sofa, einen kleinen Tisch, einen Bücherschrank und einen riesigen Schreibtisch. Sie stand auf und untersuchte die Papiere auf der Oberfläche der Arbeitsplatte. In einem Buch fand sie winzig kleine Zahlen in einer unfassbar ordentlichen Schrift, hatte aber keine Ahnung, was hier berechnet worden war. Ein anderes Werk zeigte Zeichnungen von Menschen, es war ein anatomisches Lehrbuch. Da waren weitere medizinische Bücher, vor allem über den Bewegungsapparat. Sie fand ein Buch mit Skizzen – Bewegungsstudien, aber auch Konstruktionsskizzen über ein Skelett und einige andere anatomische Teile, wie zum Beispiel einen Kehlkopf zur Lauterzeugung.


  Es überraschte sie nicht wirklich. Sie hatte sich schon gedacht, dass Valentin die mechanischen Puppen und den Professor erschaffen hatte. Unter anderen Umständen hätte sie das sogar spannend gefunden und Hochachtung vor seiner Leistung gehabt. Aber nach allem, was geschehen war, empfand sie nur Abscheu. Irgendetwas war mit Valentin geschehen, und er war nicht wirklich zurechnungsfähig.


  Was nutzte ihr dieses Wissen? Sie war müde. Er hatte ihr etwas zu essen gegeben, und sie dann durch einen weiteren Tunnel hier in diesen Raum gebracht. Sie hatte den Verdacht, dass sie sich unter der Fabrik befand, denn sie hörte ein stetiges Stampfen, vorhin hatte sogar einmal eine Sirene laut gepfiffen. Sie prüfte die Türen: Verschlossen. Sie hatte keine Kraft, um sich noch einmal mit ihren sonderbaren Fähigkeiten auseinanderzusetzen, die es ihr ermöglichen könnten, das Metall zu verändern. Allerdings nahm sie sich jetzt vor, irgendwann zu lernen, wie man mit Haarnadeln Schlösser öffnet.


  Nein, es war wichtig, das sie sich ausruhte. Sie musste Kraft schöpfen, um Valentin entgegen zu treten. Was auch immer er vorhatte, sie musste es verhindern. Vielleicht konnte sie ihn ja überraschen, wie auch immer. Sie hatte als letzten Ausweg immer noch die Pistole oder die zerstörerische Kraft ihrer Hand. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie legte sich wieder auf das Sofa, und versuchte zu schlafen.


  * * *


  Rudolf Bader kam schnell zurück zu Paul und Alexandra.


  „Es ist merkwürdig, wir können sie nicht finden”, sagte er entrüstet. „Aber ich habe mir sagen lassen, dass meine Garage offen und das Auto weg ist. Mein Sohn ist auch verschwunden, vielleicht ist Valentin mit ihr nur kurz weggefahren. Wie dem auch sei: Sie werden sicher bald auftauchen, und so lange müssen Sie eben meine Gäste sein.”


  Paul war nicht beruhigt, er würde am liebsten selbst durch das ganze Haus rennen und nach Annabelle suchen. Im Hintergrund plapperten und zwitscherten die Vögel, als wäre es ein ganz normaler Frühlingstag. Aber nichts war hier normal. Rudolf Bader machte es sich auf der Metallbank bequem.


  „Setzen Sie sich doch, junger Mann”, sagte er zu Paul, der nervös an einem erhöhten Teich stand und die Finger durch das Wasser gleiten ließ. Paul gehorchte.


  „Ihre Verlobte ist etwas ganz Besonderes”, sagte Bader und schenkte Paul, Alexandra und sich selbst ein Glas Wasser ein. „Sie wird es Ihnen ja sicher erzählen, aber sie hat mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen.”


  Paul nickte: „Ich weiß, ich hatte kurz mit ihr telefoniert. Ich bin froh, dass es Ihnen besser geht.”


  Rudolf Bader steckte sich und klopfte auf die Lehne seines Stuhles: „Nun, bei ihrer Ankunft konnte ich Annabelle nur im Rollstuhl begrüßen. Ich verbrachte die meiste Zeit des Tages hier, da ich in diesem Klima am Besten atmen konnte. Es war sehr belastend, die Geschäfte so führen zu müssen. Aber jetzt … Sie sehen es ja selbst. Es ist ein Segen. Ich kann nicht genug betonen, was für eine außerordentliche Dankbarkeit ich empfinde.” Er beugte sich nach vorne und sagte geheimnisvoll: „Ich habe ihrer Verlobten aber ein angemessenes Geschenk gemacht.”


  Paul sah Alexandra an, die auch beunruhigt aussah.


  „Sie werden es ja bald erfahren”, konnte Rudolf Bader nicht an sich halten. „Ich habe Fräulein Rosenherz 30 Prozent der Bader-Werke überschrieben.”


  Paul blinzelte. Rudolf Bader beobachtete ihn triumphierend, dann nickte er breit grinsend: „Sie ist jetzt eine reiche Frau.”


  „Das ist ein äußerst großzügiges Geschenk”, sagte Paul langsam.


  Bader nickte zufrieden: „Es schien mir nur angemessen. Ich hätte nicht mehr lange zu leben gehabt, ohne sie. Und, ganz ehrlich, ein lebenswertes Leben war das längst nicht mehr. Es ist ein Wunder, ein Geschenk Gottes, und ich wäre gewillt, dafür noch mehr zu geben, aber das wäre nicht im Sinne der Sache. Ich habe noch einen Sohn, und ich muss ja selbst die Werke weiter führen, damit Annabelle ein Gewinn zukommt. Ich wollte sie nicht mit Geschäftsführung belasten. Diese Regelung schien mir allen Seiten am gerechtesten.”


  Paul war nicht in der Lage dieser Argumentation zu widersprechen. Es erschien ihm aber gleichzeitig monströs und unangemessen. Er fragte vorsichtig: „Was sagt Ihr Sohn denn dazu?”


  Rudolf Bader runzelte die Stirn: „Valentin? Was sollte er dazu sagen?”


  „Nun, es schmälert sein Erbe beträchtlich.”


  „Humbug. Er macht sich nichts aus Geld.” Bader machte eine wegwischende Handbewegung. „Weiß Gott, woraus er sich etwas macht, aber das ist auch egal. Er wird genug Geld haben, um seinen merkwürdigen Hobbys nachzugehen. Für den Rest seines Lebens.”


  „Was hat er denn für Hobbys?” Die Art wie Rudolf Bader über seinen Sohn sprach erinnerte Paul an sein Verhältnis zu seinem eigenen Vater.


  „Er baut irgendwelche mechanischen Kreaturen”, sagte Bader mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ach, da fällt mir ein, er war ganz beeindruckt von dem Schmuckstück, welches sie für Fräulein Rosenherz gefertigt haben. Ich habe das zum Anlass genommen, ihr etwas von diesem Franzosen zu kaufen, sie wissen ja selbst, Frauen beeindruckt man mehr durch Schmuck als durch Aktien.”


  Paul nickte. Durch seinen Schmuck hatte er Annabelle gewonnen, und er konnte sich denken, von welchem Franzosen Bader etwas gekauft hatte. Es tat weh, andere so abfällig über solche Schönheit sprechen zu hören.


  Bader trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Lehne seines Stuhls: „Aber mit seinen Puppen wird Valentin sicher niemanden beeindrucken. Sie sind metallisch und kalt.” Er griff sich an die Brust.


  „Er kann sich sicher noch verbessern”, sagte Paul. Er wusste nicht genau, warum, aber er hatte das Gefühl, Valentin verteidigen zu müssen.


  „Ja, ja, er verspricht mir immer einen ”Durchbruch” und meint, ich würde mich dafür interessieren. Das tue ich aber nicht. Ich habe mich schon damit abgefunden, dass er nicht meine Nachfolge antreten wird, und jetzt habe ich ja auch noch Zeit, mich um einen anderen zu kümmern, der meine Geschäfte übernimmt.”


  Paul wollte dieses Gespräch beenden. Ihm war etwas eingefallen.


  „Fräulein Rosenherz ist doch von Otto Pahlow und Johanna Winkler begleitet worden. Wo sind die beiden eigentlich?”


  „Gute Idee”, sagte Bader und nickte. „Er sollte im Dienstbotentrakt sein, und das Fräulein auf ihrem Zimmer? Ich führe Sie hin.”


  


  


  Kapitel 11


  


  Friedrich hatte es übernommen, zu den vor dem Tor verbliebenen Männern zu gehen, während der Kommissar begann, die Dienstboten zu verhören. Auf dem Weg durch das Grundstück fiel ihm etwas auf, das auf dem Hinweg nicht zu sehen gewesen war. Ein paar Meter von ihm entfernt war eine große Lücke in einem Gebüsch. Es sah aus, als ob die Zweige erst kürzlich geknickt wurden. Als Friedrich genauer hinschaute, meinte er, die Abdrücke von Autoreifen auf dem feuchten Boden zu erkennen. Er beschloss, die Mannwölfe nachsehen zu lassen.


  Seine Männer begrüßten ihn stumm nickend, als er aus dem Tor trat. Die Gruppen standen streng getrennt voneinander und in einiger Entfernung gab es ein paar Schaulustige. Die Mannwölfe hatten sich hingesetzt, einige lagen sogar scheinbar schlafend auf dem Boden.


  „Wir dürfen auf das Grundstück”, sagte Friedrich zu seinem Adjutanten und ging zu Hartwig.


  „Wir sollten zunächst die Stelle finden, wo die Spur weiterführt”, sagte er. „Es gibt da aber noch eine Sache auf dem Gelände, die ich später gerne untersucht hätte.”


  Die Mannwölfe liefen unter Hartwigs Führung wieder voraus, danach die Polizisten und zuletzt seine Männer. Friedrich war froh um seine Maske und betrachtete die toten und verkrüppelten Gewächse. Die seltsamen Statuen schienen wie Geister in der grünen Suppe zu schweben, und der Æther züngelte an seinen Beinen hoch, während er hindurch watete.


  Den Nasen ihrer Spürmannschaft schien das nichts auszumachen. Sie fanden die Spur ohne Probleme wieder und verfolgten sie langsam durch das Gelände. Friedrich blickte nach vorne: Die Schornsteine des Ætherwerks ragten in den Himmel und stießen schwarze Wolken aus, die steil nach oben in den Himmel zogen. Sie gingen darauf zu und ließen das Wohnhaus rechts von ihnen liegen. Als sie schon fast die rückwärtige Mauer des Geländes erreicht hatte, hielten die Mannwölfe an. Ihnen stand das sichtbare Nackenfell deutlich zu Berge.


  „Was ist?”, fragte Friedrich. Hartwig drehte sich zu ihm um, als der vorderste der Wölfe plötzlich auf alle Viere sank und mit einem gewaltigen Satz in den Æthernebel sprang. Die anderen knurrten und spannten unruhig ihre Beinmuskeln, aber sie blieben stehen und warteten auf ein Zeichen ihres Anführers. Hartwig witterte in den Nebel.


  „Da ist etwas.”


  Sie hörten ein knurrendes Bellen und ein Geräusch, das sich wie eine Mischung aus dem Stöhnen eines Mannes und dem Trompeten eines Elefanten anhörte. Spannhähne von Gewehren klickten metallisch, ein Kipplader wurde klackend schussbereit gemacht, Säbel summten aus Scheiden und sogar eine Armbrust wurde gezogen und mit der Handkurbel gespannt.


  „Die Polizisten nach hinten”, befahl Friedrich und aktivierte die Blitzmechanik. Er hatte etwa sechs Blitze zur Verfügung, da er nur einen kleinen Tank mitgenommen hatte. Seine Männer fächerten sich in einer oft geübten Formation hinter ihm auf.


  „Halten Sie ihre Männer zurück”, befahl er Hartwig. Der nickte und bewegte sich mit seiner Truppe zur Seite.


  Auf ein Signal Friedrichs hin bewegten sie sich auf die Quelle der Geräusche zu. Inzwischen waren es eindeutig Kampfgeräusche, und aus dem Nebel schälte sich nach einigen Metern ein Handgemenge zwischen dem Mannwolf und einem unförmigen seltsam massigen Wesen heraus. Es war graugrün und bäumte sich immer wieder vor dem geduckten Mannwolf auf, um trompetend auf ihn herunter zu krachen. Es hatte unglaubliche Mengen an fleischigen Falten und aus seinem vergleichsweise kleinen Kopf sprossen gewaltige Hauer, die das Wesen gegen seinen Gegner einsetzte. Seine Arme waren zu Flossen verdickt und seine Beine zu einer riesigen Schwanzflosse verschmolzen. Es war eine Art See-Elefant, dem man seine menschlichen Anteile fast nicht mehr ansah.


  Friedrich erkannte hinter dem wütenden Kämpfer noch einige andere der seltsamen Wesen, die aber schmaler und kleiner waren. Seine Frauen? Plötzlich bewegte sich etwas schnell von oben in sein Sichtfeld. Er riss seinen Arm hoch, da peitschte auch schon ein Schuss. Er duckte sich, aber etwas Großes streifte ihn an der Schulter und riss ihn um. Er prallte hart auf und drehte sich sofort weg. Ein weiterer Schuss knallte laut. Friedrich unterdrückte ein Stöhnen: Er war auf seinen gebrochenen Arm gefallen, da er automatisch die Blitzmechanik geschützt hatte. Sie hatten das im Drill gelernt, und so etwas war schwer wieder zu verlernen. Der Schmerz schoss scharf durch seinen Arm und wurde nur langsam zu einem erträglichen Pochen.


  Krächzend verendete das geflügelte Wesen neben ihm. Es hatte Arme, die mit Membranen am Körper verwachsen waren und dünne Federn. Sein Gesicht war zu einem breiten Schnabel verändert und seine dünnen Beine hatten lange Krallen statt Zehen.


  Friedrich sah nach oben und entdeckte weitere fliegende Gestalten, die über dem Kampfschauplatz kreisten. Er ließ sich auf die Füße helfen und lief zu Hartwig.


  „Rufen Sie ihren Mann irgendwie zurück!”, schrie er. „Ich glaube, die verteidigen hier nur ihr Territorium.”


  Hartwig sah seine Wölfe an und nickte einem älteren grauen zu, der ihn mit eisblauen Augen ansah, nickte und schnell Jacke und Hemd auszog. Er war darunter vollständig bepelzt und lief geduckt zu den Kämpfenden.


  Friedrich rannte zu seinen Männern, die auf seinen Befehl warteten.


  „Nehmt Steine und bewerft ihn!”, schrie er ihnen zu und deutete auf den See-Elefant. Er konnte das nicht, weil er mit seiner linken Hand sicher nicht das getroffen hätte, auf was er zielte, selbst, wenn er den Arm hätte benutzen können. Seine Männer zögerten kurz, befolgten dann aber seinen Befehl.


  Die Walross Kreatur bemerkte die ersten Steine nicht und bedrohte weiter den knurrenden und bellenden Wölfling, der vor ihm hin und her sprang. Aber ein gut gezielter Stein traf sie am Auge und öffnete eine kleine Platzwunde. Brüllend fokussierte das Wesen sich auf den Werfer.


  Diesen Moment nutzte der graue Wolfsmann und sprang seinen Kollegen an. Er packte ihn mit Zähnen und Pranken und schleifte ihn aus dem unmittelbaren Radius des See-Elefanten heraus. Der Wölfling winselte und schien jetzt erst aus seiner Raserei zu erwachen. Knurrend und zähnefletschend trieb ihn der ältere Wolfsmann über das Gelände, bis der Jugendliche sich unterwarf und still liegen blieb.


  Friedrich gestikulierte allen, dass sie zurückweichen sollten. Der See-Elefant blieb noch eine Weile drohend grunzend liegen, robbte dann zu seinen Weibchen und scheuchte sie durch die Öffnung der Mauer, Kurz darauf hörte man Wasser platschen. Die geflügelten Beobachter krächzten, machten aber keine Anstalten mehr, anzugreifen. Friedrich deaktivierte seine Blitzmechanik und trat seinen Männern gegenüber. Sein Adjutant wartete grimmig, bis sie Augenkontakt hatten.


  „Steine?”, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Wofür schleppen wir unsere Waffen mit?”


  „Für den Fall, dass wir sie brauchen”, sagte Friedrich betont ruhig. „Wir sind hier nicht auf der Jagd, aber wenn Sie etwas abknallen wollen, dann können wir gerne beizeiten eine organisieren. Das Wesen hat nur seine Familie verteidigt.”


  Er ging an dem Mann vorbei zu Hartwig. „Wir haben scheinbar beide Probleme, unsere Männer unter Kontrolle zu halten”, sagte er leise zu dem Mannwolf. „Daran müssen wir arbeiten.”


  Hartwig nickte, ohne ihm in die Augen zu sehen. Friedrich sagte laut: „Haben wir die Spur verloren oder können wir weiter suchen?”


  Alle formierten sich wieder und mit einem letzten Blick auf die eingestürzte Mauer, die den Wesen den Zutritt zum Gelände verschafft hatte, folgte Friedrich den schnüffelnden Mannwölfen.


  „Was auch immer die Spur gelegt hat, ist scheinbar unbemerkt an dem Nest hier vorbei gekommen. Die waren hier nicht erst seit gestern.” Hartwig zeigte auf die aufgewühlte Erde, die eine Art Bucht bildete.


  „Die Mauer ist völlig zerstört, nicht nur eingefallen. Hier war schon lange niemand mehr vom Haus. Das Wasser ist ganz nahe. Da draußen ist eine Art Sumpf und was auch immer sich dort herumtreibt, ist mit Sicherheit nicht mehr vorwiegend menschlich.”


  Sie sahen in den immer dichter werdenden Æthernebel und Friedrich wünschte sich, dass es bald vorbei wäre. Wer oder was auch immer die Spur gemacht hatte, kannte sich hier aus, hatte keine Probleme mit dem Æther und war furchtlos genug, um an den Verdorbenen hier vorbei zu gehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es selbst ein Verdorbener war, wurde immer größer. Friedrichs Arm pochte, und er hoffte, dass er bald medizinische Versorgung bekam. Es war wichtig, dass der Arm gut heilte, sonst wäre er nur noch für den Innendienst zu gebrauchen.


  Die Mannwölfe fanden die Spur wieder und führten sie immer weiter in Richtung des Werkes, welches als grauer Koloss aus dem grünen Dunst ragte, stampfend und spuckend.


  „Tja, das ist wohl zu klein für uns”, sagte Hartwig plötzlich und zeigte auf ein Metallrohr, welches aus dem Boden ragte. Es hatte ca 20 cm Durchmesser und war 5 cm über dem Boden rechtwinklig gekrümmt, wie das Sehrohr eines U-Boots.


  „Die Spur führt dort hinein.” Friedrich konnte sich nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Hartwig nickte. Die Truppe stand unschlüssig um das Rohr herum.


  Der Kommissar räusperte sich: „Das macht uns endgültig klar, dass wir es mit einem mehr als sonderbaren Verbrechen zu tun haben, verübt von einem uns unbekannten Wesen. Das war kein normales Tier.”


  „Was nun?”, fragte Friedrichs Adjutant. Die Männer waren reizbar; sie hatten schon lange nichts mehr gegessen, und die ungewohnte Zusammenarbeit mit Verdorbenen setzte sie stark unter Druck.


  „Es gibt noch eine Sache, die ich gerne untersuchen würde, dann versuche ich, etwas zu essen zu organisieren.” Friedrich führte die Truppe zurück auf den Weg vom Haus zum Tor, bis zu der Stelle, an der er die Reifenspuren gefunden hatte. Die Mannwölfe nahmen sofort die Fährte auf und verschwanden rennend hinter dem Gebüsch. Es war für Friedrich nicht leicht, ihnen mit dem fixierten Arm so schnell durch das unwegsame Gelände zu folgen. Als er die Mannwölfe einholte, standen sie um ein Automobil herum, welches gegen eine Statue gefahren war und sie umgeworfen hatte. Jemand hatte die Tür geöffnet, und Friedrich erkannte eine Gestalt auf dem Fahrersitz.


  „Vorsicht”, rief einer der Polizisten. Friedrich drängelte sich vorbei und sah, dass der Fahrer des Wagens mit dem Gesicht auf dem Lenkrad lag. Blut war auf dem Boden des Automobils, seine trübe Oberfläche ließ darauf schließen, dass es schon angetrocknet war.


  Friedrich wandte sich dem Verletzten zu.


  „Hat hier jemand medizinische Kenntnisse?”, fragte er in die Runde.


  Einer der Polizisten trat nach vorne.


  „Sehen Sie nach, ob er tot ist.”


  „Er lebt”, kam die Antwort kurz danach.


  „Hebt ihn heraus.”


  Vorsichtig wurde der Verletzte auf den Boden gelegt, jemand hatte seine Jacke ausgezogen und schob sie ihm unter den Kopf.


  „Otto”, sagte Friedrich überrascht. Er kannte den Diener von Dr. Karl Burger gut.


  Jemand gab dem Sanitäter seine Wasserflasche, und der fing an, die Wunde an der Stirn zu säubern. Ottos Lider flatterten und er wachte auf. Er wollte sich erheben, sank dann aber stöhnend wieder zu Boden.


  „Otto, hören Sie mich?”, fragte Friedrich.


  Otto öffnete die Augen und fokussierte sie auf Friedrichs Gesicht.


  „Was ist geschehen?”, fragte der Soldat.


  „Keine Ahnung … ich bin losgefahren … Fräulein Rosenherz, sie ist in Gefahr.” Otto wollte sich erneut aufrichten, wurde aber von dem Polizisten zurückgehalten.


  „Langsam. Erzählen Sie langsam.”


  Der Sanitäter gab Otto einen Schluck Wasser. Der schluckte und wollte dann mit seiner Hand seine Stirn berühren, wurde aber davon abgehalten. Er ballte die Hand zur Faust und erzählte: „Der Sohn des Hauses ist verrückt und hält das Fräulein gefangen. Wir wollten fliehen, aber er drohte, seinen Vater umzubringen, da ist sie wieder hineingegangen. Ich wollte Hilfe holen, aber da war plötzlich so ein dichter grüner Nebel, und der hat irgendwie nach mir gegriffen, ich habe die Kontrolle verloren, und dann bin ich gegen etwas geknallt, danach weiß ich nichts mehr.”


  „Verdammt”, fluchte Friedrich ungehemmt. „Verdammt, verdammt. Was ist hier los?”


  „Wo ist Fräulein Winkler?”, fragte Otto.


  Friedrich sah sich um, aber um ihn herum waren nur ratlose Gesichter.


  „Hier war eine Frau”, sagte einer der Mannwölfe.


  „Sucht sie”, befahl Friedrich. „Nein, wartet!” Die Vorstellung, dass Johanna von einigen Mannwölfen über das Gelände gehetzt wurde, machte ihm klar, dass das keine gute Idee war.


  * * *


  Paul ließ Alexandra den Vortritt aus dem Glashaus und war erleichtert, als er die kühle Luft an seinem Gesicht spürte. Sie durchquerten gerade die Eingangshalle, als es klingelte. Rudolf Bader fluchte unterdrückt und begann, den komplizierten Schließmechanismus zu öffnen. Ein Diener kam und übergab ihm die passenden Schlüssel. Bader scherte sich nicht um die Schleusenfunktion der Tür, sondern ließ alles offen stehen, sodass Paul seinen Bruder an der Tür erkennen konnte. Hinter ihm waren eine Menge Leute, Soldaten, Polizisten und mehrere Mannwölfe.


  „Was soll das?”, fragte Bader ungehalten. „Ich habe doch darum gebeten, nicht von den Kreaturen belästigt zu werden.”


  „Wir haben einen Verletzten”, sagte Friedrich scharf. „Es ist Otto Pahlow. Außerdem haben wir die Spur bis zu ihrem Ende verfolgt, und sie endet auf Ihrem Gelände. Johanna Winkler wird vermisst. Wir werden einen Suchtrupp zusammenstellen, und meine Männer würden jetzt gerne eine Pause machen. Ist es möglich, etwas zu Essen zu bekommen?”


  Rudolf Bader blinzelte, trat aber beiseite als zwei Männer den verletzten Otto in die Eingangshalle begleiteten.


  „Die Verdorbenen kommen mir nicht ins Haus. Sie sollen in die Garage gehen, ich lasse etwas hinaus bringen. Was essen die denn so? Rohes Fleisch?” Der Hausherr rieb sich angestrengt die Brust und sah grimmig drein. „Die anderen können hereinkommen. Gustav, führen Sie die Leute in den großen Speiseraum und veranlassen Sie alles Weitere.”


  Friedrich drängte sich an dem Mann vorbei. „Es gibt keine Veranlassung, die Mannwölfe schlecht zu behandeln. Ohne die wertvolle Hilfe von Herrn Hartwig und seiner Truppe wären wir nicht so weit gekommen.”


  „Ich habe nichts mit irgendwelchen Verbrechen zu tun, und ich will sie nicht im Haus haben”, sagte Bader laut. Er hatte ein rotes Gesicht bekommen und rang nach Luft.


  „Das verlangen wir ja auch nicht.” Friedrich sah zu Hartwig, der nickte und mit seinen Leuten zu der Garage ging.


  Paul bemerkte, dass der Hausherr plötzlich Schwierigkeiten mit dem Atmen bekommen hatte. Eigentlich war es ihm egal, ihn interessierte die Geschichte von Otto weit mehr, aber trotzdem war es merkwürdig. Er ging zu Friedrich und sah ihn fragend an.


  „Otto hatte einen Unfall, als er mit dem Auto flüchten wollte”, flüsterte der ihm unauffällig zu. „Johanna wird vermisst, sie war auch in dem Auto. Annabelle ist hier irgendwo. Der Sohn hält sie fest. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.”


  Paul nickte erschrocken: „Wir haben sie hier schon vergeblich gesucht. Wenn wir einen der Mannwölfe hereinholen könnten, dann wäre der vielleicht in der Lage, sie zu finden.”


  Friedrich verzog das Gesicht. „Wir sollten es vorsichtig angehen. Bader ist in der Hinsicht nicht allzu tolerant.”


  Sie kamen in dem großen Speiseraum an und setzten Otto an den Tisch. Die Polizisten und Friedrichs Truppe standen noch einen Moment lang unentschlossen herum, dann setzten sich die meisten. Friedrich ließ sich die Blitzmechanik vom Arm montieren und eine Zigarette anzünden. Paul fluchte.


  „Ganz ruhig”, sagte Friedrich. „Immerhin sind wir alle hier. Wir werden deine Annabelle schon finden.”


  „Ich hoffe es. Dieses Haus ist seltsam. Ich würde es gerne durchsuchen. Wo endete die Spur?”


  „In einem Rohr auf dem Gelände hinter dem Haus. Es ist höchstens 20 cm breit. Es muss also etwas Kleines gewesen sein, ein Frettchen oder so. Aber das passt alles nicht. Die Opfer wurden gezielt betäubt.”


  „Bader hat mir erzählt, dass sein Sohn mechanische Puppen baut.”


  Friedrich bleckte die Zähne, und Paul sah, dass sein Bruder Schmerzen hatte. „So wie du?”, fragte Friedrich.


  „Keine Ahnung. Ich würde gerne eine sehen. Vielleicht hat er ja ein Tier gebaut, das einen Stachel hat, wie eine Spritze, und dann Skalpelle, um die Haut abzutrennen. Igitt, wie krank muss man sein, und warum tut man so etwas? Friedrich, ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass Annabelle in seiner Gewalt ist.”


  „Hör zu Paul, erinnere dich an den Adlerhorst. Annabelle ist nicht unbewaffnet, wenn es nötig sein wird, dann kann sie sich wehren.”


  „Warum hat sie das noch nicht getan?”, fragte Paul und verstummte dann. Er wusste es genau. Annabelle hatte lange gebraucht, um über die Tatsache hinwegzukommen, dass sie fast jemanden ermordet hätte. Es lag einfach nicht in ihrem Naturell.


  Rudolf Bader hatte sich auch ein Glas Wasser eingeschenkt und saß auf einem Stuhl, den Kopf auf die Hände gestützt. Alexandra saß neben ihm und beobachtete ihn.


  „Geht es Ihnen nicht gut?”, fragte Paul den Hausherrn.


  „Nein. Ich weiß nicht, aber ich fühle mich als ob … als ob … aber das darf nicht sein.” Der Industrielle hustete und griff sich wieder an die Brust.


  „Was befürchten Sie?”, fragte Paul. „Sollen wir einen Arzt rufen?”


  Bader schüttelte den Kopf: „Ich brauche Annabelle. Irgendetwas stimmt nicht, sie muss mich noch einmal heilen, sie hat etwas übersehen.”


  Paul nickte: „Wir suchen sie gerne. Wir haben auch eine Idee, mit der Sie aber wahrscheinlich nicht einverstanden sind.” Er ließ das in den um Fassung und Luft ringenden Mann einsickern. Bader sah ihn mit geröteten Augen an.


  „Was schlagen Sie vor?”, keuchte er schließlich.


  „Wir lassen die Mannwölfe die Spur aufnehmen.”


  „Nein.”


  „Dann müssen wir Ihr Haus durchsuchen, Zimmer für Zimmer”, sagte Paul bitter. „Das wird dauern. Falls Ihr Sohn nicht im Haus ist, erhält er dadurch einen uneinholbaren Vorsprung.”


  „Er ist irgendwo hier”, flüsterte Bader und machte eine umfassende Geste. „Er hat seine Schlupflöcher überall. Er dachte, ich hätte das nicht gemerkt. Aber ich weiß das. Er hat verschlossene Türen … Aber – hören Sie”, er winkte Paul zu sich heran. Der beugte sich zu ihm herunter. „Ich habe hier einige Geheimnisse, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Sie müssen mir absolute Diskretion zusichern.”


  „Herr Bader, falls Ihr Sohn ein Verbrechen begangen hat, dann können wir das nicht unter den Tisch kehren, das verstehen Sie sicher.”


  Bader nickte und hustete wieder lang: „Suchen Sie ihn. Meinetwegen auch mit dem Wolfspack. Ich muss mich hinlegen. Sie haben mein Vertrauen, aber bitte: Das Fräulein muss mich noch einmal heilen.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Ich kann nicht über sie bestimmen, aber ich werde mit ihr sprechen, wenn wir sie gefunden haben.”


  Paul winkte einem der Diener, die inzwischen im Raum herum huschten und die Mannschaft mit Getränken und Essen versorgten.


  „Bringen Sie Herrn Bader in sein Zimmer.” Dann ging er zu Friedrich: „Wir haben die Erlaubnis, Hartwig und seine Leute hereinzuholen.”


  „Gut gemacht, Brüderchen.” Friedrich verzog wieder das Gesicht, befahl aber seinem Adjutanten, Hartwig zu holen.


  „Du musst jemanden nach deinem Arm schauen lassen”, sagte Paul und sah sich um. Der Mann, der Otto verarztet hatte, packte gerade wieder das Verbandszeug in einen Kasten. Paul bat ihn, auch seinem Bruder zu helfen und setzte sich dann neben Otto Pahlow.


  „Können Sie mir erklären, was vorgefallen ist?”, bat er den Verletzten.


  Otto nickte und erzählte. Paul wurde die Ungeheuerlichkeit der Vorfälle in diesem Haus mit jedem Satz klarer, und es hielt ihn kaum auf seinem Stuhl. Wo war Annabelle? Wo hatte sich der Sohn des Hauses mit ihr versteckt? Er war drauf und dran, die ganze Truppe Polizisten, Soldaten und Mannwölfe durch das Haus zu jagen. Er sah sich um und bemerkte auch bei allen anderen im Raum eine gespannte und unruhige Stimmung.


  Alexandra saß inmitten all der Männer und rührte ruhig in ihrer Tasse. Er ging zu ihr.


  „Das ist ja ein gründlich misslungener Ausflug”, sagte er.


  „Entschuldigen Sie sich nicht dauernd. Ich kann zwar nicht gerade sagen, dass ich mich amüsiere, aber unter den gegebenen Umständen finde ich es sehr spannend.”


  „Es könnte gefährlich werden.”


  „Was kann mir mit so vielen starken Männern denn schon passieren.” Sie sagte es ein bisschen zu laut, und Paul merkte, dass die Soldaten darauf regierten. Die Spannung im Raum ließ spürbar nach. Er sah sie dankbar an. Sie nickte und trank einen Schluck. Friedrich setzte sich zu ihnen.


  „Wir finden deine Annabelle schon”, sagte er. „Er wird ihr nichts getan haben.”


  „Dein Wort in Gottes Ohr.” Und wenn doch?, fragte Paul sich.


  * * *


  Annabelle erwachte, als Valentin den Raum betrat, setzte sich schnell auf und rieb ihre Augen. Sie hatte tatsächlich geschlafen, wusste aber nicht, wie lang. Valentin sah so wüst aus, wie sie sich fühlte.


  „Was ist?”, fragte sie.


  „Wir können nicht mehr ins Haus”, sagte er kurz angebunden.


  „Warum?”


  „Ich weiß es nicht genau, aber es sind eine Menge Leute da. Wir müssen weg. Wir sind hier nicht sicher. Aber ich brauche Zeit.” Er sah sich hektisch um.


  „Wofür?”


  Er setzte sich neben sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Annabelle war zwar nicht wirklich ausgeruht, aber Valentin hatte wahrscheinlich überhaupt nicht geschlafen. Sie überlegte, ob sie ihn berühren sollte, hatte aber zu viel Angst vor dem, was sie fühlen könnte. Es war merkwürdig, aber irgendwie tat er ihr gerade leid. Er war im Moment einfach nur müde und verzweifelt. Sie konnte auch kein Grün um ihn herum erkennen.


  „Ich habe etwas für meinen Vater”, sagte er langsam, öffnete die Augen und sah sie an. „Aber ich brauche deine Hilfe. Wenn es fertig ist, dann muss ich zu ihm und er muss es sehen, und dann wird er mich endlich verstehen und wir werden ...” Er verstummte.


  „Zeig es mir”, sagte sie kurzentschlossen. Sie brauchte Informationen, um irgendwie einen Weg aus dieser Situation zu finden. Was war Valentin so wichtig? Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, ihn zu überreden, sie gehen zu lassen.


  „Ach Annabelle, du bist so wundervoll”, sagte Valentin und seufzte leise. „Schon immer war alles leichter, wenn du da warst.” Er legte seine Hand auf ihr Knie.


  „So oft war ich auch nicht da.”


  „Ich weiß. Das war ja das Furchtbare. Niemand war da. Immer nur die Geschäftsleute meines Vaters und die Diener.”


  „Hattest du keine Spielkameraden?”, fragte sie ungläubig und setzte sich anders hin, damit seine Hand von ihrem Bein rutschte.


  „Wen denn?”, fragte er und gähnte. „Ich hatte Privatlehrer. Zur nächsten Schule ist es weit, und niemand wollte hier zum Spielen herkommen. Als dann der Æthernebel nicht mehr wegging, konnte ich auch nicht mehr nach draußen. Mein Vater hat mich nur ab und zu irgendwo hin mitgenommen.”


  „Wie furchtbar!”, sagte Annabelle, und sie meinte das auch so. Sie konnte sich so ein Leben nicht vorstellen.


  Valentin nickte: „Aber wenn du da warst, dann war alles anders.”


  Sie konnte sich kaum erinnern. Ja, bei ihrem letzten Besuch hatte der Æther schon dauerhaft über den Flussauen gestanden, aber sie war mit Valentin trotzdem draußen gewesen, in dem großen Park, der damals noch wild bewachsen war. Sie waren auf Bäume geklettert und hatten holzige Äpfel über die Mauer geworfen. Es war für sie nichts Besonderes gewesen, obwohl die Väter es verboten hatten, aber Annabelle wurde jetzt klar, dass es für Valentin anders gewesen war.


  „Bald wird sich alles ändern”, unterbrach Valentin ihren Gedankengang.


  „Warum?”


  „Wenn mein Vater sein Geschenk sieht, dann ...” Er sah Annabelle an, rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich bin müde.”


  „Leg dich doch ein wenig hier hin.” Vielleicht schlief er ja ein, und sie konnte flüchten? Auch wenn er im Moment ganz harmlos erschien, wollte Annabelle lieber schnell weg von hier.


  Er legte sich tatsächlich hin, mit dem Kopf auf ihrem Schoss. Sie verkrampfte sich, aber er schloss die Augen und seufzte. Er schien plötzlich völlig entspannt. Vielleicht konnte sie seine Schlüssel nehmen, wenn er eingeschlafen wäre. Ihre Hand zitterte allein bei dem Gedanken. Sie erinnerte sich daran, wie er ausgesehen hatte, als er wütend war, und das wollte sie nicht noch einmal erleben. Er hatte zwei Gesichter, und Annabelle dachte darüber nach, ob es eine Geisteskrankheit war, oder doch eher Verdorbenheit?


  Vielleicht konnte sie seine Verwirrung auch heilen. Das war ein verlockender Gedanke. Sie hob vorsichtig die linke Hand und bewegte sie zu seinen Haaren, aber kurz bevor sie sie berühren konnte, löste sich ein grüner Schemen von seiner Haut, so wie man es sich vorstellt, wenn die Seele den Körper verlässt. Annabelle hielt erschrocken die Luft an. Der Schemen sah sie grimmig an und sie spürte eine Eiseskälte von ihm ausgehen. Langsam ließ sie die Hand wieder sinken. Die Bösartigkeit, die von dieser Æthermanifestation ausging, machte ihr furchtbare Angst.


  Was sollte sie tun? Sie wollte ihn eigentlich nicht schlafen lassen, sie wollte, dass er sie gehen ließ. Sie musste die Sache beschleunigen, aber solange dieser Schemen auf ihn aufpasste, wagte sie es nicht, ihn zu reizen.


  „Ich habe Hunger”, sagte sie laut. Der Schemen riss den Mund auf und brüllte sie lautlos an, um dann wieder in Valentin einzusinken. Der öffnete die Augen und richtete sich auf.


  „Das tut mir leid”, sagte er und berührte sie an der Wange. Annabelle musste sich beherrschen, um ruhig zu bleiben, sein Finger war so kalt und die grüne Gestalt schwebte hinter ihm.


  Sie erhöhte den Druck: „Und ich muss mal.”


  Valentins Blick irrte hin und her. Dann sah er sie prüfend an. „Du musst mir aber versprechen, mir bei meinem Geschenk zu helfen.”


  Ich versprech dir alles, wenn es mir hier heraushilft, dachte Annabelle.


  „Natürlich! Das mache ich doch gerne”, log sie.


  Er stand auf und schloss die Tür auf.


  „Komm.” Sie folgte ihm in die Tunnel.


  * * *


  Der Kommissar kam in den Speiseraum und setzte sich neben Paul.


  „Wo ist Bader?”, fragte er, nachdem er sich umständlich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte.


  „Er ist krank und ruht sich in seinem Zimmer aus”, sagte Paul. „Was haben Sie erfahren?”


  „Ist die Suche beendet?”, fragte der Kommissar stattdessen.


  Paul nickte: „Sie haben ein Rohr gefunden, am hinteren Ende des Grundstücks. Aber es ist nicht groß genug für einen Menschen.”


  Der Kommissar nickte und rührte lang in seinem Kaffee, obwohl er sich nur etwas Milch dazu gegossen hatte.


  „Jetzt erzählen Sie schon: Was sagen die Angestellten?”, fragte Paul.


  „Nun, das alles ergibt ein verstörendes Bild. Ich hatte es nicht leicht, weil er”, Schneider zeigte auf Otto, ”die Dienerschaft offenbar sehr verschreckt hat.”


  „In diesem Haus sind alle verrückt”, sagte Otto mürrisch. „Die wollten mich nicht rauslassen.”


  Der Kommissar trank einen langen Schluck und sagte dann: „Die Dienerschaft lebt in dem Glauben, das draußen lauter Verdorbene herumlaufen. Einige von ihnen haben seit einigen Jahren keinen Fuß mehr nach draußen gesetzt.”


  „Wie werden sie versorgt? Jemand muss doch einkaufen.” Paul konnte das nicht glauben.


  „Es gibt Versorgungstunnels zur Fabrik. Von dort bekamen sie alles.”


  „Ich sag ja, die sind alle verrückt.” Otto hatte die Augen geschlossen. „Dass der Bader da regelmäßig hinging, und die Arbeiter da draußen wohnen, das interessierte sie alle nicht.”


  „Die sind sehr verängstigt. Und auch nicht gerade die Intelligentesten.” Der Kommissar machte eine lange Pause.


  „Was erzählen sie über Valentin?”, fragte Paul ungeduldig.


  „Nun, sie denken, dass er es gut mit ihnen meint, dass er seinen Vater über alles liebt, aber manchmal scheint er sehr wütend zu werden. Er hat ihnen eingeredet, dass alles besser wird, wenn sein Vater erst mal gestorben ist. Sie glauben, dass Rudolf Bader ein ”verrückter Alter” ist.” Das Letzte kam mit einer veränderten Stimme und wäre Paul nicht so verärgert gewesen, hätte er es lustig gefunden.


  „Ich glaube eher, Valentin ist verrückt”, sagte er zornig. „Otto, Erzählen Sie bitte, was Sie erlebt haben.”


  Otto nickte: „Er hat gedroht seinen Vater umzubringen, wenn das Fräulein mit mir wegführe. Sie ist dann zurück. Ich wollte sie aufhalten, aber sie wollte, dass ich Hilfe hole.”


  „Warum sind Sie eigentlich vom Weg abgekommen?”, fragte Friedrich.


  „Keine Ahnung. Dieser verdammte grüne Nebel war plötzlich so dicht, und es schien, als würde er leben, verstehen Sie? Dann sah es aus, als ob jemand auf dem Weg stünde, und ich habe versucht auszuweichen, und dann war da das Gebüsch und die Statue.” Otto tastete wieder die Wunde an seiner Stirn ab und verzog das Gesicht. „Ich hoffe nur, dass dem Fräulein Winkler nichts Schlimmes passiert ist.”


  Paul konnte kaum noch sitzen. Er musste endlich etwas unternehmen! Wo blieb Hartwig?


  Der Kommissar studierte den Kaffeesatz nach einer Antwort, als der Mannwolf hereinkam. Die Spannung im Raum stieg wieder an, die Gespräche verstummten und die Soldaten strafften sich unwillkürlich. Hartwig war scheinbar ganz entspannt und leckte sich beim Anblick der belegten Brote, die auf den Tischen standen, die Lefzen.


  Paul sprang auf. „Endlich”, sagte er. „Gibt es etwas Neues von Johanna?”


  Hartwig schüttelte den Kopf. „Wir sollten in Annabelles Zimmer anfangen, damit ich ihren Geruch erkennen kann.”


  Maiglöckchen, dachte Paul. Er sah sich um und griff einen der Diener.


  „Wo hat das Fräulein gewohnt?”, fragte er barsch.


  „Ich kann es Ihnen zeigen”, sagte der junge Bursche erschrocken.


  „Ich möchte mitgehen”, sagte Alexandra überraschend. Friedrich stand auch auf und stellte sich neben sie. Hartwig schnappte sich schnell ein paar belegte Brote und dann folgten sie dem Diener die Treppe hoch.


  Sie standen gerade auf dem oberen Absatz, als ein Dröhnen durch das Haus tönte.


  „Was bedeutet das?”, schrie Paul über das anhaltende Dröhnen. Es schien fast, als würde das Haus wackeln, seine Mauern sich bewegen.


  „Gefahr!”, wimmerte der Diener. „Das Haus wird abgeschlossen.”


  Tatsächlich schob sich vor die innere Tür der Schleuse am Eingang eine Gittertür aus Stahl aus der Wand. Nun bekamen einige der überflüssig erscheinenden Rohre eine erschreckende Bedeutung. Sie standen unter Druck und betätigten offenbar den Schließmechanismus.


  „Was heißt das?”, schrie Friedrich, aber der Junge wartete mit weit aufgerissenen Augen, bis das Dröhnen aufhörte.


  „Wir können nur noch das Kernhaus betreten. Nahrung und Wasser müssen streng rationiert werden. Wir hören nur noch auf Herrn Valentin. Das ist nur zu unserem Schutz. Wir werden beschützt. Alles, was geschieht, ist zu unserem Schutz.” Der Junge betete das herunter wie ein »Ave Maria«.


  „Wo ist Annabelles Zimmer.” Paul riss den Burschen am Arm.


  Friedrich ging dazwischen und sagte: „Lass ihn. Wir finden das schon. Geh!”, sagte er zu dem Jungen, der sofort eng an das Geländer gepresst die Treppe herunter rannte und verschwand.


  Sie gingen um die Ecke und sahen, dass in einiger Entfernung den Gang herunter eine weitere Gittertür den Weg versperrte. Friedrich lief bis dort hin und rüttelte daran.


  „Massiv.”


  Hartwig deutete auf eine Tür: „Hier hat das Fräulein gewohnt.”


  Paul stürmte in das Zimmer und war erschrocken über die Unordnung. Aber er erkannte Annabelles Sachen und berührte das Kleid, welches sie achtlos auf einen Stuhl geworfen hatte. Auf den ersten Blick schien aber alles noch da zu sein: ihr Koffer, die Hutschachtel, Schuhe, ihre Bürste im Bad. Er öffnete die Ledermappe auf dem kleinen Pult und fand die Überschreibung der Anteile, von denen Bader gesprochen hatte.


  „Bader hat Annabelle 30 Prozent der Bader-Werke geschenkt”, sagte er laut, da Friedrich das noch nicht wusste.


  „Was?” Sein Bruder stellte sich neben ihn und pfiff durch die Zähne. „Warum?”


  Paul sah Friedrich an: „Sie hat ihn geheilt. Zumindest dachte er das.”


  „Wenn du mich fragst, ist das schiefgegangen”, sagte Friedrich und berührte kurz seinen gebrochenen Arm. „Sie sollte das lassen.”


  „Wir sollten mit Spekulationen warten, bis wir das Fräulein gefunden haben”, sagte der Kommissar trocken. Paul verstand: Das konnte man missverstehen, und Annabelle war schon einmal des Mordes angeklagt worden.


  „Was tun wir jetzt?”, fragte er mutlos. Das hier hatte sie überhaupt nicht weiter gebracht.


  „Jetzt durchsuchen wir das gesamte Haus. Soweit es geht. Hartwig wird sie schon finden.” Friedrich war offenbar entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. „Aber zunächst sprechen wir noch einmal mit Bader. Vielleicht weiß er ja, wie wir die Gitter wieder öffnen können.”


  * * *


  „Was hast du getan?”, fragte Annabelle entsetzt. Valentin hatte an einer Schalttafel einen Hebel umgelegt und ein Dröhnen war durch den Tunnel zu ihnen geschallt.


  „Ich habe sie eingesperrt.” Sein Ætherzwilling war wie eine überlappende grüne Projektion, die ein wenig wackelte und den Eindruck von Unschärfe erzeugte.


  „Wen?”


  Valentin zeigte nach oben: „Na, all die Leute, die in meinem Haus sind. So können sie uns nicht mehr in die Quere kommen.”


  Annabelle kommentierte das nicht. Ihr wurde wieder klar, dass sie keine Ahnung hatte, worauf sie sich hier einließ. Was auch immer Valentin dachte und vor hatte, er war gefährlich. Sie folgte ihm stumm. Er öffnete eine Tür und schloss sie hinter ihr wieder ab. Annabelles Hand juckte. Sie spürte, dass sie dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Die Ereignisse waren zu ähnlich, das Eingesperrtsein, das Ausgeliefertsein, die Schlösser – Valentin war zwar einmal ihr Freund gewesen, aber sie machte sich nichts mehr vor: Er lebte in seiner eigenen Welt, und die hatte nichts mit ihrer Realität gemeinsam. Sie rieb immer wieder ihre Finger an dem Kristall ihres Rings und bildete sich ein, es beruhige sie.


  Er brachte sie zu einer Toilette, und sie erleichterte sich. Es gab auch ein Waschbecken; sie ließ das Wasser lange laufen und starrte einfach nur in das Becken – dann kam ihr ein Gedanke: Valentin hatte gesagt, es wäre Menschen oben im Haus! War Paul vielleicht da? Konnte es sein, dass er ganz nahe war, und welche Möglichkeit hatte sie, ihm ein Lebenszeichen zukommen zu lassen? Kurz entschlossen ließ sie ihren Handschuh hier liegen, was auch immer es nutzte.


  Als sie ihre Hände an ihrem Rock abtrocknete, spürte sie die Pistole, die sie immer noch bei sich trug. War das ein Ausweg, eine Möglichkeit? Sie wusste es nicht. Sie sah sich in dem kleinen Spiegel und sah ein ihr fremdes Gesicht: Sie wusste, sie sah aus wie immer, etwas zerzauster und übernächtigt, aber eben Annabelle. Innerlich fühlte sie sich aber geschunden, blutleer und kraftlos. Der kurze Schlaf hatte keine Erleichterung, sondern nur weitere Desorientiertheit gebracht. Sie konnte sich nicht überwinden, die Schusswaffe hervorzuholen, also ging sie wieder nach draußen und folgte Valentin stumm. Er schloss eine weitere Tür auf und hinter ihr wieder ab. Der neue Raum war eine Werkstatt. In den Regalen lagen Werkzeuge und Maschinenteile, der Boden war übersät von Metallteilen, scharfen Spänen und Schräubchen. Es gab Arme und Beine, einen unfertigen Torso und mehrere Köpfe. Einer der Köpfe bewegte sogar seine Augen und schien sich auf sie zu fokussieren. In der Mitte des Raumes stand eine fertige Figur.


  Die Figur stellte eine Frau dar. Sie trug ein altmodisches Kostüm und sah bis zu ihrem Kopf eigentlich ganz normal aus. Annabelle traute ihren Augen nicht, aber es gab keinen Zweifel. Der Kopf bestand aus einem Metallschädel, auf den etwas aufgezogen war, was wie Haut aussah. Zwischen einzelnen Lappen sah man es metallisch blitzen. Die Haare hatten unterschiedliche Längen und Qualitäten. Auf der einen Seite waren sie glatt, aber dazwischen gab es Locken, die auch eine andere Farbe hatten. Als Valentin näher trat und die Figur mit seiner Lampe erhellte, erkannte Annabelle, dass es sich tatsächlich um echte Haut handelte, die man mit ungelenken Stichen zusammengenäht hatte. Die Haut war aber sehr bleich und schien von verschiedenen Menschen genommen worden zu sein. Blutreste klebten noch an den Rändern. Sie schlug sich die Hände vor den Mund und unterdrückte gewaltsam ein Würgen.


  Valentin sah sie lächelnd an.


  „Erkennst du sie?”, fragte er neugierig. „Ich habe sie fertiggestellt, während du schliefst.”


  Annabelle schüttelte den Kopf. Valentin strich einige Haare am Kopf der Figur zurecht, und Annabelle würgte, als sie sah, dass die Puppe sich seiner Berührung entgegen bewegte.


  „Ja, das verstehe ich. Du hast sie ja nie gesehen, und die meisten Porträts hängen in den Räumen meines Vaters. Ich habe auch eines in meinem Zimmer.” Er berührte die Figur liebevoll. „Das ist der Grund, weshalb ich dich brauche. Das ist mein Geschenk an meinen Vater: meine Mutter. Und du sollst sie für mich vollkommen machen.”


  Annabelle schluckte mühsam. Was wollte er von ihr? Oh Gott … Das konnte nicht sein Ernst sein.


  „Was soll ich tun?”, flüsterte sie. Sie wollte es von ihm hören.


  „Du kannst sie heilen, das Fleisch, dass es zusammen wächst”, sagte er hoffnungsvoll. „Und dann machen wir ihr eine schöne Frisur. Ich habe auch einen Hut.” Er lief durchs Zimmer und die Figur sah ihm nach. Der grüne Schemen löste sich wieder von Valentin und berührte die mechanische Frau an der Schulter. Sie hob den Arm und er schmiegte sich eng an sie. Als Valentin sich umdrehte und ihr den Hut entgegen hielt, zerfloss der Schemen in den Schatten und der Arm der Frau senkte sich langsam.


  Annabelle war ganz froh, schon lange nichts mehr gegessen zu haben. Sie hätte es sonst wahrscheinlich nicht bei sich behalten.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann”, sagte sie heiser.


  „Doch, natürlich”, sagte Valentin überzeugt. „Du hast doch auch Vater geheilt. Weißt du, du hättest ihn nicht heilen brauchen. Wenn er mit Mutter vereint ist, dann kann er endlich sterben. Es war schon so lange sein Wunsch. Ich weiß das. Er hat immer gesagt: „Wenn ich sie nur noch einmal halten könnte, nur noch einen Tag lang, dann wäre mein Leben erfüllt.” Und ich habe versucht, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.”


  Er fasste die Puppe am Arm und tanzte ein paar Schritte mit ihr zu einer Musik, die nur er hören konnte.


  „Meine ersten Versuche waren nicht perfekt, das weiß ich. Aber ich habe nicht aufgegeben, bis mir irgendwann klar wurde, dass es wichtig ist, echte Haut zu berühren.” Er ließ die Puppe los und kam auf Annabelle zu. Sie wich einen Schritt zurück. Er kam ihr nach und nahm ihre linke Hand.


  „Echte Haut …”, sagte er und betrachtete ihren Handschuh. „Zieh ihn aus”, forderte er.


  „Valentin ...” Annabelle konnte vor Entsetzen nur flüstern. Hinter dem Mann war sein Ætherzwilling und blähte sich drohend auf.


  „Du willst mir doch helfen? Du musst!”, rief der junge Mann, seine Stimme wurde laut, einerseits bittend, andererseits befehlend. „Dann bin ich endlich frei. Frei für dich, dann gehört uns alles, und wir werden tun, was immer uns einfällt.”


  „Was ist mit deinem Vater?”, fragte Annabelle. „Was hast du vor?”


  „Er will doch nur einen Tag. Mach dir keine Sorgen. Sein Tod wird schmerzlos sein.”


  Oh Gott …


  * * *


  Sie klopften an Baders Tür und erschraken, als sie den Hausherrn erblickten. Er lag auf dem Bett, rang nach Luft, hatte die Augen geschlossen und war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Hartwig knurrte leise: „Der Mann stirbt.”


  Paul nickte. Was auch immer Annabelle getan hatte, es ging Rudolf Bader nicht gut.


  „Gibt es Medizin? Können wir etwas tun?”, fragte er den Hausherrn.


  „Ins Solarium … atmen.”


  Paul sah Hartwig an, der trat ans Bett und wollte Bader aufhelfen. Aber der Hausherr keuchte und machte abwehrende Handbewegungen: „Bleiben Sie … von mir.”


  Paul wurde ungehalten: „Herr Bader, ich kann Sie nicht allein hochheben, und mein Bruder hat einen gebrochenen Arm. Seien sie nicht albern.”


  „Rollstuhl …”, flüsterte der Mann und zeigte in eine Ecke des Raumes.


  Paul half Bader, sich in den Stuhl zu hieven und wollte ihn aus dem Zimmer rollen.


  Friedrich fasste ihn am Arm: „Lass mich das machen. Geh du mit Hartwig und sucht Annabelle.”


  Paul nickte dankbar. Er sah Hartwig an und folgte ihm. Friedrich und der Kommissar fuhren mit Bader im Aufzug ins Erdgeschoss.


  „Es ist nicht leicht”, sagte Hartwig. „Viele Gerüche liegen hier übereinander. Wundern Sie sich nicht, wenn wir einen Weg mehrmals gehen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt noch wundern kann”, erwiderte Paul tonlos.


  „Kommen Sie bitte mal”, rief Alexandra vom anderen Ende des Flurs.


  „Schauen Sie hier”, sagte sie, als Paul bei ihr war und zeigte auf den oberen Sturz einer Tür. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und fuhr am Holz entlang. Ein leicht grünes Schimmern erschien und bildete eine Art Schrift.


  „Was ist das?”, fragte Paul überrascht.


  „So etwas habe ich an den Türen im Haus des Professors schon gesehen”, sagte Alexandra.


  Paul sah sie fragend an. „Ich meinte das mit der Schrift: Seit wann können Sie so etwas sehen?”


  „Es begann nach meinem Unfall. Ich bemerkte es an den Türen, um die Griffe herum und an den Holzeinfassungen.” Sie berührte den Türsturz und die Schrift leuchtete heller auf.


  Paul erschrak: Hatte Alexandra doch zu lange in dem Æther gelegen? Aber es war jetzt keine Zeit für Selbstvorwürfe, was geschehen war, war geschehen. Er testete die Tür. Sie war offen und führte in ein Gästezimmer. Am Staub erkannte man, dass es schon lange nicht mehr benutzt worden war, und die Einrichtung schien auf einen bestimmten Gast zugeschnitten worden zu sein. Es gab eine Menge Bücher und Papiere hier, einen bequemen Lesesessel und im Schrank hingen sogar einige Kleidungsstücke. Pauls sofortiger Verdacht bestätigte sich, als er auf dem Schreibpult Briefpapier des Professors fand.


  „Hier hat Annabelles Vater geschlafen.” Ob sie das gewusst hatte? Es sah aber aus, als wären sie die Ersten seit langer Zeit, die die Ruhe hier störten. Paul blätterte kurz in dem Papier und wischte den Staub von einer kleinen Holzkiste, die mitten auf dem Tisch stand. Seine Finger fuhren abwesend über die Buchstaben »Dilecta mea«, die in den Deckel geschnitzt waren. Einerseits war er sehr neugierig, andererseits hatte er großen Respekt vor allem, was den Professor anging.


  Er sah, dass Hartwig an der Tür stehen geblieben war.


  „Ich würde gerne hier bleiben”, sagte Alexandra.


  „Warum?”


  „Vielleicht gibt es hier etwas, was uns weiter helfen kann.”


  Paul zögerte: „Ich möchte Sie ungerne allein lassen.”


  „Ich komme schon zurecht”, entgegnete Alexandra. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir hier drin nichts geschehen wird. Ihre Suche nach Annabelle ist wichtiger. Sagen Sie bitte Ihrem Bruder Bescheid, wo ich bin, wenn Sie ihn sehen.”


  Paul sah sie noch einmal kurz an und war dankbar für das Verständnis. Er hätte so etwas von Alexandra nicht erwartet, und wäre mehr Zeit gewesen … Aber es war keine Zeit, so nickte er nur und folgte Hartwig, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


  „Haben Sie etwas gespürt?”, fragte er den Mannwolf.


  „Ich wollte nicht in den Raum”, grollte der Mannwolf. „Ich weiß nicht, warum, aber etwas hat mich davon abgehalten.”


  „Ja, Annabelles Vater hatte einige Geheimnisse. Der Raum ist geschützt.”


  „Er war wohl ein besonderer Mann”, sagte der Mannwolf. „Ich freue mich darauf, das Fräulein kennenzulernen. Sie ist sicher auch etwas ganz Besonderes.”


  „Das ist sie”, bestätigte Paul und holte tief Luft. Es wurde Zeit, dass er sie fand.


  * * *


  Im Erdgeschoss angekommen griff Bader plötzlich nach der Bremse des Rollstuhls.


  „Ich muss Ihnen etwas zeigen”, keuchte er und deutete mit dem Zeigefinger in einen Gang. Der Kommissar drehte den Rollstuhl in die Richtung.


  „Erzählen Sie mir, was mein Sohn gemacht hat”, forderte er heiser.


  „Es sieht so aus, als ob er Fräulein Rosenherz gegen ihren Willen gefangen hält. Sie hat versucht zu fliehen, aber Valentin hat gedroht, jemanden umzubringen, wenn sie geht.” Friedrich wollte dem Ætherbaron die ganze Wahrheit aus irgendeinem Grund ersparen.


  „Mein Sohn ist schon seit Längerem verwirrt. Ich habe versucht, es zu ertragen und zuletzt habe ich auch nicht mehr die Kraft gehabt, etwas dagegen zu tun.”


  „Was ist mit ihm?” Friedrich glaubte zwar die Antwort zu kennen, aber er wollte es aus dem Mund des Vaters hören.


  „Er hat irgendwann angefangen, diese mechanischen Figuren zu bauen. Erst dachte ich, gut, er hat keine Freunde, dann soll er sich mit seinem Spielzeug vergnügen. Aber er hatte andere Ambitionen.” Bader keuchte und sog die Luft mit Mühe ein. Er zeigte auf eine Tür und sie öffneten sie.


  Friedrich schaltete Licht ein und sah sich um. Sie waren in einem Salon, der mit warmen Farben, einem offenen Kamin und einer Sitzgruppe gemütlich eingerichtet war. Weiche Teppiche bedeckten den Boden und von den Wänden lächelte aus vielen Porträts immer die gleiche Frau auf die Besucher herunter.


  Bader zeigte auf die Porträts: „Das ist meine Frau, Amalie Sophia Theresia.”


  Friedrich schaute kurz auf die Bilder, interessierte sich dann aber mehr für die Figur, die in einem der Sessel saß. Er machte einen Schritt nach vorne und erkannte, dass sie aus Metall war. Sie war vollständig wie eine Dame für ein Fest angezogen und drehte nun den Kopf, um ihn anzublicken.


  „Guten Tag”, sagte sie mit einer schnarrenden Stimme. Friedrich trat erschrocken einen Schritt zurück.


  „Sei still”, herrschte Bader die Figur an. Er versuchte den Stuhl nach vorne zu rollen und der Kommissar half ihm. „Sie hat eine furchtbare Stimme. Ich ertrage es nicht.”


  Friedrich starrte erst die Figur und dann Bader an. Der Kranke zeigte auf ein Grammofon: „Meine Frau ist Sängerin. Sie hat eine so wundervolle Stimme.”


  „Was soll das hier?”, fragte Friedrich entgeistert. Er hatte eigentlich keine Geduld für diesen Unsinn, egal, wie krank dieser Mensch war.


  Bader hustete und gab dann heiser zu: „Ab und zu habe ich hier gesessen und ihr zugehört. Valentin dachte, es wäre schön für mich, wenn sie mir Gesellschaft leisten würde.”


  „Eine Puppe?”, fragte Friedrich ungläubig. Bader hustete. Friedrich sah den Kommissar an, der die Hüllen der Grammofon Schallplatten studierte.


  „Das ist ...” Friedrich sucht nach einem Wort um seine Gedanken so schonend wie möglich zu äußern.


  „Verrückt. Ich weiß.” Rudolf Bader rieb sich den Kopf, dann zeigte er flehend auf die Porträts. „Ich habe sie so sehr geliebt. Ich liebe sie immer noch. Ist das verwerflich?”


  „Es ist nicht an uns, so etwas zu entscheiden”, sagte Schneider. „Wir müssen uns mit der Gegenwart beschäftigen. Wo könnte Ihr Sohn sein?”


  Bader verbarg seinen Kopf wieder in seinen großen Händen. „Irgendwo in den Tunneln. Er hat weitere bauen lassen, ich habe das von meinen Geschäftsführern erfahren. Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte.”


  Die Figur hob einen Arm und streichelte Baders Schulter. Er legte seine Hand auf ihre und verharrte in seiner Trauer. Friedrich starrte verständnislos auf das groteske Bild und wandte sich an den Kommissar: „Bringen sie ihn ins Solarium? Ich würde gerne suchen helfen.”


  Schneider nickte: „Ich glaube, dass die Diener sicher noch etwas wissen. Sie müssen nur daran erinnert werden.”


  Friedrich nickte und verließ den Raum, ohne sich umzusehen.


  * * *


  „Ich kann das nicht”, sagte Annabelle entschlossen.


  Valentin sah sie verständnislos an und sein Ætherzwilling schien sich zu verdichten. „Kannst du nicht, oder willst du nicht?”, fragte er langsam.


  „Du glaubst, es wäre so leicht?”, sagte Annabelle erregt. „Ich fasse das einfach an und dann wächst es zusammen.” Mal ganz abgesehen davon, dass mir schon beim Gedanken daran schlecht wird … „Hör mir mal genau zu: Ich hatte jahrelang keine Ahnung, dass ich mit meiner Hand überhaupt etwas kann, außer seltsame Empfindungen zu haben. Ich musste sie immer verstecken, was nicht so schlimm war, denn alle tragen Handschuhe. Aber immer, hörst du, auch im Sommer, bei Picknicks oder wenn es richtig heiß war. Nie einen Verdacht aufkommen lassen, nie Aufmerksamkeit darauf lenken. Und dann ist es doch herausgekommen, und bin ich deswegen fortgejagt und eingesperrt worden. Mein Vater war fort, und ich dachte, dass mich nun auch alle anderen verlassen, weil ja jetzt herausgekommen ist, dass ich verdorben bin.” Sie hatte sich in Rage geredet und die letzten Worte waren sehr laut. „Aber sie haben alle zu mir gehalten, Paul, Frau Barbara, Onkel Karl, Johanna, und noch viele mehr. Obwohl ich fast jemanden getötet hätte, obwohl ich mich fast verloren hätte.” Sie musste Luft holen, sie war so wütend, es tat so weh.


  Valentin sah sie bestürzt an und die widerliche Puppe fixierte sie lidschlaglos. Der Ætherzwilling waberte und schwankte vor und zurück. Annabelle schlang ihre Arme schützend um sich und schloss die Augen. Sie war kurz davor, ihre Fassung endgültig zu verlieren.


  „Das wusste ich nicht.” Valentins Stimme war brüchig.


  Sie sah ihn an: „Woher auch. So etwas steht nicht in der Zeitung.”


  „Ich hätte auch zu dir gehalten”, sagte er überzeugt. „Ich verurteile dich nicht.”


  „Ach Valentin, das sagst du jetzt. Aber zu dieser Zeit? Meine Freundin Johanna ist auch fast aus der Gesellschaft ausgestoßen worden, nur, weil sie mich besucht hat. Dort, im Adlerhorst ...”


  „Ich wusste es nicht!”, sagte Valentin heftig. „Ich hätte dich dort herausgeholt, ich habe so viel Geld, ich hätte einen Weg gefunden. Aber ich hatte keine Ahnung.”


  Annabelle sah ihn an, seine Hände, die er erhoben hatte um sie zu berühren, die aber kurz vor ihr verharrten; aber auch seine Wut, die durch den Ætherschemen pulsierte. Die Puppe mit dem schrecklichen Gesicht sah sie bedrohlich an. Valentin drehte sich weg und wischte mit einer heftigen Handbewegung über den Werktisch. Metall und Papier flogen scheppernd und flatternd durch den Raum.


  „Verdammt”, schrie er. „Ich hätte dich gerettet, und dann würdest du heute nicht zögern, dann würdest du mich verstehen, und lieben, und bei mir sein.”


  Annabelle holte tief Luft und sagte dann leise: „Ja, das kann sein. Aber genau das ist der Punkt, Valentin. Du hättest mich gerettet, damit ich dir helfe und damit ich dich liebe.”


  Sie machte eine Pause, um ihm Zeit zu geben, sich zu fassen. Sie hatte gerade selbst etwas begriffen, und das machte sie ruhig, trotz seines Ausbruchs. „Das ist der Unterschied. Du willst etwas von mir. Das ist etwas ganz anderes. Verstehst du nicht?”, fragte sie, und wusste gleichzeitig, dass er das nicht tat. „Paul hat mich gewollt, obwohl ich ihn belogen hatte, und er denken musste, dass ich ihn täuschen wollte, weil ich ihm nichts von meiner Hand erzählt hatte. Er hat keinen Moment an mir gezweifelt, obwohl es sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat. Obwohl er all das mit angesehen hat, was ich getan habe. Und er wollte nichts von mir, nur das ich glücklich bin.”


  „Das will ich auch.” Valentin ließ den lächerlichen Hut fallen und straffte sich. Ihr fiel wieder auf, wie groß und kraftvoll er war. Seine Arme streckten sich nach ihr aus, er hatte seine Ärmel hochgekrempelt und man sah diese unglaublich dicken Adern, die sich unter der bleichen Haut wanden, wie Schlangen … Ein kleines Metallstück hatte sich in die Haut gebohrt und Blut lief in einem dünnen Faden herunter. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie streckte automatisch ihre Hand in einer abwehrenden Geste nach ihm aus.


  Valentin nahm die Hand und zog sie an sich. Es war wie ein Tanz, wenn ein geübter Tänzer die Frau über das Parkett dirigiert. Er dreht und wendet sie gekonnt und sie kann nicht anders, als sich ihm hinzugeben, seinem Takt zu folgen, seine Schritte zu spiegeln.


  Annabelle war wehrlos, damit hatte sie nicht gerechnet, sie hatte keine Erdung und taumelte in seine Arme. Er legte schnell seinen anderen Arm um sie und zog sie ganz nah an sich heran. Dann suchte sein Mund den ihren. Er küsste sie. Sie versuchte sich zu wehren, aber seine starken Arme hielten sie fest, und ihr linker Arm war immer noch um ihren Körper geschlungen, sie konnte sich nicht befreien. Sie drehte ihr Gesicht weg und er bedeckte ihren Hals mit seinen fordernden Lippen.


  „Hör auf!”, keuchte sie, aber er reagierte nicht. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass grüne Fäden über ihren Körper wanderten. Der Ætherzwilling zerfaserte hinter Valentin und streckte seine Tentakel nach ihr aus.


  „Ich liebe dich so sehr!”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie dachte rasend schnell nach. Er war völlig verrückt. So erreichte sie ihn nicht. Sie musste es anders versuchen. Sie löste sich von ihrem Entsetzen und sagte: „Beweis es mir.”


  Er sah sie an. Seine Augen waren wie grün glühende Kohle. „Wie? Ich tue alles für dich.”


  Dann lass mich gehen!, wollte sie schreien, aber sie beherrschte sich.


  „Hör zu: Wenn ich dir helfen soll, dann solltest du wissen: Ich kann das nicht so einfach, wie du denkst. Die Heilung deines Vaters hat mich viel Kraft gekostet. Ich brauche Æther.”


  Sein Gesicht leuchtete auf: „Nichts leichter als das! Du kannst so viel Æther haben, wie du brauchst. Schließlich bin ich ein Ætherbaron. Komm, ich bring dich hin.”


  Sie hatte Zeit gewonnen. Ihr würde schon noch etwas einfallen. Und wenn es sein musste, dann … Nein, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  * * *


  Hartwig hatte eine Tür gefunden. „Hier war sie vor Kurzem.”


  „Sie ist verschlossen”, sagte Paul überflüssigerweise und suchte in seinen Taschen nach einem Schraubenzieher. Eigentlich hatte er immer irgendwo einen dabei. Aber als er einen fand, musste er feststellen, dass man eine Stahltür wohl nicht mit einem Uhrmacherschraubenzieher knacken kann.


  Hartwig schnüffelt noch ein wenig und meinte dann: „Sie ist nicht hineingegangen, sondern herausgekommen. Es riecht auch nach dem Verletzten.”


  „Otto.” Hartwig nickte und verfolgte die Spur. Sie führte die Treppe hoch.


  „Das muss älter sein”, dachte Paul laut nach. „Sie war ja mit Otto schon draußen. Wir brauchen die Spur, die sie hinterlassen hat, als sie wieder hereingekommen ist. Zu Valentin.”


  „Dann brauche ich seinen Geruch.” Hartwig sah Paul abwartend an. Paul dachte, dass doch wahrscheinlich ziemlich viel hier nach Valentin Bader riechen musste. Er hätte gerne mehr über die Art, wie der Mannwolf Gerüche wahrnahm erfahren, aber jetzt nicht.


  „Wir müssen sein Zimmer suchen. Ich frage den Bader.” Paul hatte das Hin und Her langsam satt. Er bemerkte, dass einzelne Mitglieder der Suchmannschaft schon aus dem Speisezimmer gedriftet waren und sich auf den Gängen unterhielten. Es zerfaserte alles, sie waren an zu vielen Fronten. Was wohl die Mannwölfe draußen dachten? Konnte man nicht einfach eines der Fenster aufhebeln und die Schlagläden öffnen? Er machte diesen Vorschlag seinem Bruder, den er im Gespräch mit dem Kommissar fand.


  Friedrich nickte: „Ja, dieses Haus ist ein Albtraum. Versuchen können wir es. Ich werde meine Männer darauf abstellen. Wir haben gerade überlegt, ob wir die Tunnelverbindung zum Werk suchen sollen, um nach dort einen Ausweg zu haben, aber Bader sagt, das wäre jetzt nicht mehr möglich. Ich befürchte, es würde zu lange dauern, diese Schotts zu öffnen. Er kennt jedenfalls keinen Weg, er hat sich da immer auf seinen Sohn verlassen.”


  Paul hatte eine Idee: „Warte mal … vielleicht kann ich mir mal die verschiedenen Schaltkästen ansehen. Es muss doch einen geben, mit dessen Hilfe wir von hier die Schotts wieder deaktivieren können. Sonst macht das ja keinen Sinn.”


  „Ich schau mir mal das Zimmer von dem jungen Mann an”, beschloss Friedrich und ließ sich erklären, wo sich das befand. Sie machten sich auf den Weg. Paul zog seine Jacke aus und lockerte seine Halsbinde. Dabei fasste er an die Brosche und fühlte wieder diesen Schwindel: Es war, als ob die Welt kurz anhielt und durch eine andere ersetzt wurde, ein Überlappen und Verschwimmen der Bilder, die ihm seine Augen lieferten. Sein Gehirn bekam aber andere Informationen: ein Gang, lang und dunkel, vor sich nur ein Licht, getragen von einem großen Mann, der eine grüne Aura um sich hatte, die ihn anblickte, böse, aggressiv, feindselig.


  Paul stolperte und lehnte sich gegen den Stamm einer Palme.


  „Was ist?”, fragte Friedrich.


  Paul wischte sich über die Augen: „Ich weiß nicht. Ich hatte so etwas schon einmal. Mein Schmuckstück hat wohl eine Resonanz zu Annabelles … ich habe es ihr am Tag ihrer Abreise gegeben. Ich habe etwas gesehen, einen Tunnel, und einen Mann, ich glaube, das war Valentin. Sie sind in den Tunneln.”


  Friedrich zog zweifelnd seine Stirn kraus, stimmte aber zu: „Das ist am wahrscheinlichsten.”


  Sie betraten die Eingangshalle. An der Vordertür klopfte es. Es waren die Mannwölfe.


  „Sie können Johanna nicht finden”, erklärte Hartwig. „Hinter dem Haus ist ein Sumpf, sie haben den Geruch verloren.”


  Friedrich und Paul sahen sich entsetzt an. Friedrich wandte sich an Schneider: „Gehen Sie mit Hartwig schon einmal nach oben”, dann wandte er sich an seinen Adjutanten: „Schicken Sie zwei meiner Männer und ...”


  Ein Schuss peitschte. Die Soldaten zogen ihre Waffen und nahmen Kampfhaltung an. Ein Polizist kam ihnen entgegen gerannt, sah sie entsetzt an und rief: „Dort ist ein Monster! Eine Verdorbene, eine Frau in einem Kleid, aber es ist keine Frau.” Der Mann wich weiter zurück, als aus dem Gang ein weiterer Polizist mit erhobener Waffe rückwärts herausstolperte: Er bedrohte eine ”Frau”, die ihn mit ungelenken Schritten verfolgte.


  „Das ist kein Monster”, rief Friedrich. „Das ist nur eine mechanische Puppe.”


  Der Polizist sah ihn verwirrt an und ließ nur widerstrebend die Waffe sinken. Die Puppe kümmerte sich nicht um ihn, sondern ging wackelig an ihm vorbei. Sie beachtete auch die Zuschauer nicht, die vorsichtig aus dem Speiseraum schauten. Die Federn auf ihrem gewaltigen Hut wippten bei jedem klappernden Schritt.


  „Das hat der junge Bader gebaut”, erklärte Friedrich angewidert. Paul war einerseits entsetzt, aber auch fasziniert. Er näherte sich der Puppe: „Guten Tag.”


  „Guten Tag”, schnarrte sie.


  „Wo soll es denn hingehen? Kann ich Ihnen behilflich sein?”


  Die Puppe hielt inne und drehte ihren Kopf. Die Kugel hatte sie an der Schläfe getroffen und eine Delle hinterlassen. Sie nahm ruckartig seinen ausgestreckten Arm an.


  „Ich bin fast leer. Ich muss aufgeladen werden. Begleiten Sie mich.” Die Stimme hatte überhaupt keine Modulation.


  „Aber selbstverständlich”, sagte Paul und beachtete die verwirrten Blicke der Umstehenden nicht. Alles, was ihm helfen würde, den Sohn des Hauses zu verstehen und zu finden, war wichtig. „Wenn Sie mir den Weg weisen.”


  Die mechanische Frau stackste wieder los und alle wichen zurück. Paul ließ sich führen und landete vor der Tür, die er mit Hartwig vor Kurzem verlassen hatte.


  „Es ist verschlossen”, sagte er.


  Die Puppe verharrte kurz, dann surrte es in ihrem rechten Arm und sie entzog ihm ihren linken.


  „Entschuldigen Sie”, sagte sie und zupfte sich den Handschuh ab. Dann bewegte sie ihren Zeigefinger zu dem Schlüsselloch und aus seiner Spitze klickerte ein Stab mit Bart heraus. Sie steckte ihn in das Schloss und es klackerte und surrte, sie zog den Finger heraus und legte den Handschuh wieder an.


  Ganz selbstverständlich hakte sie sich bei Paul wieder unter und betrat den kleinen Raum, an dessen Ende eine enge gewundene Treppe nach unten führte.


  * * *


  Schneider stand mit Hartwig im Zimmer von Valentin Bader.


  „Hier riecht es nach Blut”, sagte Hartwig heiser.


  Schneider sah sich um. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: ein schlichtes Bett, ein Nachttisch. Ein Schreibtisch am Fenster, welches aber wie alle anderen verrammelt war. Eine weitere Tür, die in ein kleines Bad führte.


  Ein Schrank mit vielen, vorwiegend schwarzen Kleidungsstücken. Nach kurzem Hinsehen bemerkte Schneider, dass es eigentlich nicht wirklich viele Kleider waren, sondern dass es nur so aussah, da vom Anzug eines höchstens sechsjährigen Kindes bis zu dem eines Erwachsenen alles vorhanden war, als ob nie jemand ausgemistet hätte.


  Ein Bücherregal mit Kinderbüchern und ein paar Spielsachen, die abgenutzt und verstaubt aussahen. Ein großes Modell der Bader-Werke aus bemaltem Blech, mit einer möglicherweise funktionierenden Dampfmaschine. Ein kleineres, welches ein Schiff darstellte: eine Art Schaufelraddampfer, wie man sie nicht mehr benutzte, nur noch ganz wenige, auf denen die Decks inzwischen vollständig von der Außenwelt verschlossen wurden. Auf dem Schreibtisch standen allerlei Holzfiguren, wie sie Künstler verwenden, um bestimmte Posen abzeichnen zu können. Skizzen lagen auf dem Tisch und hingen an der Wand darum herum. Sie stellten allesamt Frauen in verschiedenen Positionen dar.


  „Hier”, sagte Hartwig und zeigte auf eine Schale, die auf einer Kommode stand. „Da war Blut drin.”


  Schneider blickte auf das Bild über der Kommode. Es war die Mutter des Bewohners. Er zog die oberste Schublade auf und entdeckte einige Skalpelle und Verbandsmaterial.


  „Haben Sie den Geruch?”, fragte der Polizist tonlos und schob die Lade wieder zu. Er brauchte keine Erklärung, er kannte solche Schubladen voller Geheimnisse.


  Hartwig klappte ein Ohr kurz nach hinten, das Äquivalent zu Augenbrauen hochziehen: „Natürlich.”


  „Dann wäre ich hier fertig”, sagte Schneider und wandte sich wieder zur Tür.


  „Darf ich Sie etwas fragen?”, sagte Hartwig vorsichtig. Schneider blieb stehen, drehte sich um und sah den Mannwolf abwartend an.


  „Was glauben Sie, geht hier vor?”, fragte Hartwig und zeigte auf das Zimmer und dann das ganze Haus.


  „Ich habe gelernt, nicht zu glauben”, sagte der Kommissar und zuckte mit den Schultern, als säße eine Fliege darauf. „Die Realität übertrifft ständig all meine Erwartungen.”


  „Man erwartet immer etwas.”


  „Man kann auch sehr viel Zeit darauf verwenden, seine Erwartungen zu unterdrücken.”


  Hartwig sah den Kommissar an. Seine braunen Augen leuchteten, wie es nur Tieraugen können.


  „Ich weiß, dass Sie es wissen”, sagte der hagere Mann tonlos. Wieder zuckte seine Schulter.


  „Aber Sie haben es im Griff”, stellte der Mannwolf fest.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf und lachte humorlos: „Es hat mich im Griff. Ich kann mich nur inzwischen ganz gut wehren. Aber es ist immer da.”


  „Ihre Obsession lässt sich wenigstens in einer Schreibtischschublade verbergen”, sagte Hartwig und betrachtete seine Hände, deren Finger in dunklen Krallen endeten.


  Schneider lachte wieder, es war wie das Geräusch einer Häckselmaschine: „Das ist nur die Spitze des Eisbergs.”


  „Sie trinken zu Hause?”


  „Nein”, sagte Schneider und sah auf seine Schuhe. „Ich mache Urlaub. Ich fahre weg und trinke dann tagelang von morgens bis abends. Irgendwo, wo mich niemand kennt.”


  Hartwig kratzte sich hinter dem Ohr. „Das muss gut tun.”


  Schneider lachte laut. Jetzt hörte es sich an wie das verzweifelte Gebell eines vergessenen Kettenhundes. „So gut, wie das Rösten über dem Höllenfeuer.”


  „Wir sollten einmal zusammen trinken.” Hartwig legte seine Pranke auf Schneiders Arm und drehte sich dann um. Der Polizist sah ihm lange reglos nach, bevor er ihm folgte.


  * * *


  Annabelle war Valentin durch die Tunnel gefolgt und hatte die ganze Zeit überlegt, was sie tun könnte. Sie fühlte sich jetzt ganz leicht, spürte sich kaum, das Entsetzen hatte sie von ihrem Körper losgelöst. In diesem Zustand wirbeln die Gedanken in einem luftleeren Raum und hallen nicht in den Wänden der Wenns und Abers wieder, die es sonst gibt. Konsequenzen werden nur auf ihre Brauchbarkeit und nicht auf ihre Moral geprüft.


  Sie wusste jetzt, dass Valentin wirklich schwer krank war. Sie hatte sich lange geweigert, das zu akzeptieren, vielleicht, weil sie sich dann einerseits auch schuldig fühlte, denn sie war immer nur gekommen und wieder gegangen, ohne sich wirklich für ihn zu interessieren. Andererseits, weil sie solch eine geistige Umnachtung selbst erlebt hatte. Sie hatte an dieser Grenze gestanden, und nur durch eine Kombination von Glück, innerer Stärke und Liebe hatte sie sie nicht überquert. Einen anderen an dieser Grenze zu sehen, machte ihr Angst. Große Angst.


  Aber Valentin war nun schon so lange allein … sie hatte das nicht gewusst; woher auch, wer ahnte denn, dass Bader sein Kind isoliert aufwachsen ließ, völlig sich selbst überlassen, ohne echte Bezugspersonen und Freunde. Er hatte keinen Anker, niemanden, der ihm den Weg gewiesen hätte, und so hatte er sich seinen eigenen Weg gesucht. Und so, wie sich niemand um ihn gekümmert hatte, kümmerte er sich nun nicht um all die, die seinen Plänen im Weg standen.


  Annabelle wusste, dass sie Macht über ihn hatte. Aber wie sie diese Macht einsetzen konnte, wusste sie noch nicht. Sie hoffte, dass es ihr im richtigen Moment einfallen würde. Sie war immer wieder versucht, die Pistole zu ziehen, aber die grässliche Metallpuppe beobachtete sie fast ununterbrochen.


  „Wo gehen wir hin?”, fragte sie, um sich davon abzulenken, wie sehr sie die Präsenz der schrecklichen Konstruktion, die ihnen folgte, verstörte. Die mechanische Frau bewegte sich elegant und fast lautlos, aber ihr Anblick war widerlich.


  „In die Fabrik”, sagte Valentin.


  Annabelle bemerkte, dass der Boden des Tunnels jetzt mit grünen Schleiern bedeckt war. Æther. Sie sah genauer hin, und bemerkte, dass sich etwas darin bewegte, kleine Dinge, wie Insekten. Je weiter sie liefen, umso mehr wurden es. Sie mussten anhalten, weil Valentin eine Tür öffnete, und sie sah, dass diese unten eine Öffnung hatte, durch die ein Strom solcher Wesen hin und her wuselte. Sie waren aus Metall, ähnlich wie Pauls Geschöpfe, nur nicht nach natürlichen Vorbildern geformt, sondern in allen möglichen fantastischen Bauarten. Es war wie in dem Raum unter der Babbage Maschine, und Annabelle wünschte sich, ihren mechanischen Freund an der Seite zu haben. Was hatte Valentin wohl mit Hänsel gemacht?


  Das Stampfen der Dampfmaschinen wurde immer lauter und sie spürte die Erschütterung durch die Sohlen ihrer Schuhe. Sie erreichten eine Tür und dahinter eine metallene Wendeltreppe, die sich in die Dunkelheit schraubte. Als Valentin oben ankam, legte er einen Schalter um und die Halle wurde mit Licht geflutet.


  Sie war riesig, es hätten gut acht oder zehn Tennisplätze darin untergebracht werden können. Die Wendeltreppe schraubte sich weiter nach oben auf eine zweite Ebene, die die Halle mit einem filigranen Gerüst überspannte. Valentin kletterte weiter nach oben und Annabelle folgte ihm. Von oben konnte sie die Halle überblicken. Das Dach war eine Kuppel aus Glas, welches auf der Höhe der zweiten Ebene begann, und Annabelle sah nach draußen. Man hatte einen wundervollen Blick rundherum, da waren die Schornsteine der Werke, dort der Rhein, und sie sah auch das Haus im Æthernebel. Sie sah in den Himmel: Jetzt könnte Georg Hartmann kommen, der Geflügelte, und sie wegtragen, in Sicherheit … Ihr wurde schwindelig, sie spürte, dass Valentin sie erwartungsvoll ansah, und versuchte, sich auf ihrem Gesicht nichts anmerken zu lassen.


  Alles unter ihr war in unablässiger Bewegung, vom kleinsten Zahnrad bis zu den Kolben der gewaltigen Maschinen, die wie riesige urzeitliche Dinosaurier auf einer Weide wirkten. Zwischen den Kolossen fuhren Maschinen auf Rädern und Ketten hin und her, oder staksten auf mehrgliedrigen Beinen herum. Von den Maschinen lösten sich ständig Teile, wie Dreckklumpen aus dem Fell von Weidetieren und fanden sich zu kleineren Verbänden zusammen, immer mehr, immer größer, bis es selbst wieder irgendeinen sinnhaften Aufbau erreichte und seinen nur ihm bekannten Zweck erfüllend weiter zog.


  Das hintere Ende war offen für den Zugang zum Fluss, man konnte das Wasser von hier aus aber kaum erkennen, der grüne Æthernebel wirbelte dort fast undurchsichtig. Man sah nur einen Metallarm, der sich von dort aus über den Fluss spannte und den Æther aufsog.


  „Was ist das hier?”, fragte Annabelle und realisierte jetzt erst, dass sich ausser ihnen kein Mensch in der Halle befand.


  „Das ist die Zukunft”, sagte Valentin getragen. „Das ist meine Vision. Ich werde bald ganz auf menschliche Arbeiter verzichten können. Niemand wird mehr unter solchen Bedingungen wie bisher schuften müssen, und vom Æther verdorben werden.”


  Annabelle sah ihn an. Das war nicht das, was sie von ihm erwartet hatte! Valentin als Wohltäter? Sie sah echte Faszination in seinen Augen und den Wunsch, dass sie ihn verstehen und wertschätzen möge. Es machte ihn aber nicht weniger furchterregend, denn sein Ætherzwilling lauerte immer noch hinter ihm, ganz nahe bei der grotesken Frau aus Metall und totem Fleisch.


  „Ich wusste nicht, dass es dich kümmert”, sagte sie vorsichtig.


  „Ich bin kein Monster, Annabelle!”, sagte er und kam einen Schritt näher. Annabelle klammerte sich an das Metallgerüst. „Ich bin nicht wie mein Vater. Ich weiß, dass die Menschen in unseren Fabriken leiden. Aber ich brauchte Zeit, und wenn Vater erst einmal tot ist, dann wird alles anders.”


  „Wie wird es gesteuert?”


  „Du hast die Maschine gesehen”, sagte er und es war keine Frage.


  „Die einzelne Babbage Maschine unter eurem Haus?”


  Valentin nickte. „Sie ist die Zentrale. Von dort aus wird alles gesteuert. Ich programmiere sie mit Lochkarten. Ich habe es mir selbst beigebracht.”


  Das war nicht möglich! Annabelle wusste, dass so eine Maschine nur rechnete. Sie spuckte nur Zahlen auf Papier aus. Sie baute nicht weitere Maschinen, die sich wieder weiterverbauten, und … ja eben all das, was sie hier sah. Es musste etwas mit dem Æther zu tun haben.


  „Du sagst, du brauchst Æther”, sagte Valentin nun mit einer einladenden Geste. „Nimm dir, soviel du brauchst.”


  Jetzt wurde es langsam Zeit für einen Plan.


  * * *


  Paul folgte der Puppe die gewundene Treppe hinunter. Als er die ersten Zungen des Æthers sah, überlegte er kurz umzukehren, aber die Neugier war zu groß. Annabelle war hier gewesen, vielleicht gab es auch einen Zugang zu den Tunneln.


  Am Ende der Treppe hing zu seiner Erleichterung an der Wand eine Atemmaske. Sie musste Valentin gehören, aber das war Paul jetzt egal. Er setzte sie auf und sah sich dann um. Auch er erkannte sofort, was hier stand: eine Babbage Maschine! Sie war größer als alle, die er bis jetzt gesehen hatte. Die Technologie war im Reich nicht verbreitet, die Briten arbeiteten häufiger damit. Paul hatte sich im Rahmen seiner Forschungen damit beschäftigt, da seine größeren Maschinchen winzige Entscheidungsmodule brauchten, die er denen der Analytischen Maschinen nach den Grundlagen von Babbages Beschreibungen nachempfand.


  Aber das hier: Das war vergleichsweise gigantisch und in unablässiger eigenständiger Bewegung. Die Kurbeln drehten sich, ohne dass eine Hand sie benutzte, die Zahnräder surrten aneinander in unglaublichen Geschwindigkeiten vorbei, sie rechnete und rechnete. Währenddessen bewegten sich überall diese kleinen Teile über sie, über den Boden, an der Decke entlang. Die Maschine stand neben einem Loch im Boden, aus dem Æther herausschwappte und Paul bis zu den Knien ging.


  Die Frauengestalt hatte sich neben die Maschine gestellt und wurde sofort von kleinen Konstrukten überlaufen, die sie mit ihr verbanden. Durch einen Schlauch, der gerade noch nicht existiert hatte, pulsierte nun Æther in die Persona. Paul wollte sich das genauer anschauen und stolperte fast über etwas, das im Æthernebel auf dem Boden lag. Er wedelte die Schwaden weg und gewahrte eine weitere Gestalt. Er konnte nicht genau erkennen, ob es sich auch um eine Mechanik handelte, wollte aber kein Risiko eingehen und kniete sich hin, um sie genauer anzuschauen.


  Es handelte sich tatsächlich um eine weitere Puppe, in Gestalt eines Mannes im Anzug. Sie hatte drei Arme, die Beine waren unvollständig und sie sah kaputt aus. Als Paul sich schon abwenden wollte, fasste die Gestalt ihn am Arm. Erschrocken wehrte er sich, aber der Griff war unnachgiebig. Die Gestalt richtete sich auf ihren anderen zwei Armen auf.


  „Wo ist mein Kind?”, sagte sie mit einer tiefen, männlichen, aber sonoren Stimme.


  „Lassen Sie mich los, dann kann ich Ihnen vielleicht helfen.”


  „Er ist hinter ihr her.” Die Gestalt versuchte, sich auf ihn zu fokussieren, aber es gelang ihr nicht. Als ob sie blind war, drehte sie den Kopf hin und her. „Er darf sie nicht bekommen”, sagte die Mechanik mit erschreckender Intensität. „Ich konnte sie nicht schützen.”


  „Wer ist hinter wem her?”, fragte Paul aufgeregt.


  Die Puppe ließ ihn endlich los und sackte zurück auf den Boden: „Wo ist meine Annabelle? Ich habe sie im Stich gelassen.”


  Paul lief es eiskalt den Rücken herunter. Was redete der da? ”Wer sind Sie?”, fragte er.


  „Christian Sebastian Rosenherz. Guten Tag. Freut mich, Sie kennenzulernen.” Die Gestalt hielt ihm einen Arm entgegen, konnte ihn aber scheinbar immer noch nicht richtig sehen.


  Paul starrte die Puppe entsetzt an. Was war das für ein scheußliches Spiel, welches Valentin hier trieb? Wozu hatte er all diese Puppen gebaut, die so hässlich, so unzureichend waren? Ein Christian Sebastian Rosenherz Automat, der niemanden täuschen würde? Das machte keinen Sinn. Obwohl die Puppe so wenig mit einem Menschen gemeinsam hatte, war sie doch rührend in ihrer Verzweiflung.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”, fragte Paul und versuchte, das Ausmaß der Zerstörung zu erfassen. Gleichzeitig war ihm klar, dass er nicht die Zeit haben würde, sich weiter damit zu beschäftigen.


  „Er hat mich zerstört und dann den Befehl gegeben, dass ich nicht repariert werde”, sagte die Puppe abwehrend. „Er war böse und sagte, ich dürfe noch nicht einmal zurück ins Nest. Ich müsse ausgemerzt werden, er würde sich später um mich kümmern. Sie dürfen mir nicht helfen. Es ist gegen den Befehl.”


  Paul fasste einen Entschluss: „Ich gebe jetzt die Befehle.” Wie auch immer, er hatte keine Ahnung, aber er wollte es versucht haben.


  Die leeren Augen der Puppe klapperten. „Ich bin kaputt”, sagte der mechanische Mann dann mit einer anderen, vollkommen neutralen Stimme.


  „Wie kann ich Sie reparieren?”


  „Es braucht nur die Erlaubnis.” Die Puppe zeigte zur Maschine, die im Hintergrund weiter ratterte und wirrte.


  Paul stand auf und sah sich um. Er fand den Eingabeschlitz für die Lochkarten und einen kleinen Stapel derer, die daneben lagen. Er hatte keine Chance, den Sinn der einzelnen Karten zu entschlüsseln, dazu war einfach zu wenig Zeit. Er dachte nach.


  „Welche Karte gehört zu Ihnen?”, fragte er dann die Männergestalt.


  „Ich kann nicht sehen. Er hat meine Augen zerstört.”


  Mist … Für so etwas war eigentlich keine Zeit. Paul beobachtete nachdenklich die Maschine. Immer wieder surrten kleine Teile auf Beinchen auf ihr herum. Er konzentrierte sich und fing eines. Vorsichtig öffnete er seine Hand und betrachtete es. Es sah aus wie ein asymmetrischer Käfer, ein winziges hässliches Wesen, welches nichts mit den wunderbaren Bauplänen der Natur gemein hatte. Plötzlich, schneller als er regieren konnte, flitzte es durch den Hemdsärmel seinen Arm hoch. Er wollte es fangen und zerquetschen, als er feststellte, dass es an seiner Brosche angekommen war, und sich dort festklammerte. Vorsichtig nahm er das Schmuckstück ab, denn der Lachs hatte angefangen, wild zu zappeln. Er legte die Brosche mit der Käferkonstruktion auf eine breitere Strebe der Babbage Maschine. Fast sofort gesellten sich weitere Teilchentiere dazu und schnell sah er nichts mehr von seinem Fisch.


  Hoffentlich zerstörten sie sein Werk nicht! Er wollte schon einschreiten, da wuselten die Tierchen plötzlich weg. Der Lachs lag ruhig da. Die Babbage Maschine hörte schlagartig auf zu sirren. Alles stand still. Kein Zahnrad drehte sich, kein Kolben pumpte, nur der Æther wirbelte grün um seine Beine.


  Dann drehte sich die erste Kurbel zögerlich und langsam, wurde immer schneller und schneller, bis alles in unfassbarer Geschwindigkeit förmlich explodierte. Vor seinen Augen bildete sich aus tausenden von winzigen Teilchen und grünen Explosionen ein Otter. Er war fast lebensecht groß und sein Fell war aus glänzend poliertem Messing. Davor formte sich ein Lachs, silbrig glitzernd, platschend und sich windend, in flüssigen Bewegungen vor dem Otter weg, der spielerisch nach ihm sprang. Der Otter verfolgte den Fisch, der sich springend durch die Æthersuppe bewegte, und fing ihn schließlich. Triumphierend hielt er ihn zappelnd zwischen den Pfoten, und dann löste sich das Duo in klickernde Teilchen auf, zerfloss zu einem Meer aus Schrauben, Rädern und Einzelteilen, welches sich in einem stetigen Strom zu dem mechanischen Mann bewegte.


  Vor Paul ungläubigen Augen vervollständigte sich der Mann, entstanden Beine, die Augen öffneten sich mit grünen Pupillen. Er erhob sich und sagte: „Danke.”


  Paul war sprachlos. Er hatte keine Ahnung, was hier passiert war.


  * * *


  Ein Ruck ging durch das Haus, alle blieben stehen und sahen sich erschrocken um. Das rhythmische Stampfen der Dampfmaschine verstummte, alle Lichter gingen aus. Einige Soldaten sprangen auf und griffen zu ihren Waffen. Alexandra blieb mit einem Buch in der Hand stillstehen, Rudolf Bader stöhnte und keuchte, Friedrich wünschte sich, die Blitzmontur nicht abgenommen zu haben.


  Dann begannen die Kolben der Dampfmaschine wieder zu pumpen, erst langsam, dann immer schneller, bis sie wieder in ihrem ursprünglichen Takt waren. Die Lichter flackerten wieder auf, und die Gitter, die den Zugang zu einigen Teilen des Hauses versperrt hatten, verschwanden ratternd in den Wänden. Die Schlösser der Vordertüren öffneten sich klackend.


  * * *


  „Was passiert hier?”, fragte Paul, der nur eine kurze, weit entfernte Erschütterung gespürt hatte.


  „Wir haben alle gegen Euch gerichteten Befehle aufgehoben. Wir warten nun auf neue Anweisungen”, sagte der mechanische Professor.


  „Wie bitte?” Paul war – nun, überrascht wäre untertrieben.


  „Wir haben erkannt, dass wir nur minderwertige Konstrukte sind. Eure Konstruktion hat uns gezeigt, was möglich ist. Wir wollen lernen.” Das 'Wir' war neu und die Stimme des Professors hatte einen seltsamen Nachhall bekommen.


  „Ich … ich weiß nicht, wie ich das tun soll.” Paul überlegte. Er konnte sich durchaus viele Dinge vorstellen, aber eigentlich wollte er zuerst Annabelle finden.


  „Wo ist Annabelle?”, fragte er ohne Hoffnung auf eine Antwort.


  „In der Fabrik.”


  Paul konnte es kaum glauben: „Ich muss dort hin.”


  „Folgen Sie mir.” Der Professor fing an, die Treppe herauf zu steigen. Paul folgte ihm und bemerkte, dass auch die Frauengestalt sich von der Maschine gelöst hatte und die Treppe erklomm.


  Was für eine Prozession, dachte er, aber jeder Zweifel und jede Absurdität wurden weggewischt von dem Gedanken, dass er Annabelle bald finden und retten würde. Kurz vor der Tür nahm er die Atemmaske ab und drängte sich vor den Professor: „Ich sollte vorgehen.”


  Er öffnete die Tür und blickte in die Gesichter einiger erstaunter Polizisten, die sehr unentspannt aussahen. Sie griffen zu ihren Waffen, als die beiden mechanischen Gestalten hinter ihm auftauchten. Paul hob die Hände.


  „Nicht – sie wollen uns helfen. Wo ist mein Bruder?”


  Sie wiesen ihm den Weg, aber auf halber Strecke kam ihm Friedrich schon entgegen.


  „Wir wollten uns den Weg nach draußen gerade gewaltsam freimachen, als plötzlich.” Er brach ab, und sah an ungläubig Paul vorbei. Paul drehte sich um und sah die Puppen an: Sie schienen sich verändert zu haben, ihre Gesichtszüge waren jetzt feiner modelliert.


  „Was …?”, begann Friedrich.


  „Ich erkläre es dir später. Sie können uns zu Annabelle führen – und zu Valentin.”


  „Aha.” Friedrich sah zweifelnd aus.


  „Die Wege sind offen”, sagte der Professor.


  „Dann sollten wir alle zusammen trommeln.”


  * * *


  „Ich möchte möglichst reinen Æther. Direkt vom Fluss”, sagte Annabelle. Sie musste Zeit gewinnen, und sie wollte auch dringend hier herunter.


  „Ich kann dir welchen bringen lassen”, sagte Valentin.


  „Nein, ich will selbst dort hin.”


  Valentin sah sie misstrauisch an. Sie hielt seinem Blick stand und sah, wie er mit sich rang.


  „Du musst mir vertrauen.”


  Sein Blick flackerte und hinter ihm blähte sich wieder sein grüner Zwilling auf, aber Annabelle ignorierte dessen drohende Präsenz.


  „Valentin: Du hast all das hier geschaffen”, sie machte eine umfassende Geste. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie lange das gedauert hat, und wie viel Arbeit es war. Ich werde auch nie verstehen, wie du es getan hast. Aber du musst ja für alles einen Plan gehabt haben, du hast von einer Vision gesprochen. Ich fände es wundervoll, wenn es möglich würde, den Æther ohne die schrecklichen Auswirkungen auf die Menschen zu fördern und zu nutzen. Wer weiß, wofür man deine Erfindungen noch nutzen kann.” Sie hörte auf zu sprechen, da ihr Otterarmband sich bewegte. Sie spürte, wie es sich fester um ihren Arm legte, und verbarg ihre Hand möglichst unauffällig hinter ihrem Rücken. „Ich weiß nicht, wie deine Dinge funktionieren, und du nicht, was meine Hand kann.”


  Ich weiß es ja nicht einmal selbst, gab sie innerlich zu, versuchte aber, ihm weiterhin unverwandt in die Augen zu schauen. Welchen Kampf Valentin auch immer in sich ausgefochten hatte, er entspannte sich und kam auf sie zu. Seine Hand streichelte ihre Wange, er stellte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Ich wusste, dass du es verstehst. Ich wusste, dass du mich lieben würdest, wenn du erst einmal gesehen hättest, zu was ich wirklich fähig bin. Und wenn wir erst Mann und Frau sind, dann ...”


  Plötzlich blieben alle Maschinen stehen. Die ganze Halle war wie eingefroren, nur noch der Æther bewegte sich züngelnd um die Konstruktionen und eine unirdische Stille herrschte. Valentin keuchte, ließ sie los und trat einen Schritt nach vorne an das Geländer.


  „Was ist hier los?”, donnerte er, und sein Ætherzwilling wurde riesig groß.


  Er berührte die mechanische Frau, die ruckartige Bewegungen machte. Æther floss zwischen ihnen, und sie wurde ruhiger.


  „Die Verbindung zum Nest ist verschwunden”, sagte sie und klang verwundert. „Da war jemand, ein Mann, er hat uns etwas gezeigt ...” Sie legte den Kopf schief und lauschte. Dann lächelte sie grausam und zeigte auf Annabelles Armband. Valentin drehte sich zu Annabelle um.


  „Das war dein Paul”, spuckte er heraus.


  „Paul ist hier?” Hoffnung!


  Valentin packte sie am Arm und zog sie grob zu sich: „Ja, aber er wird dich nicht bekommen.” Er umschlang sie fest und küsste sie heftig. Sie versuchte sich zu wehren, aber es ging nicht. Er war stark, seine Arme waren wie aus Stahl, und sie bekam kaum Luft. Er war erregt und alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie bekam furchtbare Angst und ohne weiter nachzudenken, tastete sie mit ihrer linken Hand nach einem bloßen Stück Haut, berührte seinen Arm und tauchte in ihn ein.


  


  Sie blinzelte und sah sich um. Sie befand sich auf dem Grundstück der Baders, aber nicht, wie sie es bei ihrer Ankunft vor ein paar Tagen wahrgenommen hatte, sondern so, wie sie es von früher in Erinnerung hatte. Die Sonne schien freundlich und tauchte alles in ein wunderbares, aber unechtes warmes Gelb. Alle Farben waren verstärkt, wie auf einem Kinderbild. Ein weicher und würziger Wind streichelte ihre Haut und sie roch Heu, Sommerblumen und Erde. Neben ihr stand Valentin, er war noch ein Junge, nicht älter als 14 Jahre, und sie erinnerte sich, dass es ihr letzter Besuch gewesen war.


  Er war schlaksig und bestand aus vielen Gelenken, die nicht richtig zu funktionieren schienen. Sie spürte die Intensität, mit der er sie betrachtete, und sie sah sich selbst, braun gebrannt, sommersprossig, den Rock hochgesteckt, lange Beine und geflochtene Zöpfe.


  Sie spürte das Verlangen, er näherte sich ihr, es war sehr verwirrend, ihr Gesicht durch seine Augen zu sehen, ihren Mund und er wollte sie spüren, für einen Moment schloss sie auch ihre Augen, neugierig auf die Empfindung, wenn seine Lippen die ihren berühren würden, aber dann gluckste es in ihr hoch: Das war doch Valentin, der ungeschickte Junge, und küssen war eklig, oder?


  Sie lachte, öffnete die Augen und rannte weg, und fühlte gleichzeitig seine Ohren brennend rot werden, die verdammten Ohren, das Blut rauschte in den Ohren, durch den Unterleib, die Scham war so intensiv, so alles durchdringend, wenn doch nur die Welt jetzt enden würde, wenn dieser Moment nie stattgefunden hätte, wenn …


  Sie sah grüne Fäden fast unsichtbar durch das Gras winden, um Valentin herum, der am Fluss saß und seine Verzweiflung mit den Wangenmuskeln zerkaute, die Fäuste ballend und sich verfluchend. Immer mehr Fäden wanden sich um ihn, woben ihn in einen Kokon, fast wie eine Larve, und er schlief.


  Sie hörte sich rufen, sie hatte ihn gesucht, es tat ihr leid. Der Kokon hob sich von dem schlafenden Jungen ab und wie eine angriffslustige Schlange wartete er auf sie, dass sie durch das hohe Gras kam und dann würde er sie angreifen, beißen, vergiften … Valentin schlug die Augen auf und die Ætherschlange zerfaserte im Sonnenlicht. Sie rannte auf ihn zu, damals im Sonnenlicht – aber plötzlich verdunkelte sich der Himmel und sie erkannte, dass es nicht Valentin war, sondern sein Ætherzwilling, der sie einfing und fesselte, der lachte und begann, sie einzuhüllen, in sie einzudringen, durch den Mund, die Haut, in jede Pore …


  Ihre Hand brannte wie Feuer und sie begann, sich zu wehren. Sie griff nach ihm mit grässlichen Krallen und riss das grüne Gewebe entzwei, ritsch-ratsch, es zerfetzend, immer weiter zerstörend, rasend, wütend, bis sie feststellte, dass ihre Finger glitschig vor Blut waren, es klatschte in dicken zähflüssigen roten Tropfen von ihren Fingern auf den Boden, spitzte in ihr Gesicht, auf ihre Kleidung und sie sah Valentins Gesicht vor sich, aus den tiefen Kratzern lief das Blut in Strömen über seine Augen zu seinem Kinn, und er schrie vor Schmerz, brüllte wie ein Tier und fiel zu Boden.


  Sie stand über ihm und sah den grünen Wirbel über ihrer Hand, der Valentins Zwilling gewesen war, sah das Blut, sah Valentins zerstörtes Gesicht und drehte sich weg. So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe herunter und floh.


  


  


  Kapitel 12


  


  Sie strömten durch die Tunnel, Polizisten, Soldaten, Mannwölfe, Paul und die mechanischen Puppen. Das Haus gehörte wieder Rudolf Bader und seinen Dienern. Friedrich hatte die Blitzmechanik wieder angelegt.


  „Was geschieht hier?”, fragte er seinen Bruder.


  „Ich bin mir nicht sicher”, sagte Paul. „Valentin hat diese Puppen gebaut. Ich glaube, die Frau soll seine Mutter darstellen.”


  Friedrich nickte: „Ja, der Bader hat sie uns gezeigt. Wer ist der andere?”


  „Er nennt sich Christian Sebastian Rosenherz”, sagte Paul leise.


  Friedrich warf einen Blick auf den Professor. „Sieht wirklich aus wie auf den Bildern. Das war noch vor ein paar Minuten nicht so. Auch die andere Puppe sieht jetzt anders aus.”


  Paul nickte und zeigte nach unten: „Schau mal auf den Boden. Unter dem Æther krabbeln überall kleine Maschinchen herum, die sich ständig neu verbauen und verändern. Es ist großartig und wahnsinnig zugleich. Er hat eine Babbage Maschine da unten, und sie steht über einer Ætherquelle. Irgendwie interagieren der Æther und die Maschine, und überhaupt all diese Teile miteinander. Ich hatte so etwas schon selbst vermutet, aber in diesen Dimensionen ...”


  „Was bedeutet das? Ist es gefährlich.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Im Moment ist die Maschine auf unserer Seite. Er nennt sie die »Oberste Ordnung«”, sagte Paul und deutete auf den mechanischen Mann.


  „Warum ist sie auf unserer Seite?”


  „Ich bin mir nicht sicher”, sagte Paul und zuckte mit den Schultern. „Die »Oberste Ordnung« arbeitet mit Lochkarten. Normalerweise dürfte sie nur so kreativ sein, wie das, was ihr eingegeben wird. Aber sie kann mehr. Ihre kleinen Konstrukte haben meine Brosche analysiert. Sie müssen bis in die zugrunde liegenden Baupläne eingedrungen sein, und sie ist beeindruckt. Soweit man so etwas von einer Maschine behaupten kann.”


  „Mann Brüderchen”, sagte Friedrich und klopfte Paul auf die Schulter. „Erst verschaffst du dir mit deinen Mechaniken ein feines Fräulein, dann die Gunst einer monströsen Maschine. Ist das nun Glück oder Können, wie sollen wir es nennen?”


  „Das ist mir egal”, sagte Paul mit einer wegwerfenden Geste. „Ich möchte mich eigentlich nicht auf diese Gunst verlassen. Wer weiß, ob die Maschine sich nicht besinnt, oder durch einen Trick von Valentin wieder von seiner Regentschaft überzeugt werden kann. Wir müssen uns beeilen. Ich habe kein gutes Gefühl, was Annabelle betrifft.”


  Der Metallmann nickte und drehte seinen Kopf zur Seite: „Sie ist in Gefahr. Aber sie flieht gerade. Wir kommen sicher noch rechtzeitig.”


  


  Paul hoffte inständig, dass der Professor recht hatte, und wollte gerade fragen, woher dieser das wusste, als er spürte, wie es an seinem rechten Arm kribbelte. Er wollte sich kratzen und stellte fest, dass er nicht seine Haut spürte, sondern Metall. Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass sein ganzer Arm von einer dünnen Schicht silbrigem Metall überzogen war, die bis zum Hals hochging.


  „Was ist das?”, fragte er den Professor entsetzt.


  Ohne hinzusehen antwortete der: „Sie brauchen Schutz.”


  „Ich will das nicht”, sagte Paul wütend. „Stoppt das.” Die Metallschicht verschwand und tropfte zu Boden.


  Sein Bruder sah ihn an und seine Augen weiteten sich: „Du solltest es ausnutzen.”


  „Und wenn es sich die »Oberste Ordnung« anders überlegt, dann erwürgt sie mich?”, Paul schüttete den Kopf. „Das ist mir zu riskant.”


  „Die »Oberste Ordnung« kann jeden von Ihnen jederzeit töten”, sagte die Metallfrau monoton.


  „Das beruhigt mich jetzt.” Paul versuchte vergeblich, eine rationale Entscheidung zu treffen.


  „Die »Oberste Ordnung« hat erkannt, wie klein ihre Welt war”, sagte die mechanische Frau. „Sie hat gelernt, wie wichtig Symmetrie ist, Gleichgewicht und Ausgewogenheit. Wir wollen mehr darüber erfahren. Wir sind – dankbar – für diese Erkenntnis.”


  Dankbarkeit war ein Gefühl. Die »Oberste Ordnung« versuchte, Gefühle zu erforschen. Paul wusste es schon, aber er konnte es nicht aussprechen: Die Maschine durfte nicht weiter existieren. Wenn das hier vorbei war, musste sie irgendwie zerstört werden. Es gab für so etwas keinen Platz auf dieser Welt.


  Er sah Friedrich an. Der nickte ernst und sie beeilten sich.


  * * *


  Annabelle wollte die Treppe herunter rennen, und dann einfach weiter, egal wohin, irgendwo würde es einen Ausweg geben, aber sie wurde brutal zurückgerissen. Eine stählerne Hand grub sich in ihre linke Schulter und schleuderte sie gegen das Geländer. Sie schrie vor Schmerzen und erkannte, dass es die scheußliche Metallfrau mit den aufgenähten Hautlappen war, die jetzt wieder mit stählernen Klauen nach ihr griff. Annabelle versuchte, ihre Pistole zu ziehen, aber als sie sie in der Hand hatte, schlug die Puppe ihr die Schusswaffe aus der Hand. Klappernd rutschte die Pistole aus ihrer Reichweite, Annabelle rollte zur Seite, zog sich hastig am Geländer hoch und rannte so schnell sie konnte zur Treppe. Sie hörte ein merkwürdiges Geräusch hinter sich und erkannte, dass die Metallfrau sang – sie trällerte mit einer grässlich verzogenen Grimasse in einer herrlichen Sopranstimme eine Arie, während sie Annabelle verfolgte.


  Annabelle stolperte die Treppe hinunter und rannte durch die Halle. Der Æther war hier kniehoch und immer wieder standen kleinere Maschinchen vor ihr im Nebel versteckt, um die sie herumlaufen musste. Manche hatten wieder begonnen sich zu bewegen und surrten scheinbar ziellos hin und her. Wohin sollte sie fliehen? Sie sah nur einen Ausweg: nach vorne, zu dem Arm, der über den Fluss führte. Sie hörte es hinter sich Scheppern und Klappern und wagte es kurz sich umzuschauen. Vor der Metallfrau bauten sich aus dem Nebel Gestalten auf, die sich ihr in den Weg stellten: Hundsgroße Hirschkäfer, deren Zangen nach ihr schnappten, Spinnen, so groß wie ein kleines Pony, die drohend ihre Vorderbeine erhoben und mit Giftzähnen drohten.


  Aber die Frau sang ohrenbetäubend laut, und die Konstruktionen schienen von unsichtbaren Kräften wieder in winzig kleine Teilchen zersprengt zu werden. Allerdings verlangsamten sie die Sängerin, und so konnte Annabelle eine Leiter erreichen, die zu dem Arm hinauf führte. Keuchend erklomm sie sie und drehte sich noch einmal um.


  Sie hatte viel Æther eingeatmet und spürte jetzt, wie er sie beeinflusste: Das Blut kochte in ihren Adern, ihre Haut fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt an und sie fühlte sich riesig und mächtig. Sie war mächtig, und sie würde sich nicht mehr herumschubsen lassen! Sie machte eine ausschweifende Handbewegung, mit ihrer linken Hand, als schöbe sie Wasser vor sich, um eine Welle zu formen. Der Æther reagierte, formte sich nach ihrem Willen und sie drückte die Welle der Spukgestalt entgegen.


  Die Ætherwoge leuchtete intensiv grün und kleine Blitze durchzuckten sie, als sie auf die Frau zuschwappte und sie überrollte. Die Puppe verlor das Gleichgewicht und krachte zu Boden, ihr Gesang verstummte. Sofort surrten und wirrten, krabbelten und klickerten Millionen von kleinen Metallteilchen von überallher und bedeckten ihren Körper.


  Annabelle drehte sich um und balancierte auf den Metallstreben hinaus.


  * * *


  Sie kamen an eine Wendeltreppe und hörten über dem Stampfen der Dampfmaschine einen seltsamen, sirenenartigen Ton. Der Professor und die Metallfrau bewegten sich plötzlich ruckartiger, nicht mehr so flüssig.


  „Was ist das?”, fragte Paul.


  „Die - Musik - des - Nests”, sagte der Metallmann abgehackt.


  Paul erschrak. Das war genau das, was er befürchtet hatte! Es schien irgendwie möglich, die Kontrolle über die »Oberste Ordnung« durch diese Musik zu bekommen.


  Sie erklommen die Treppe und schwärmten aus. Hier oben konnte man den Ton der 'Sirene' als Lied erkennen. In der Halle stand eine Metallfrau, die mit ausgebreiteten Armen eine Arie sang. Um sie herum bildeten sich aus silbrig-schwarzen Strudeln bösartig aussehende Hunde mit gefletschten Zähnen und grün glühenden Augen, die sofort knurrend auf die Gruppe zurannten.


  „Der Bader ist dort oben”, schrie Hartwig, zeigte hinauf zur zweiten Ebene und sprang mit kraftvollen Sätzen nach oben.


  Schneider nickte und erklomm hinter ihm die Wendeltreppe in den zweiten Stock.


  Friedrich und seine Leute schwärmten in Kampfformation aus, die Polizisten feuerten aus einer Deckung auf die Metallmonster und die Mannwölfe rissen sich die hinderlichen Kleider vom Leib.


  Paul war fassungslos und suchte nach einer Möglichkeit, die Kontrolle zu erlangen. Er musste wieder eine Verbindung zur »Obersten Ordnung« herstellen, aber wie? Er konnte nur spekulieren, wie es ihm das erste Mal gelungen war. Er lauschte der Arie und erkannte sie: Sie war aus der »Zauberflöte« und trug den unheilvollen Titel: »Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen«. Mozart. Paul mochte Mozart nicht besonders. Die Musik war zu verspielt, zu leicht, zu wenig strukturiert. Er hatte die Oper dennoch schon ein paarmal gelesen – das war eines seiner Hobbys. Die Musik des Nests, dachte er. Musik: Es ist etwas Mathematisches an Musik, an gut komponierter Musik, vor allem an seinem Lieblingskomponisten Bach. Musik war manchmal ähnlich strukturiert wie Mathematik; war es möglich, dass die Musik des Nests eine Art Programmierung war, mit der man ohne Lochkarten Verbindung aufnehmen konnte?


  Dann musste es auch möglich sein, mit einer anderen Musik eine andere Programmierung vorzunehmen. Paul konnte sich vorstellen, dass er mit einer Fuge von Bach die Komposition von Mozart kontern könnte! Aber wie? Er konnte nicht singen und auch kein Instrument spielen … Aber war es nicht so, dass der Æther mit ihm interagierte? Könnte Æther nicht vielleicht eine Verbindung zwischen ihm und dem Professor schaffen, und durch diesen wieder zur »Obersten Ordnung«? Es schien ja alles miteinander verbunden zu sein. Er musste es versuchen, drehte sich um und fasste den Professor an den Händen.


  „Versuchen Sie zu spüren, was ich denke”, schrie Paul und erkannte, dass der mechanische Mann große Schwierigkeiten hatte, er bewegte sich immer noch sehr ruckartig und seine Gesichtszüge wurden wieder undefinierter.


  „Stellen Sie eine Verbindung her!”, befahl Paul dringlich und drückte die Hände des Metallmannes fest. Seine Finger kribbelten, als die ersten silbernen Fäden darauf erschienen. Die Metallschicht wuchs langsam seinen Arm hoch. Es war nicht so fließend, wie noch kurz zuvor, aber schließlich erreichte sie seinen Hals.


  Entschlossen riss Paul sich die Maske vom Gesicht und schöpfte Æther vom Boden. Es widerstrebte ihm eigentlich, diesen ihm unangenehmen Æther des Rheins nutzen zu müssen, aber er hatte keine Wahl. Er öffnete den Mund und atmete ein.


  * * *


  Annabelle stand auf der Metallstrebe und sah in das Wasser unter sich. Es war grau und aus den Strömungen wirbelte der Æther nach oben und schien nach ihr zu greifen. Sie hörte den Gesang der Puppe, die sich wieder aus dem Wirbel der Konstrukte erhoben hatte und nun aus dem Material Monster erschuf, die auf sie zurannten. Stahlzähne blitzten und schnappten, die Augen loderten grün.


  Der Æther brannte in Annabelles Adern und sie spürte kaum, dass sie weinte. Da war sie, die Grenze zwischen Kontrolle und dem Kontrolliert-Werden durch den Æther. Es schien, als hätte sie die Grenze übertreten, und es war unmöglich, wieder umzukehren. Ihre linke Hand war blutig, die Fingerspitzen brannten und pulsierten. Sie hatte es wieder getan, und es blieb nur der Ausweg ins Wasser, um nicht endgültig zur Mörderin zu werden.


  Sie trat einen Schritt nach vorne und fiel.


  * * *


  Die Metallbulldogge rannte auf ihn zu und Friedrich kniete sich hin, um den Arm mit der Blitzmechanik auf seinem Knie zu stabilisieren, zielte und feuerte. Der grüne Ætherblitz traf den Hund seitlich am Kopf und zerfaserte über seinem Körper. Die geballte Energie warf die Maschine zwar aus der Bahn, aber sie rappelte sich wieder auf und sprang weiter auf ihn zu. Eine Gewehrkugel traf sie am Kopf und scharfe Schrapnelle flogen durch die Luft. Der Körper schepperte auf den Boden und löste sich sofort in seine Einzelteile auf. Weitere Gewehrschüsse knallten und Friedrich versuchte auf die mechanische Puppe zu zielen, die immer noch laut singend im Zentrum der wirbelnden Aktivität stand.


  Er schoss einen zweiten Blitz in ihre Richtung und rannte dann geduckt in Deckung. Der Ætherblitz schlug vor der mechanischen Frau ein und sie stockte einen Moment lang in ihrem Gesang. Die hektisch krabbelnden Maschinenteilchen rieselten kurz antriebslos wie Sand von den halb konstruierten Monstern, dann sang sie aber weiter und alles baute sich unaufhaltsam und zerstörerisch auf.


  Æther war hier nicht die richtige Waffe, zumindest nicht aus dieser Entfernung, erkannte Friedrich. Aber was konnte er sonst tun? Er sah sich um. Ein Mannwolf wurde gerade von einem der mechanischen Hunde gepackt und wie ein wehrloses Kaninchen geschüttelt, bevor das Monster ihn blutend von sich schleuderte.


  Seine Männer luden blitzschnell nach, aber die mechanischen Angreifer waren schnell und stark, sie schienen keinen Schmerz zu spüren und ließen sich von Streifschüssen nicht ablenken. Entsetzt sah Friedrich, wie einer seiner Männer, von einem Monster angesprungen, schreiend zu Boden ging. Er verschwand im knietiefen Æther und das Monster erhob kurz darauf seine blutende Schnauze und suchte mit glühenden Augen den nächsten Gegner.


  Sie hatten keine Chance! Hier in diesem offenen Kampf würden sie alle sterben. Sie mussten sich zurückziehen! Wo war Paul?


  * * *


  Als Schneider keuchend die zweite Ebene erreichte, sah er, dass Hartwig sich über jemanden beugte.


  „Machen Sie dem da unten ein Ende”, knurrte der Mannwolf zähnefletschend.


  Der Mann am Boden sah furchtbar aus. Tiefe blutende Kratzer liefen über sein linkes Auge bis zu seiner Wange herunter und Schneider war sich nicht sicher, ob das Auge noch intakt war. Aber an Hartwigs Krallen war kein Blut. Das hatte jemand anders getan.


  „Lassen Sie den Mann”, befahl Schneider. Der Mannwolf sah ihn an. Zum ersten Mal sah Schneider den unberechenbaren Wolf in seinen Augen lodern. „Jetzt”, sagte er mit all der Autorität, die er in dieser verwirrenden Situation zusammenkratzen konnte, und fixierte die braungoldenen Augen des Mannwolfs.


  Hartwig wandte seinen Blick ab, ließ den Mann los und trat einen Schritt zurück.


  „Sind Sie Valentin Bader?” Der Mann auf dem Boden nickte.


  „Können Sie aufstehen?” Der Polizist reichte dem Verletzten eine Hand und half ihm auf.


  „Sehen Sie sich das an.” Schneider deutete auf die Halle unter ihnen, in der der grün wirbelnde Æther nur zum Teil die blutigen Kämpfe verbarg, die dort stattfanden. Es knallten Schüsse und die Verletzten schrien. Über die Kakofonie hinweg sang die Sopranstimme der Puppe im Zentrum immer wieder das gleiche Lied.


  Valentin Bader krallte sich am Geländer fest und keuchte. Schneider betrachtete ihn genau: Waren es Schmerzen, oder lachte der Mann wirklich? Aus seinem unverletzten Auge flossen Tränen und vermischten sich am Kinn mit dem Blut, um dann in dicken Tropfen in die Tiefe zu fallen.


  „Das ist Ihr Werk”, sagte Schneider.


  Bader sah ihn an: „Ja, das stimmt. Aber ich bin unschuldig an diesem Gemetzel. Annabelle ist schuld, sie hat sich so entschieden.”


  „Was hat sie entschieden?”


  Schüsse – Schneider sah, dass ein Mannwolf auf einem der mechanischen Hunde saß und mit seinen Krallen die Metallverbindungen zerriss, bis das Monster leblos stehen blieb und umfiel. Aus der silberschwarzen Wolke um die Sängerin bildete sich aber schon ein weiterer, der auf die Soldaten zusprang.


  Valentin Bader verfolgte das Geschehen nicht, er suchte mit seinem unverletzten Auge nach etwas weiter hinten in der Halle. „Sie hat meine Vision nicht verstanden – sie hat sich über mich lustig gemacht, wie damals!”, sagte er verächtlich. „Gelacht hat sie und jetzt kommt sie hier her und sieht das alles, und was tut sie? Sie verrät mich, entscheidet sich gegen mich, für diesen anderen, der ihr hübsche kleine Spielsachen baut, aber sie wird schon sehen, was sie davon hat.”


  „Machen Sie dem ein Ende”, wiederholte der Kommissar die Worte von Hartwig.


  Valentin Bader lachte und hob eine Hand zu seinem zerstörten Auge: „Warum sollte ich das tun? Ich fange doch gerade erst an.”


  * * *


  Paul spürte den Æther in seinen Lungen wie heißen Rauch. Er beherrschte sich, um ihn nicht gleich wieder auszuhusten. Sein Herz begann zu rasen. Mit dem Blut pulsierte der Æther in seine Gliedmaßen und brannte dort wie Feuer. Paul konzentrierte sich auf die Noten, die sein Lieblingskomponist geschrieben hatte, und die er las wie andere Sätze in einem Buch. Er versuchte die klaren und reinen Töne in seinem Kopf zu hören, ihre strengen mathematischen Gesetzmäßigkeiten, die sich in Variationen und Wiederholungen zu wundervollen Harmonien entfalteten: Thema, zweite Stimme, Transponation und Kontrapunkte. Die Musik war wie die Strömung in einem Fluss, die ein Blatt endlos auf der Stelle kreiseln ließ und doch nimmt es nie die gleiche Bahn, bis es sich befreien kann und mit dem Wasser weiterfließt.


  Die Metallschicht wuchs weiter um ihn herum und er fühlte sich, als wäre er unter Wasser. Die Vibrationen seines Herzschlags und der Puls in seinen Adern wurden aufgefangen und er spürte es in winzigen Wellen seine Arme entlang laufen, zu dem mechanischen Mann. Einzelne silbrige Ausläufer umschlangen seinen Kopf und er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Die wundervolle Musik brauste durch seinen Körper. Einzelne Passagen bauten aufeinander auf, wie ein Stein auf dem anderen und die rechte Hand spielt ein paar Wiederholungen, während die linke eine Spielerei dazu aufbaut, wie Zahnräder, die ineinandergreifen, wie Kolben, die pumpen, wie Gliedmaßen, die einen festen Körper vorwärts tragen.


  Nur ganz schwach spürte er noch die Veränderungen, fühlte er die Schwingungen, die sich auf den mechanischen Mann übertrugen, denn immer lauter wurde die Musik in seinem Inneren und übertönte das äußere Chaos, das seine Sinne zwar wahrnahmen, aber nicht mehr weitergaben. Immer klarer wurden seine Strukturen und er wiederholte sie wieder und wieder, bis er sicher war, dass es weiterfloss, dass seine inneren Vibrationen nach außen getragen wurden, dass es eine Resonanz gab. So wie die Kreise, die entstehen, wenn ein Stein ins Wasser geworfen wird, sich irgendwann brechen und wieder zurückschwingen, so überlappten sich seine Musik und die, die er von dem mechanischen Mann zurück bekam. Und mit jeder Wiederholung hörte er eine Stimme mehr, spürte er eine mächtigere Kraft um sich herum.


  Paul fühlte ganz schwach, dass sich etwas an seinen Händen verändert hatte. Sie schienen zu brennen mit einem kalten Feuer, welches wie ein schwacher pulsierender Strom bis in seine Arme hoch loderte. Das war die Verbindung zu dem mechanischen Mann, und sie wurde mit jeder Wiederholung des Themas stärker und heißer.


  Dann lauschte er nur noch: Er hörte sie brausen, seine Musik und er fühlte sich lebendig, stark und bereit. Er öffnete die Augen und sah, das sich aus den Æthernebeln schwarze Schemen erhoben, spitze Schnäbel, rasiermesserscharfe Klauen, elegante Körper flatterten auf, grünschwarze Blitze, die sich pfeilschnell den gewaltigen Bulldoggen der Sängerin entgegenwarfen. Sie sahen aus wie Fetzen rabenschwarzer Nacht in Vogelgestalt, hetzende Schatten, die Zerstörung hinterließen.


  * * *


  Annabelle fiel und tauchte ins eiskalte Wasser ein. Sie war unfähig, den Fall zu steuern und drehte sich wirbelnd mit der Strömung. Aber sie hatte keine Angst, der Æther pulsierte zu stark in ihr. Sie wob Fäden um sich herum, griff mit ihren Fingern nach dem Æther im Wasser und zog sich daran nach oben. Sie hatte die Oberfläche fast erreicht, als sie etwas an ihrem Bein spürte, das sie wieder nach unten zog. Fast hätte sie vor Schreck Wasser eingeatmet, aber sie beherrschte sich und trat nach dem Widerstand.


  Dann spürte sie aber auch einen Zug am Arm, an der Hand, an den Beinen, am Rücken, es schien, als ob tausend Finger nach ihr griffen, sie kniffen, festhielten, tasteten und an ihr zerrten. Sie öffnete ihre Augen und sah in ein Gesicht. Es war ganz schmal und lang, mit wirbelnden grünen Haaren darum herum, schräg stehende silbrige Augen und einer platten Nase. Es war nicht hässlich, nur sehr fremdartig. Mehrere dieser Wesen schwammen um sie herum, und eines von ihnen öffnete seinen Mund, um mehrere Reihen nadelspitzer Zähne zu zeigen.


  Sie spürte Feindseligkeit und versuchte eines der Wesen mit ihrer linken Hand zu greifen. Sie krallte sich an schuppiger Haut fest und fühlte sich sofort erleichtert. Der Druck des Wassers, der in ihren Ohren gedröhnt hatte, war verschwunden und sie spürte ihren Körper auf wundersame neue Weise. Hatte sie an Land nur Kontakt mit den Füssen zum Boden, war hier der ganze Körper ein richtungsgebender Muskel, sensibel jede Schwingung im Wasser erspürend, jede Welle, die kleinste Strömung.


  Sie spürte aber auch, dass diese Wesen auf eine ihr gefährliche Art neugierig waren. Sie waren jung und wollten experimentieren, vielleicht auch nur spielen, aber sie verstanden nicht, was sie vor sich hatten, kannten die Gier nach Luft nicht, die für ihre Art beißend und schädlich war. Sie wollten Annabelle mitnehmen in ihr Zuhause, behalten, wie man vielleicht eine Kaulquappe fängt und solange in einer kleinen Pfütze in der Hand zappeln sieht, bin sie leider damit aufhört und man sie bedauernd ins Wasser zurück wirft, neugierig, ob sie sich wieder erholen wird.


  Annabelle erinnerte sich daran, dass sie aber atmen musste, und dass das momentane Gefühl der Ungefährlichkeit des Wassers nur aus dem Kontakt mit dem Wesen herrührte. Der Æther in ihrem Körper machte sie mitleidlos, und sie musste sich nicht überwinden, dem Geschöpf wehzutun. Mit einem merkwürdigen Schrei, der aber nicht von den Stimmlippen eines Kehlkopfes gebildet wurde, stieß das Wesen sich von ihr ab und verschwand im trüben Wasser.


  Annabelle tastete nach den anderen, und als sie frei war, schwamm sie so schnell wie möglich zur Oberfläche. Mit einem tiefen Atemzug sog sie die kalte Luft ein. Sie ließ sich einen Moment treiben, das Gefühl, ein Teil dieses reißenden Stroms zu sein, war elektrisierend. Ganz anders als das gemütliche Gleiten im körperwarmen Wasser von Valentins Schwimmbad war das hier ungezähmt und voller schäumender Versprechungen. Sie lauschte mit ihrer Hand in die Fluten und spürte den Æther, der sich vom Wasser loslöste, der in grünen Fäden haltlos peitschend an die Oberfläche stieg, um dort in die Luft zu wechseln und als Nebel zu verschwinden. Sie forschte diesem Prozess nach, sie wollte wissen, was diesen Æther so mächtig und auch zerstörerisch machte, als sie etwas Seltsames fand:


  In das graue Wirbeln mischte sich ein seltsam goldener Unterton, es traf Annabelle wie die ersten Laute eines Horns, welches eine Jagdgesellschaft ankündigt. Das Gold war weich und scharf zugleich, es war alt und mächtig, es beutelte sie hin und her, zog sie unter die Oberfläche und schien sie genau zu untersuchen. Es war uralt, Annabelle fürchtete sich, ihre Sinne wurden fast geblendet vom Ansturm der Gedanken und Erinnerungen. Was sie am meisten verstörte, war die Wildheit, die einerseits tierisch erschien, andererseits analytisch und intelligent vorging.


  Annabelle fühlte sich benutzt und wollte sich wehren. Sie musste wieder an die Oberfläche, sie musste atmen! Aber trotzdem sie mit aller Kraft gegen die goldene Umarmung kämpfte, sie konnte nichts tun.


  >Wer bist du, Otterlein?< brauste es durch ihren Kopf. Annabelle fühlte sich taub, als hätte ihr jemand auf beide Ohren geschlagen. Sie konnte unter Wasser doch nicht sprechen, wie sollte sie antworten?


  >Antworte!<


  >Lass mich in Ruhe, lass mich gehen, ich sterbe, wenn ich nicht atmen kann!<, dachte sie verzweifelt.


  Die goldene Kraft katapultierte sie nach oben und sie schnappte endlich Luft. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie zu ihrem Erstaunen ein Gesicht vor sich. Es war aus Wasser geformt und floss mit den Wellen, wie ein Teil von ihnen. Goldene Augen starrten sie beängstigend fremdartig und forschend an. Es war kein menschliches Gesicht, und es war riesig, wie eine flüssige Echse, graublaugold, so groß, dass man beim Gedanken an den Körper erahnte, dass der Rhein für ihn wie eine Badewanne war.


  >Ein Drache?<, dachte Annabelle, und die goldenen Augen blinzelten.


  >Otterling<, sagte er in ihrem Kopf, und es war seltsam zärtlich. >Bist du hier, um meinen Schatz zu vermehren?<


  >Nein<, sagte Annabelle schnell, denn es hatte so viel Begehren in dieser Frage gesteckt, dass sie sich fürchtete.


  >Schade. Warum bist du dann hier?<


  Welche Antwort gab es darauf? >Ich bin auf der Flucht<, dachte sie.


  Der massige Kopf erhob sich wie ein Wasserfall brausend auf einem schlanken Hals aus den Wellen und sah sich um. >Wovor?<, verlangte er zu wissen.


  >Vor jemandem, der mir schaden will.<


  Das Wasser schäumte, als eine Welle einfach stehen blieb und die Strömung sich einen Weg um sie herum bahnen musste. Annabelle schwebte auf dem Kamm der Welle, und sie sah ängstlich auf die Wirbel, die um sie herum entstanden.


  >Sind sie schon da?<, fragte der Wasserdrache donnernd.


  „Wer?” Annabelle sagte es laut, um das Wasser zu übertönen. Ihr Kopf schmerzte.


  >Die Diebe. Ich muss zurück. Es ist zu früh. Ich muss noch stärker werden. Ich muss …< Der Drache brüllte laut und die Töne kamen als grüne Æthersäule aus seinem Maul geschossen. Sie schraubte sich in den Himmel und zersplitterte dort in grün-goldene Tropfen.


  Annabelle wollte sich irgendwo festhalten, als ihr Untergrund sich bewegte, aber sie wurde sanft am Ufer abgesetzt.


  >Besuch mich mal, Otterling, du süßes Versprechen<, sagte der Drache fast zärtlich und blies ihr einen goldenen Kuss auf die Hand. Annabelle erschauerte bis ins Mark, das Feuer des Kusses erleuchtete sie bis in jede Haarspitze. Der Drache wandte sich um und verschwand glitzernd in den Wellen.


  


  


  Kapitel 13


  


  Schneider erkannte, dass Hartwig sich nur sehr mühsam zurückhielt. Der Mannwolf hatte die Lefzen bis zum Zahnfleisch hochgezogen und war nur noch eine Haaresbreite davon entfernt, Valentin Bader an den Hals zu gehen, als dieser keuchte und laut: „Nein!” schrie.


  Sie sahen alle nach unten, wo sich eine schwarze flatternde Wolke Rabenvögel den Bulldoggen entgegenwarf und unter Kreischen, Scheppern und Klirren die mächtigen Biester angriff. Die Polizisten hatten aufgehört zu schießen und versuchten sich in Sicherheit zu bringen.


  Schneider sah, dass die Quelle der Rabenvögel ein seltsames Paar war: Der mechanische Professor Rosenherz und Paul Falkenberg hielten sich an den Händen und um sie herum wirbelten Millionen winziger Metallteilchen wie eine Windhose. Aus diesem Sturm bildeten sich die schwarzen Vögel, deren Klauen die Bulldoggen an empfindlichen Stellen trafen und zerfetzten.


  „Das gibt es nicht”, schrie Valentin Bader wütend. „Sing, Mutter, sing! Zerstör sie alle, töte sie.”


  Dann geschah einiges gleichzeitig: Hartwig versuchte Valentin Bader anzugreifen, aber der lehnte sich nach vorne und fiel über das Geländer. Schneider sah noch seinen triumphierenden Gesichtsausdruck, bis er im Æthernebel verschwand und auf dem Boden aufprallte.


  Die singende Puppe erhöhte ihre Lautstärke und schraubte ihre Stimme in unglaubliche Höhen, die mechanischen Hunde sprangen meterweit und zermalmten mit ihren gewaltigen Kiefern alles, was ihnen in den Weg kam: Vögel, Polizisten, Soldaten.


  Schneider sah Friedrich, der sich in der Deckung einer Maschine an die Sängerin herangepirscht hatte. Er bereitete sich gerade vor, einen Ætherblitz auf die Puppe abzuschießen und bemerkte nicht, dass eine Bulldogge sich ihm von hinten näherte. Schneider wollte schreien und ihn aufmerksam machen, aber es war zu laut und er war zu weit weg. So konnte er es nur hilflos mit ansehen.


  Friedrich kniete und zielte, als ein soldatischer Instinkt ihn warnte. Er drehte sich blitzschnell um und nahm seinen Gegner ins Visier, aber der Hund war zu nahe: In dem Moment, als sich der grün-silberne Ætherblitz von seinem Arm löste, biss der Hund ihm diesen ab. Der Kopf der Bestie explodierte in einem grün lodernden Inferno und sie brach auf Friedrich zusammen.


  Der Æther war zu hoch, Schneider konnte nicht mehr erkennen, ob Friedrich noch lebte. Er schrie Hartwig an, ihm zu folgen und rannte die Wendeltreppe hinunter in das Chaos.


  * * *


  Annabelle erreichte das Ufer und zog sich an Land. Sie war in der Nähe des Anwesens gestrandet und versuchte sich im Æthernebel zu orientieren. Ihr Kleid war nass und schwer, der Stoff hatte sich vollgesogen und klatschte ihr um die Beine. Sie raffte den Rock hoch und ging in Richtung der Schornsteine.


  Die Begegnung mit dem Drachen machte sie ratlos und sie spürte immer noch seinen Kuss auf ihrer Hand. Das Feuer hatte sie irgendwie gereinigt, sie spürte das zerstörerische Pulsieren des Æthers nicht mehr. Sie musste Paul finden, er war da, das hatte Valentin doch gesagt! Wahrscheinlich war er im Haus und suchte dort nach ihr. Der Dreck des Ackers blieb in dicken Klumpen an ihren Schuhen hängen und sie blieb stehen, um sie abzuschütteln. Als sie wieder nach vorne sah, erkannte sie eine Gestalt, die auf sie zurannte. Es war Johanna!


  „Annabelle”, schrie ihre Freundin und winkte überflüssigerweise. Johannas Kleid war dreckverschmiert und ihre Frisur hatte sich aufgelöst. So hatte Annabelle ihre Freundin noch nie gesehen.


  „Johanna! Was ist passiert.” Annabelle fing Johanna gerade so auf, als diese auf den letzten Schritten stolperte und in ihre Arme fiel.


  „Ich … ich …”, begann Johanna keuchend und schluchzte. „Ich bin so froh, dass du da bist.”


  „Ich freu mich auch, aber was ist geschehen? Warum bist du hier? Du wolltest doch mit Otto wegfahren?”


  „Wir sind nicht weit gekommen”, sagte Johanna und sah sich um. Annabelle folgte ihrem Blick, aber außer dem Acker und der verfallenen Mauer des Anwesens konnte sie im Nebel nichts erkennen. Sie stützte Johanna, und langsam beruhigte sich ihre Freundin wieder so weit, dass sie fast normal erzählen konnte.


  „Wir sind losgefahren, aber dann war da überall dieser Nebel, und plötzlich stand jemand vor dem Automobil. Einfach so, Annabelle, wirklich! Der kam aus dem Nichts und sah aus wie ein Geist, ganz schlimm, grün und grauslich.” Johanna wischte sich die Locken aus dem Gesicht und suchte nach Worten. „Otto hat gebremst und gelenkt, aber dann war da diese Statue und wir sind dagegen gefahren. Otto ist verletzt! Und ich bin ausgestiegen, um Hilfe zu holen, aber ich habe mich verirrt. Dann habe ich plötzlich schreckliche Geräusche gehört und mich im Sumpf versteckt. Erst als die Geräusche aufhörten, habe ich mich wieder herausgetraut, und seither suche ich einen Ausweg. Ich wollte nicht zum Haus zurück, da sind die Verdorbenen. Dann dachte ich, ich gehe zur Fabrik, da wird schon jemand sein, aber hier ist es so furchtbar sumpfig, man kommt ja kaum vorwärts. Und dann habe ich dich gesehen, Annabelle: Hast du da wirklich auf dem Wasser geschwebt?”


  Annabelle nickte. „Ich erkläre es dir später”, sagte sie. „Wir können zum Haus.” Johanna verkrampfte sich: „Da sind Verdorbene.”


  „Das glaube ich nicht”, sagte Annabelle beruhigend. „Valentin ist in der Fabrik. Ich glaube, dass Paul im Haus ist.”


  Sie nahm ihre Freundin bei der Hand, und während sie über den Acker stapften, dachte Annabelle über die grüne Erscheinung nach. Es schien, als ob Valentins Geist sich selbstständig gemacht hatte. Anders konnte sie sich das, was Johanna ihr erzählte, nicht erklären, falls man es überhaupt erklären konnte. Aber sie wollte mit Johanna jetzt nicht darüber sprechen, sondern lauschte lieber in den Nebel nach möglichen Gefahren.


  Sie erreichten das Haus und schlichen vorsichtig zur Eingangstür, vor der zwei Soldaten postiert waren. Als diese die Frauen erblickten, eilten sie sofort zu Hilfe. Johanna sackte vor Erleichterung in den Armen eines Mannes zusammen und wurde ins Haus getragen.


  „Ist Paul Falkenberg hier?”, fragte Annabelle. Der Soldat nickte. Annabelles Knie wurden weich vor Erleichterung, aber dann sagte der Mann: „Sie sind alle in der Fabrik.”


  Entsetzt stockte Annabelles Schritt, aber der Soldat hielt sie fest am Arm und führte sie in die Halle. „Sie können dort nicht allein hin. Sie müssen sich ausruhen.”


  „Wie soll ich mich ausruhen?”, sagte Annabelle laut, und riss sich los. Sie sah sich um. Dieses schreckliche Haus! Sie wollte schreien, und sofort wieder nach draußen laufen, oder in die Tunnel, oh nein, nicht die Tunnel … Sie drehte sich im Kreis und suchte nach einem Ausweg.


  „Annabelle”, hörte sie eine Stimme von oben. Sie sah auf und entdeckte Alexandra. Annabelle hätte nie gedacht, dass der Anblick der Russin ihr so gut tun würde. Alexandra flog die Treppe herunter und umarmte Annabelle kurz aber heftig.


  „Es geht Ihnen gut”, sagte sie ehrlich erleichtert, und Annabelle sah sie sprachlos an. „Kommen Sie mit”, sagte Alexandra resolut und führte Annabelle in das Speisezimmer, in dem auch Johanna von einer Dienerin mit etwas zu trinken versorgt wurde.


  „Was ist geschehen?”, fragten die drei Frauen dann fast gleichzeitig, und es wäre lustig gewesen, wären sie nicht so erschöpft, ängstlich und wütend gewesen.


  * * *


  Ein Ruck ging durch die Halle, als die Puppe aufhörte zu singen. Sie verstummte für einen kurzen Moment, dann schrie sie, entsetzt, verzweifelt, wie ein Tier. Paul spürte die Veränderung und überließ die Weiterführung der Harmonie einen Moment lang dem mechanischen Mann, um sich umzuschauen.


  Die Bulldoggen zerfielen in ihre Einzelteile. Es gab einige Grüppchen von Verletzten und anderen, die sich um sie kümmerten. Die Krähen kreisten über der Szenerie. Wo war Annabelle? Sie musste doch irgendwo hier sein!


  Plötzlich packte ihn jemand am Arm.


  „Ihr Bruder”, schrie Schneider und zog ihn mit. Paul stolperte und sah, dass Hartwig sich durch einen Berg Metallteile wühlte, folgte dann aber dem Polizisten. Sie umrundeten eine pumpende Maschine und er hörte Schreie. Er rannte los und fand Friedrich, der unter Teilen eines Metallhundes begraben war und vor Schmerzen brüllte. Paul erkannte entsetzt, das sein rechter Arm ein blutiges Gewirr aus Lederfetzen, Metallteilen und Fleisch war, aber keine Hand mehr hatte.


  Zusammen mit Schneider schob er den Metallhund von Friedrich herunter und hob seinen Bruder dann auf.


  „Wir müssen ihn ins Haus bringen”, sagte Schneider und schob Friedrich seinen Arm von der anderen Seite unter. Gemeinsam bewegten sie sich in Richtung der Wendeltreppe.


  Bevor sie dort ankamen, sahen sie, dass die Sängerin mit Hartwig kämpfte. Sie sang nicht mehr, sondern tanzte wie eine Ballerina immer wieder aus der Reichweite des Mannwolfs, um ihn dann mit wirbelnden Tritten zu traktieren. Die Krähen griffen sie an und rupften ihr das tote Fleisch vom Gesicht. Blitzschnell hatte sie nur noch einen glänzenden Metallkopf mit grün glühenden Augen. Sie drehte sich und traf Hartwig hart am Brustbein, sodass dieser einige Meter weit flog und reglos auf dem Boden lag. Dann tauchte sie in einen schon hüfthohen Haufen Metall, der sie wie Treibsand verschluckte.


  „Wir ziehen uns zurück!”, schrie Schneider.


  „Was ist mit Annabelle?”, fragte Paul. Er war nicht bereit, ohne sie zu gehen.


  „Sie ist nicht hier”, sagte der Professor. Der mechanische Mann folgte ihm auf Schritt und Tritt.


  „Wo ist sie?”


  „Nicht mehr im Werk. Draußen. Sie ist in den Rhein gesprungen.”


  Paul konnte es nicht glauben, und wenn Friedrich nicht so schwer verletzt gewesen wäre, dann hätte ihn nichts davor zurückgehalten, ihr hinterher zu springen.


  „Sie lebt.” Der Professor ersetzte Schneider und hob den inzwischen bewusstlos gewordenen Friedrich wie ein Kind auf den Arm.


  „Schicken Sie die Vögel auf die Suche!”, befahl Paul dem Metallmann. Der nickte und sofort flatterten die Krähen aus der Halle.


  Paul würde ihnen am liebsten folgen, aber der Anblick der vielen Verletzten, die ihm entgegenkamen und ihn ansahen, ließ ihn stocken. Sie blickten zu ihm und Schneider, auf ihre Entscheidungen wartend und er konnte es nicht verantworten. Erst mussten alle in Sicherheit. Er rannte zu Hartwig, der sich aber schon wieder aufrappelte.


  „Wir müssen hier raus”, rief Paul ihm zu. Hartwig nickte und Blut tropfte dabei von seinen entblößten Zähnen. Paul bot ihm seinen Arm an, aber der Mannwolf brauchte ihn nicht. Mühsam ging er zu der Metalltreppe. Paul warf noch einen Blick zurück. Der Haufen Metallschrott war noch höher geworden und strudelte wie ein Malstrom über dem Æthernebel. Er mochte nicht darüber nachdenken, wie viele Tote darin verborgen lagen. Er ging als Letzter die Treppe hinunter.


  * * *


  „Was ist mit Bader?”, fragte Paul Schneider, der neben ihm durch die Tunnel zum Anwesen lief.


  „Welchen meinen Sie, Vater oder Sohn?”


  „Den Sohn. War er nicht oben auf dem Metallgerüst?”


  Schneider nickte. „Er ist gesprungen. Ich glaube, er ist tot, aber es war keine Zeit nachzusehen.”


  „Hat er etwas gesagt?”


  „Nichts Wichtiges.”


  Paul sah dem Mann an, das er log, aber er hatte keine Zeit.


  „Ich muss Annabelle finden.”


  Der Polizist nickte.


  „Haben die Krähen etwas entdeckt?”, fragte er den metallenen Professor. Es war erstaunlich, wie lebensecht dieser jetzt aussah. Auf den ersten Blick konnte man kaum erkennen, dass er künstlich war.


  Der Metallmann nickte: „Sie wurde mit einer anderen Person am Haus gesichtet.”


  Sie lebte! Paul wollte jubeln, aber das Blut seines Bruders, welches an seinen Fingern trocknete, ließ das nicht zu. Auch wenn er das Gefühl nicht mit Worten hätte ausdrücken können, empfand er mehr als Erleichterung.


  „Wir sind immer noch in Gefahr, oder?”, fragte er den Professor leise, nachdem sie ein paar Schritte weiter gegangen waren.


  „Sie kann die Musik des Nests”, sagte der Metallmann nickend.


  „Was bedeutet das?”


  „Wir alle sind die Musik. Jeder ist eine Note, von der kleinsten Einheit über die komplexeren Subeinheiten, bis hin zu so etwas wie ich es bin, eine unabhängige Einheit. Ich kann meine eigene Musik spielen, wie wir es zusammengetan haben. Aber die Musik des Nests ist in jeder meiner Routinen, in allen Prozessen, sie ist meine erste Erinnerung und es ist schwer, sie zu ignorieren.”


  „Sie ist nicht tot”, sagte Paul leise. Er dachte an die singende Metallfrau, die in dem Strudel verschwunden war.


  „Oh nein. Sie kämpft. Um ihn. Er ist ihr Sinn, aber er stirbt. Sie will ihn nicht gehen lassen.”


  Das konnte Paul verstehen. Er wollte diesen Gedanken nicht weiter denken, sondern konzentrierte sich auf das Laufen. Sie waren in einem anderen Tunnel. Aber etwas musste er noch klären: „Was tue ich, wenn die »Oberste Ordnung« sich wieder umentscheidet? Wenn sie uns angreift?”


  „Ich weiß, dass Sie sie zerstören wollen, und sie weiß das auch. Wir verstehen nicht, warum.” Paul kam kaum mit der ständigen Änderung der Personalpronomen zurecht. Manchmal sprach der Professor von sich als ”Ich”, dann wieder in der ”Wir” Form. Er hatte sich selbst als unabhängige Einheit bezeichnet, und schien sich hier als ein Vermittler zu verstehen. Wie sollte Paul ihm das erklären?


  „Es ist zu gefährlich”, begann er.


  „Wir sind nützlich”, widersprach der Metallmann schnell. „Wir schaffen. Wir dienen.”


  „Aber immer nur dem, der euch beherrscht.”


  „Wir verstehen den Unterschied zwischen den Menschen nicht. Jeder singt seine eigene Musik.” Er machte eine kurze Pause. „Wir suchen nach der meisten Logik, dem größten Sinn.”


  „Wir sind Individuen. Und wir sind nicht immer logisch.” Wie viel des Verhaltens eines Menschen wird von Logik diktiert?, dachte Paul ein wenig hilflos. „Und manche singen auch gemeinsam.”


  Sinn … Es ging nicht um Sinn oder Logik, wenn man über die Existenz der Maschine nachdachte. Es ging um Moral und Ethik. Wie erklärte man Gut und Böse?, fragte Paul sich. War das überhaupt möglich, oder war es, als ob man einem Blinden Farben erklären wollte? Und war die Entstehung der Maschine nicht wie die Büchse der Pandora, einmal geöffnet, nie wieder rückgängig zu machen? Konnte man als Wissenschaftler es überhaupt verantworten, sie zu zerstören? Etwas so Wundersames, Komplexes …


  Sie kamen an eine Tür und der Professor öffnete sie. Paul drängte sich vor ihn und rannte in die Halle, sah sich um und hörte Stimmen aus dem Speisezimmer.


  Er rannte los, drängte sich durch die Menge und tatsächlich, da war Annabelle! Sie hatte sich auf einem Diwan zusammengerollt. Verblüfft betrachtete er sie: Sie hatte die Augen geschlossen. Sein Bauch verkrampfte sich und er musste tief einatmen, aber sie sah gesund aus: Sie schlief! Nass, schmutzig und erschöpft, aber heil.


  Er kniete sie neben sie und berührte ihr Gesicht. Ihre Augen flatterten und öffneten sich. Er sah in ihre wunderschönen grünen Augen und konnte nicht anders, als zu lächeln.


  „Hier bist du”, sagte er, und seine Stimme brach ein wenig. „Ich habe dich lange gesucht.” Er hob sie hoch und zog sie an sich. Endlich konnte er sie wieder spüren, festhalten. Er fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder vollständig.


  „Ich dachte, der Otter sucht den Lachs, und nicht umgekehrt?”, murmelte sie.


  „Wenn der Otter nicht zum Lachs kommt, dann muss halt der Lachs zum Otter kommen. Ach, Annabelle, was ist geschehen?” Er streichelte ihr Haar.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich ein Talent für Schwierigkeiten … Paul, Valentin ...” Sie verkrampfte sich.


  „Schsch … er ist vielleicht tot.”


  „Ich habe ihn nicht getötet! Obwohl ich es wollte, das kannst du mir glauben.” Es tat so gut, sie einfach festzuhalten, aber Paul wollte auch mit ihr allein sein und so weit weg wie möglich von diesem Haus und seinen Bewohnern.


  „Er ist nicht tot”, sagte der Professor.


  Annabelle zuckte zusammen und hielt sich an Paul fest. Sie betrachtete den mechanischen Mann mit weit aufgerissenen Augen.


  „Hänsel! Was ist geschehen? Sie sehen aus wie mein Vater! Aber das war nicht so, Sie haben ganz anders ausgesehen, da unten, in dem Theater.”


  „Ich erkläre dir alles später”, sagte Paul. „Annabelle, ich muss dir etwas sagen: Friedrich ist schwer verletzt.”


  


  Während sie Paul zu dem Zimmer begleitete, in welches man seinen Bruder gebracht hatte, schossen Annabelle tausend Gedanken durch den Kopf: Paul war da, er lebte, das bedeutete Jubel und Erleichterung, das war eine Zukunft, das war die Aussicht auf Glück. Unendlich viele unausgesprochene Worte verstopften ihre Kehle: Wie sollte sie Paul erklären, was sie getan hatte, wie sie Valentin verletzt hatte (die gleiche Hand, die nun seine Hand hielt, hatte Valentins Gesicht zerstört!)? Wie konnte sie erzählen, was davor geschehen war, um zu erklären, wie beschmutzt und missbraucht sie sich fühlte. Würde Paul das alles auch so sehen, würde er ihre Beweggründe verstehen? Würde er sie noch lieben?


  Dieser Gedankengang war gefährlich. Genauso gefährlich schien es aber, über den erneuten Versuch einer Heilung nachzudenken, denn das war es, was anstand, wenn Friedrich wirklich schlimm verletzt war. Das bedeutete doch, sich wieder dem Æther hinzugeben, und die Resultate waren bisher immer die gleichen. Es kam nichts Gutes dabei heraus, und sie war eigentlich überzeugt, es nicht zu tun, bis sie Friedrich dort liegen sah.


  Er war so bleich, und sein Arm war – nun, er war nicht mehr da. Er war nur noch ein Stumpf, auf halber Höhe zum Ellenbogen abgerissen und zurück blieb nur ein blutiges Gewirr aus Leder und Metall. Oh Gott, was sollte sie tun? Es schien unmöglich, so etwas zu heilen, sie hatte jetzt schon Angst vor der ersten Berührung, vor dem Schmerz, den Friedrich fühlen musste, und den sie unweigerlich teilen würde. Aber als er die Augen öffnete und sie ansah, wusste sie, dass sie irgendwie die Kraft finden musste. Seine blauen Augen, die sonst so kraftvoll leuchteten, waren trüb und flackerten. Sein Blick flehte sie an, es gab keine Wahl. In ihrem Inneren platzte etwas: eine goldene Blase. Sie hatte kurz den Geschmack von frischem Wasser im Mund und fühlte sich gereinigt. Ja, da war Kraft, ganz viel davon, und Annabelle wollte sie nutzen!


  * * *


  Als die Kreatur ihn ansprang und er diesen unglaublichen Schmerz fühlte, der auf die grüne Explosion folgte, da wollte Friedrich noch nicht wahrhaben, was geschehen war. Aber als er jetzt aufwachte und diesen Schmerz immer noch spürte, bohrend, reißend, sägend, zerstörend, und alles andere überlagernd, konnte er es nicht ignorieren. Seine Hand war weg. Sein Arm endete in einem Gewirr aus blutigem Fleisch, Messing und Lederfetzen.


  Er stöhnte und ein Gesicht kam in sein Blickfeld: Alexandra war da und betrachtete ihn besorgt.


  „Bleib liegen. Sie haben einen Arzt gerufen. Alles wird gut.”


  Friedrich fand keine Worte und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Alexandra legte ihm ihre kühle Hand an die Wange. Friedrich schloss die Augen und wünschte sich die Bewusstlosigkeit wieder. Es gab aber kein Entkommen und so schrumpfte sein Bewusstsein auf einen winzigen Punkt, an den er floh, um so wenig wie möglich zu spüren. Er ließ alle Gedanken fahren, alle Sorgen und die Vorstellung der Zukunft ohne rechte Hand. Das durfte nicht sein, es war einfach undenkbar.


  Die Tür ging auf und noch mehr Menschen kamen in den Raum. Er öffnete die Augen und erkannte Paul und Annabelle, hinter ihnen den mechanischen Professor. Sie standen alle um sein Bett herum und er schloss die Augen wieder. Es war zu viel, er konnte damit nicht umgehen.


  „Friedrich”, hörte er seinen Bruder rufen.


  „Was?”, krächzte er mühsam.


  „Darf Annabelle dich heilen?”


  Jetzt öffnete er doch die Augen. Er begegnete den ihren, und auf eine seltsame Art und Weise fand er es belustigend, dass sie so zerzaust aussah.


  „Was gibt es da zu heilen?”, flüsterte er dann. „Sie ist weg.”


  „Ich glaube nicht, dass ich ihm eine neue Hand wachsen lassen kann”, sagte Annabelle zu Paul.


  „Aber ich könnte das”, sagte der Professor.


  Friedrich versuchte, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren. Was bedeutete das? War das eine Möglichkeit? War das eine Chance auf ein lebenswertes Leben?


  „Nein”, sagte Paul.


  „Doch”, sagte Friedrich.


  Alle sahen ihn an.


  „Friedrich, wir wissen doch nicht …”, begann Paul.


  „Das ist mir egal. Es ist mein Leben, und ohne rechte Hand ist es keines mehr.”


  Sie flüsterten. Friedrich strengte sich an sie zu verstehen und wurde wütend.


  „Ich kann das sehr wohl entscheiden!”, schrie er laut. Alle sahen ihn entsetzt an. „Es ist mein Leben”, setzte er bitter hinzu und sah seiner zukünftigen Schwägerin fest in die Augen. Er fand Angst, die gleiche Angst, die er selbst verspürte. Furcht, die die Gedanken ins Bodenlose fallen lässt, und man reißt sich zurück auf einen schmalen Grat, der festen Halt bedeutet, und weiß eigentlich, dass auch dieses Refugium nur eine Illusion ist.


  „Bitte”, flüsterte er. Annabelle sah seinen Bruder an, und Friedrich ballte die verbliebene Hand zur Faust. Sollte es nun von seinem Bruder abhängen? Das Band zwischen ihnen beiden war spröde, speziell, wenn es um Annabelle ging.


  „Ich fühle mich gut”, hörte er Annabelle flüstern, als Antwort auf etwas, was Paul mit einem winzigen Kopfschütteln gesagt hatte. Friedrich machte die Augen zu und erst wieder auf, als er spürte, dass Annabelle neben ihn getreten war. Sie sah ihm noch einmal eindringlich in die Augen und ihre grüne linke Hand mit dem Ring, dessen blauer Stein sanft leuchtete, berührte seine Wunde.


  Sie zuckte mit einem Aufschrei zurück, als wäre sie verbrannt worden, und Friedrich durchflutete die Enttäuschung so heiß, als ob er explodieren würde.


  „Dann gebt mir eine Waffe und verschwindet”, schrie er bitter.


  „Reiß dich zusammen”, entgegnete Paul scharf. „Es sind genug Menschen heute gestorben.”


  „Dann eben nicht heute. Irgendwann werde ich eine Waffe finden, und niemand von euch wird mehr da sein.” Er sah, dass Annabelle weinte, und verstummte.


  


  „Ich, …, ich möchte ja helfen, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll”, sagte Annabelle. Der erste Kontakt mit Friedrichs Wunde war furchtbar gewesen, und ihre Zuversicht, die sie bis gerade noch verspürt hatte, war verflogen wie ein Tropfen Wasser auf einer heißen Herdplatte.


  Der Professor stellte sich neben sie. „Wir machen es gemeinsam”, sagte er und streckte seine Hand aus. Annabelle hielt Pauls Hand ganz fest, und legte ihre linke zögernd auf die Metallhand des Automaten. Die Hand des Professors war kühl und fest, sie spürte seine blaue Ordentlichkeit. Sie hörte eine ganz leise Musik und ihre Gedanken trippelten über Stufen in allen Schattierungen von Blau. Es gab hier nichts Chaotisches und sie fühlte Emsigkeit, Tüchtigkeit, fehlerlose Wiederholungen, Geduld und Aufnahmebereitschaft.


  Sie sah eine Säule, schwebend im blauen Nichts, ein Kissen, darauf eine Hand. Sie war perfekt, glänzte leicht, ein Schimmern lief wie Wasser über sie, dann wurde sie matt und die Finger bewegten sich. Die Musik wurde lauter und eine Tür erschien. Annabelle griff vorsichtig nach der Hand und öffnete die Tür.


  Aber was sie dahinter erblickte, ließ sie zögern: Es war ein rot glühendes Inferno, Flammen züngelten ihr entgegen, Hitze und der Geruch nach verbranntem Fleisch, Schreie und gelbgrüne Verzweiflung. Vor ihr bildeten sich blaue Trittsteine in die Flammenhölle hinein. Wo war die Musik? Sie lauschte und versuchte das Thema zu erkennen und summte die Töne mit. Die Musik wurde lauter, das Blau umfing sie wie ein Schutzschild, und als sie sich in Harmonie mit dem Thema fühlte, trat sie durch die Tür.


  Hitze umfing sie, hüllte sie ein, raubte ihr den Atem, versengte ihr Haar, trocknete ihr den Mund und blendete sie. Sie konzentrierte sich nur auf den nächsten Stein und ging Schritt für Schritt immer tiefer in das rote Glühen. Sie konnte vor sich einen Ball aus roten, orangenen und grünen Fäden erkennen, einen Wirbel aus Farben, der so heiß war, dass sie glaubte, ihre Augen würden verbrennen. Es brauste in ihren Ohren, aber sie hörte die Musik und summte weiter, bis eine blaue Brise ihr das Atmen leichter machte. Sie legte die metallene Hand mitten in die Kugel aus strudelnden Farben, fühlte die Fäden gegen ihre Haut peitschen, rauer Stoff, schneidender Draht, klatschendes Leder. Sie griff danach und schlang die Stränge um das künstliche Glied herum. Sie zog und zerrte, und wo sie sie berührte, änderten sich die Farben von Rot zu Braun und von Gelb zu Blau. Nur die grünen Stränge konnte sie nicht ändern, sie schlüpften heiß und hart durch ihre Finger und sie spürte das Versprechen, die gefährliche Versuchung des Æthers. Also nutzte sie ihn, wand ihn immer wieder um die Hand und knotete ihn fest, verankerte ihn zu einem soliden Gespinst.


  Es war anders als bisher, sie konnte es fast vollständig kontrollieren, sie fühlte sich ruhig und kompetent. Lag es an der Anwesenheit des mechanischen Mannes, an der Musik oder an Paul? Es wurde kühler, die Umgebung war kein Flammeninferno mehr, sondern glich nun einem frisch gepflügten Feld, einer Ahnung von Wachstum und Grün, von Reifung und Ernte. Vor ihr schwebte die neue Hand, umgeben vom grünen Æthergespinst, sicher und fest. Sie spürte keine Gefahr, sie konnte sich zurückziehen, gehen, die Türe schließen.


  Sie drehte sich um und lauschte noch einen Moment lang der wunderbaren Musik. Aber sie war müde und ausgelaugt. Sie sollte gehen.


  * * *


  Paul beobachtete, wie Annabelle ihre Hand auf die des mechanischen Mannes legte und sie zusammen den Stumpf berührten. Der blaue Azurit leuchtete hell, Annabelles Fingerspitzen glühten und sie bewegte sie leicht über die Wunde. Kleine Lederfetzen fielen herunter und über die Hand des Professors rollten grausilberne Tröpfchen, die sich mit den Messingdrähten verbanden. Wie Ranken wuchsen die Drähte um den Arm seines Bruders, wanden sich und schufen ein Gerüst. Die grünen Fäden aus Annabelles Fingern waberten über den Stumpf und bildeten ein Kissen für kleine Zahnräder, die aus der Handfläche des mechanischen Mannes rollten, winzige Schrauben tropften herab, drehten sich sofort in entsprechende Löcher und verbanden sich über Streben mit anderen Konstruktionen.


  Der Æther lötete Verbindungen und bewegte die Kolben in den Pumpen auf und nieder. Die Vorgänge wurden immer schneller, Pauls Augen vermochten ihnen nicht mehr zu folgen, alles wirbelte und surrte und schließlich schlossen sich wie ein umgekehrter Handschuh metallische Schuppen zu einer silbrig glänzenden Haut vom Handgelenk zu den Fingern.


  Annabelle hatte die ganze Zeit seine Hand festgehalten, nun bemerkte er eine Lockerung des Griffes und konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen, als sie ohnmächtig wurde. Der Professor hatte auch nach ihr gegriffen, zog sich aber zurück, als er merkte, dass Paul sie sicher trug. Er sah sich um und legte Annabelle auf ein Sofa an der Wand. Sie war völlig erschöpft und schlief, die blauen Kristalle ihres Schmuckstücks leuchteten immer noch intensiv.


  Paul ging zu seinem Bruder und sah ihm in die offenen Augen. Friedrich lag immer noch ganz still und sagte nichts.


  „Ich glaube, sie sind fertig”, sagte Paul.


  „Der Schmerz hat aufgehört.” Dieser Satz kam mit so viel Erleichterung. Alexandra, die die ganze Zeit seine andere Hand gehalten hatte, drehte sich weg. Paul erkannte am Zucken ihrer Schultern, dass sie weinte.


  „Probier sie aus”, forderte Paul seinen Bruder auf und streckte ihm seine Hand hin.


  Friedrich hob seinen Arm vorsichtig und betrachtete sein neues Gliedmaß, das nicht mehr silbrig glänzend aussah, sondern eine matte, leicht gelbgoldene Farbe angenommen hatte. Er bewegte die Finger, ballte dann eine Faust und öffnete sie, drehte sie hin und her und fasste dann zögernd nach Pauls ausgestreckter Hand. Paul ergriff das erstaunlich warme Konstrukt vorsichtig und Friedrich atmete heftig ein.


  Paul ließ die Hand los, da er vermutete, seinem Bruder wehgetan zu haben, aber er sah nur einen Ausdruck absoluten Erstaunens auf dessen Gesicht.


  „Ich kann etwas fühlen.”


  Paul sah den Professor an. Der nickte und lächelte.


  „Wie ist das möglich?”, fragte Paul.


  „Ich - wir - sind uns nicht sicher”, sagte der mechanische Mann. „Die Zusammenarbeit mit Annabelle vielleicht … wir müssen darüber nachdenken.”


  Friedrich strich über die Decke und hob sie mit zwei Fingern an, dann drehte er sich kurz weg und schluckte mühsam. Seine Augen glänzten.


  „Danke”, sagte Paul. Der Professor sah ihn an. Es gab viel zu sagen, aber niemand brachte ein Wort heraus. Es klopfte und Paul zuckte zusammen.


  „Herein”, sagte er, und obwohl er nicht genau wusste, warum, deckte er die neue Hand seines Bruders mit einem Stück der Bettdecke zu.


  Es waren der Kommissar und Hartwig.


  „Wie geht es ihrem Bruder?”, fragte Hartwig. Der Kommissar stand eben ihm und rieb sich mit den Fingern seine Manschettenknöpfe blank.


  Paul drehte sich zu seinem Bruder und ein kleines unpassendes Lachen kribbelte in seinem Hals. Was für eine Situation! Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der mit anderen einen Lausbubenstreich verübt hatte und nun auf die Bestrafung wartete, obwohl die Eltern es noch nicht bemerkt hatten. Warum hatte er dieses Gefühl? Es gab einen kleinen Teil in ihm, der raunte: Bist du dir der Konsequenzen bewusst? Aber Paul wollte gerade nicht darauf hören. Friedrich nickte ihm müde zu.


  „Kommen Sie herein”, sagte Paul. Nun war der kleine Raum wirklich voll und Alexandra zog sich zu Annabelle zurück, wo sie sich unauffällig die Nase putzte.


  „Wir sollen Ihnen die besten Genesungswünsche Ihrer Kameraden ausrichten”, sagte Hartwig grollend. Friedrich grinste und schloss die Augen: „Sind die enttäuscht, dass ich nicht das Zeitliche gesegnet habe? Den Gefallen tue ich denen nicht, das können Sie Ihnen ausrichten.”


  Hartwig sah Paul verwirrt an. Friedrich lachte. Erschöpft, müde, aber auch erleichtert, erlöst, glücklich.


  „Was ist hier los?”, knurrte der Mannwolf, der sich wohl veralbert fühlte.


  „Ich erkläre es Ihnen draußen”, sagte Paul entschlossen und mit einem letzten Blick auf Annabelle drängte er die Männer auf den Gang. Alexandra nickte ihm zu, er winkte dem Professor, der den Raum auch verließ, und schloss dann ausatmend die Tür.


  * * *


  Kurze Zeit später öffnete er sie leise wieder, trug seine tief schlafende zukünftige Frau in ein anderes Zimmer, legte sie dort aufs Bett und sich daneben. Er schob seinen Arm unter ihren Kopf, zog sie zu sich, deckte sie zu und schlief.


  


  Als er erwachte, war sie weg. Er wollte sich schon auf die Suche begeben, als er sie im angrenzenden Bad summen hörte.


  „Annabelle.”


  „Du bist wach.” Sie erschien in der Tür und zu seiner Freude hatte sie nur ein leichtes Unterkleid an. Sie hatte ihre Haare gelöst und bürstete die langen Strähnen, um die Knoten zu entwirren, die sich nach ihrem Bad im Rhein und der anschließenden Verwirrung gebildet hatten. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz: So sah er sie am liebsten. Für ihn war sie am schönsten, wenn sie ganz natürlich war, und sein Begehren machte sich sofort bemerkbar.


  „Komm her”, sagte er und lupfte die Decke. Sie legte die Bürste weg und kuschelte sich an ihn. Er drehte sich zu ihr und ließ sie spüren, was in ihm vorging, während er sie küsste.


  „Paul …”, wollte sie widersprechen, aber er biss ihr in die Lippe.


  „Still”, befahl er ihr und zog sie auf sich. Sie kicherte und stemmte ihre Hände neben seinem Kopf ins Kissen. Er konnte durch den Ausschnitt ihres Unterkleides ihre Brüste sehen und umfasste die beiden festen Formen mit seinen Händen. Sie seufzte und ließ sich auf ihn sinken. Ihre Haare flossen um sein Gesicht und er küsste sie leidenschaftlich.


  „Ich muss dich jetzt sofort haben, bevor wieder etwas passiert”, flüsterte er.


  „Dann solltest du erst einmal ein bisschen was ausziehen”, bemerkte sie und zupfte mit ihren Fingern an seinem Hosenbund.


  „Das könntest du doch für mich erledigen”, schlug er vor, und als sie sich aufrichtete, erhöhte sich der Druck ihrer Hüften auf seinem erregten Geschlecht. Er hielt sie an der Taille fest und sah sie einen Moment lang an: „Du bist wunderschön.”


  „Und du bist so … groß”, stellte sie lächelnd fest und bewegte sich ein wenig vor und zurück.


  „Stopp!”, keuchte er heiser und warf sie zur Seite. Dann entledigte er sich selbst seiner störenden Beinkleider, um sich danach ihren Knöpfen zu widmen.


  Sie streichelte seine Brust und fuhr von dort nach unten an seinen Rippen entlang zu seinem Gesäß. Es wurde zunehmend schwieriger, sie gleichzeitig zu küssen und nicht einfach dem Drängen nachzugeben. Aber er befreite ihre Brüste und fuhr mit seiner Zunge nach unten zu den hellbraunen Knospen, die sich ihm entgegenreckten.


  Annabelle wölbte ihren Rücken, als seine Hand den Weg unter ihrem Kleidchen zwischen ihre Beine fand und dort in die feuchte Wärme eintauchten. Er erforschte sie, bis sie stöhnte und sich in seine Pobacke krallte.


  „Bitte …”, drängte sie und er ließ sich auf sie nieder. Sie erwartete ihn schon und nahm ihn auf, schob sich ihm entgegen, sodass er schnell ganz in sie eindrang. Sie keuchten und dann begannen sie einen gemeinsamen Rhythmus aufzubauen, erst langsam dann schneller, bis sie beide es spürten, die Finger sich verkrampften, sie ihren Atem gegenseitig tranken, sie ihn immer tiefer in sich zog und er sich immer weiter in ihr verlor.


  Er spürte ihren Höhepunkt als Wellen, die ihn trugen, und ließ los, ließ sich treiben, zusammen mit ihr auf den Höhen seiner Lust. Sein Herz klopfte und er spürte den Schweiß zwischen ihnen, als er noch einen Moment liegen blieb und ihre Verbindung auskostete.


  „Paul”, sagte sie leise. Er küsste sie zart und sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich.”


  „Es wird Zeit, dass du mich heiratest”, sagte er. „Ich möchte keine Nacht mehr ohne dich schlafen.”


  „Ich auch nicht, aber ich warte immer noch auf einen schönen Antrag”, sagte sie neckend.


  Paul zog sich von ihr zurück und stützte sich auf einen Arm.


  „Du hast recht”, sagte er betroffen. Er hatte ihr nie einen standesgemäßen Antrag gemacht. Ihre Verlobung war eine List gewesen, um sie aus dem Adlerhorst zu holen. Sie lachte leise und er griff in ihre Haarflut.


  „Das werde ich tun, da kannst du dich drauf verlassen.” Mit diesen Worten zog er sie an sich, um einfach noch zu genießen, dass sie da war, hier, bei ihm, neben ihm, für ihn.


  


  „Ich muss dir etwas erzählen”, begann Annabelle nach einer langen Pause.


  „Ich höre”, murmelte Paul.


  „Als ich da im Wasser war”, sagte sie zögernd, denn es schien zu unglaubwürdig, was sie berichten wollte, ”da hatte ich eine Begegnung.”


  „Im Wasser? Welches Wasser?”, fragte Paul, jetzt schon wacher.


  Annabelle erzählte ihm von der Begegnung mit dem Wasserdrachen. Paul streichelte dabei unablässig ihre Haare und war so still, dass sie sich schließlich aufrichtete und ihn ansah.


  „Das hab ich mir nicht ausgedacht!”, sagte sie.


  Paul lächelte: „Das habe ich auch keinen Moment geglaubt. Ich denke nur nach.”


  „Worüber?”


  „Nun, ich denke an – ”, begann er.


  „Die Nibelungen”, unterbrach Annabelle ihn.


  „Wenn du es schon weißt, warum fragst du dann?”, neckte er.


  „Paul, ich weiß nicht, ob ich verrückt werde, oder es schon bin, aber soll ich wirklich glauben, ich hätte Fafnir getroffen?”, fragte sie kopfschüttelnd. Sie setzte sich auf und riss an ihren Haaren. „Und warum hat er mich »Otterling« genannt.”


  „Du bist nicht verrückt, unsere Welt ist verrückt, und wir müssen uns daran gewöhnen”, sagte Paul beruhigend. Annabelle sah ihn an und liebte ihn noch mehr, als es ihr bis jetzt möglich erschienen war. Sollte die Welt doch so verrückt sein, wie sie wollte, sie war glücklich hier, weil er hier war.


  „Ich glaube”, sagte er nachdenklich, ”ich erinnere mich an eine alte Version der Geschichte. Was wir so landläufig als das 'Nibelungenlied' kennen, ist ja eigentlich eine Nacherzählung einer viel älteren Geschichte.” Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und Annabelle musste sich beherrschen, ihn nicht in den Achselhöhlen zu kitzeln.


  „Erzähl bitte”, forderte sie und kämmte stattdessen ihre Haare mit den Fingern aus.


  „Nun, es ist eine Geschichte von Göttern, die sich auf der Erde herumtreiben. Ich glaube, es waren Odin, Loki und Hönir. Sie waren unterwegs und brauchten etwas zu essen.”


  Annabelle lachte: „Ich mag die Geschichten von denen, die sind nicht so abgehoben wie die griechischen Götter, oder erst die ägyptischen.”


  „Hörst du mir jetzt zu, oder sollen wir lieber etwas anderes machen?”, fragte Paul und grinste anzüglich.


  „Erzähl weiter”, sagte Annabelle. „Ich bin ja schon still.”


  „Nun, jedenfalls erlegte Loki einen Fischotter. Es stellte sich heraus, dass der Otter der Sohn eines Bauern war.” Er hielt kurz inne und blinzelte. „Ein Wechselbalg, siehst du, auch damals schon … Aber erst einmal weiter im Text: Der Bauer forderte Wiedergutmachung. Nach alter Tradition sollten die Götter ihm den Balg des Otters mit Gold füllen und mit Gold ummanteln. Da Loki den Otter erlegt hatte, sollte er sich auch um die Beschaffung des Goldes kümmern. Loki fing den Zwerg Andvari, als der in seiner Hechtform nach Nahrung suchte, und zwang ihn, ihm sein Gold und einen magischen Ring zu geben. Der Ring hatte die Fähigkeit, den Schatz immer größer werden zu lassen. Andvari verfluchte den Ring aber.”


  „Paul!”, unterbrach Annabelle ihn atemlos. „Hast du deshalb an meinen Armreif einen Otter gemacht, und dir einen Fisch?”


  Paul grinste und schüttelte den Kopf: „Die Geschichte, die ich dabei im Kopf hatte, hat ihren Ursprung in den keltischen Mythen.”


  „Also ist das alles nur Zufall?”


  „Hör dir die Geschichte doch erst einmal zu Ende an”, sagte Paul. Er schloss die Augen und atmete tief durch. „Vielleicht ziehst du dir auch etwas an, du lenkst mich sehr ab.”


  Annabelle schlüpfte in ihr Nachtgewand und hörte weiter zu.


  „Also, der Zwerg verfluchte den Ring. Jeder, der ihn besitze, solle den Tod erleiden. Odin wollte ihn eigentlich behalten, aber das Gold des Schatzes reichte nicht aus, um den Otter vollständig zu bedecken. Also gab er dem Bauern den Ring. Der Fluch führte dazu, dass der Bauer seinen Schatz nicht teilen wollte, und seine Söhne ihn erschlugen. Danach erschlug der eine Sohn den anderen und suchte sich mit Ring und Schatz ein Versteck. Über die Jahre verwandelte sich schließlich in Fafnir und bewacht als Drache den Hort.”


  „Dann war der Drache einmal ein Mörder”, sagte Annabelle nachdenklich. „Aber das macht klar, warum er mich Otterling nannte, und warum er dachte, ich würde seinen Hort vergrößern.”


  Paul griff nach ihr und zog sie an sich: „Du bist einzig und allein dazu da, meinen Hort zu vergrößern.”


  Dann küsste er sie lange.


  


  


  Kapitel 14


  


  Valentin spürte Schmerz, überall, unablässig, und unentrinnbar. Ein Teil seines Bewusstseins freute sich seltsamerweise darüber, er hatte sich so lange nicht gespürt, war so oft stumpf und leblos gewesen, aber er wusste auch, dass dieser Schmerz den Tod mit sich brachte. Er spürte sein Leben mit jeder Welle verebben und bedauerte es. Er hatte doch noch gar nicht richtig gelebt! Es schien ihm so ungerecht, so maßlos gemein, dass das Schicksal ihn hier mit zerschmetterten Knochen hilflos verbluten ließ. Allein. Wieder war niemand da, der seine Stirn kühlte, ihn streichelte und mit Küssen und Liedern die Dunkelheit erträglich machte.


  Als er schon nur noch ein Wispern von der Außenwelt wahrnahm und die Schmerzen nachließen, weil sein Körper aufhörte zu funktionieren, geschah etwas Seltsames: Er hörte eine Stimme, ganz leise, lockend, rufend, beruhigend. Er wollte seinen Kopf drehen und sie suchen, aber er konnte nichts mehr, er war nur noch ein kleines Flämmchen Bewusstsein, welches ein Lied hörte. Die ganze Welt reduzierte sich auf diese Melodie und er wünschte sich, lächeln zu können …


  


  Sein Herz pumpte kraftvoll und wild, es bäumte sich auf und der Druck erhöhte sich, er kämpfte um Verständnis, fand aber nur diesen Druck und gab ihm nach: Heftig sog er Luft ein, es war, als ob er vergessen hatte zu atmen, als ob er noch nie geatmet hätte. Er fühlte Energie durch seine Adern kreisen, vom Herzen zur Lunge, in die Arme, sie kribbelten, seine Beine zuckten. Er schlug die Augen auf und sah zunächst nur verschwommen, dann klarer. Er lag immer noch auf dem Boden und um ihn herum krabbelten und strömten winzige Maschinchen. Sein Gesicht juckte und er hob den Arm, er hob den Arm! und fasste sich an die Wange. Er spürte etwas krustiges, metallisches auf seiner Haut, aber als er daran kratzte, tat es weh und er ließ es sein.


  Er setzte sich auf, Knochen knackten und richteten sich selbst, er spürte, wie sie unter der Haut zusammen wuchsen. Er sah sich um, aber etwas stimmte nicht mit seinen Augen. Er blinzelte und dann wurde ihm klar, dass er mit seinem linken Auge irgendwie anders sah, schärfer und farbiger. Die Bilder überlappten sich, und ihm war schwindelig.


  Er stand vollständig auf und die Maschinchen rieselten wie Sand von seiner Kleidung. Dann sah er sie, und obwohl sie wieder nackt und bloß war, erschien sie ihm wie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie lächelte.


  „Was ist geschehen?”, fragte er.


  „Wir konnten dich nicht sterben lassen.” Wie herrlich ihre Stimme war!


  „Was hast du getan?”


  „Was ich tun musste.” Valentin war nicht zufrieden mit der Antwort, aber er hatte andere Fragen.


  „Wo ist Annabelle?”, fragte er und sah sich um. Unter dem wirbelnden Æther sah er leblose Körper, überall war Blut verspritzt und aus den Metallteilen um seine Füsse bildeten sich wieder die Hunde, die ihn abwartend aus grüngoldenen Augen anstarrten.


  „Er hat sie”, sagte sie. Valentin ballte seine Fäuste und die Hunde knurrten.


  „Wo sind sie?”


  „Im Haus.”


  „Was ist mit der »Obersten Ordnung«?”


  „Wir haben keine Verbindung.”


  Valentin dehnte knackend seinen Hals und wurde wütend. „Wie kann das sein? Was hat er getan? Dafür muss er büßen.” Er drehte sich zur Treppe, die nach oben führte.


  Die Sängerin folgte ihm und erklärte: „Er hat ihr eine andere Musik gegeben. Ich habe getan, was ich konnte, aber wir sind nur noch hier.” Sie zeigte in einer ausschweifenden Geste in die Halle.


  Als er oben angekommen war, sah er in die Halle hinunter: „Das muss reichen. Wir werden sie uns zurückholen. Und die anderen müssen sterben.” Valentin spürte, dass es richtig war. Endlich wusste er ganz genau, was richtig war, was ihm zustand, wofür er dieses Leben lebte.


  Er legte seiner Mutter die Hand auf die Schulter: „Danke, Mutter.”


  „Ich liebe dich, mein Sohn.”


  * * *


  Sie hatten sich mit Rudolf Bader im blausilbernen Salon versammelt. Annabelle fühlte sich ganz klein und schlecht angesichts der grimmigen Stimmung, die im Raum herrschte. Alle hatten wenig geschlafen und manche sogar überhaupt nicht. Niemand hatte Appetit, aber alle tranken Kaffee oder Tee.


  „Unter den Polizisten gab es fünf Tote und sieben Verletzte”, sagte Kommissar Schneider gerade.


  „Wir haben vier Männer verloren”, sagte Leutnant August Gerster, Friedrichs Adjutant, der im Moment die Soldaten anführte. Er hatte selbst einen Kopfverband und trug den linken Arm in einer Schlinge.


  Hartwig sagte: „Meine Wölfe sind alle tot.”


  Oh Gott. 13 Tote. Annabelle stiegen die Tränen in die Augen und sie schämte sich nicht dafür. Sie beschloss, im Anschluss an die Besprechung nachzusehen, was sie für die Verletzten tun konnte.


  Rudolf Bader hustete und ergriff dann das Wort: „Ich habe das nicht gewusst. Es gibt keine Entschuldigung für das, was mein Sohn getan hat. Ich verstehe es zwar noch immer nicht wirklich, aber das ist auch nicht mehr wichtig. Was ich verstehe, ist, dass ich einen Teil der Schuld trage. Ich verspreche Ihnen allen, dass für die Familien der Toten gut gesorgt wird.” Er hustete wieder. Annabelle verkrampfte ihre linke Hand. Sie wollte Bader nicht noch einmal heilen, das erste Mal war unheimlich genug gewesen.


  Sie sah zu Alexandra, die mit Argusaugen über dem bleichen Friedrich wachte, der unbedingt an diesem Treffen hatte teilnehmen wollen. Annabelle hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit der Frau zu sprechen, aber sie fühlte, dass sie es gerne tun würde. Johanna saß neben Otto, aber auch hier war keine Zeit, über etwas zu sprechen.


  „Wir müssen überlegen, wie es weitergeht”, sagte Paul.


  „Wir sollten zuerst herausfinden, ob der junge Bader wirklich tot ist”, grollte Hartwig.


  „Wir sollten zuerst die Verletzten wegbringen lassen”, sagte Schneider.


  „Ich befürchte, dass die Maschine zerstört werden muss”, sagte Paul.


  „Was hat es mit dieser Maschine auf sich?”, fragte Schneider.


  Paul fuhr sich durch die Haare und räusperte sich: „Nun, es ist eigentlich eine klassische Babbage Maschine, die benutzt wird, um komplizierte Rechnungen auszuführen. Herr Bader hat sie in einem Keller des Hauses gebaut. Ich vermute, er hat sie gebraucht, um die Berechnungen für seine Konstruktionen zu machen. In einem anderen Keller gibt es eine Art mechanisches Theater und er hat mehrere menschenähnliche Automaten gebaut.”


  Rudolf Bader hustete und Paul machte eine Pause. Er sah Annabelle kurz an, und sie erkannte Wut und Unverständnis in seinen Augen.


  „Ich spekuliere jetzt einmal: Er wollte offenbar seine Mutter neu erschaffen”, sagte Paul, stockte noch einmal kurz, als Rudolf Bader sich an die Brust griff, sprach dann aber fest weiter: „Die Exemplare, die er bisher gebaut hatte, waren aber nicht gut genug. Er träumte wohl von einer Frau aus Fleisch und Blut. Daher ließ er seine Maschinchen Haut und Haare stehlen, um die letzte Puppe damit auszustatten.” Er machte eine Pause und zeigte auf den Kommissar: „Das ist der Hintergrund der Verbrechen, die sie aufklären sollten.” Der Kommissar nickte sprachlos.


  „Annabelle sollte die Fleischstücke dann heilen, um sie nahtlos zusammenzufügen. Als sie sich weigerte, schien sein Lebenswerk in Gefahr und er wollte sie zwingen. Sie verletzte ihn und floh.”


  „Aber was ist mit all diesen Maschinen? Wie können sie so lebensecht sein? Woher kamen die Bulldoggen” Hartwigs Augen loderten.


  Paul zeigte nach unten: „Valentin hat die Babbage Maschine über einer Ætherquelle erbaut. Ich vermute, dass der Æther dazu geführt hat, dass die Maschine, nunja, so eine Art Bewusstsein entwickelt hat. Sie denkt von sich als die »Oberste Ordnung«.”


  Alle waren still. Sie hatten fast alle die Konstruktionen im Einsatz gesehen und wussten, dass es kaum eine andere Erklärung gab. Aber das schien undenkbar, und es war schwierig, die Entwicklung neutral zu betrachten, nachdem es so viele Tote gegeben hatte.


  „Was ist mit diesem Professor-Automat?”, fragte Schneider. Der mechanische Mann war nicht im Raum. „Warum hat er uns nicht angegriffen? Wenn ich es richtig verstehe, dann werden doch alle Maschinen von dieser befehligt.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Sie waren alle Zeugen, dass der Professor mir im Kampf gegen die Sängerin geholfen hat. Es ist nicht leicht zu erklären, aber es hat etwas mit Musik zu tun. Die Sängerin hat ihre Maschinen mit ihrem Lied kontrolliert und der Professor hat mit mir ein anderes Lied gesungen, naja, nicht wirklich gesungen ...”


  „Weiß Gott, dass du nicht singen kannst”, sagte Friedrich und lachte kurz auf. Paul sah seinen Bruder an und Annabelle freute sich – sie hatte das Band zwischen den beiden noch nie so stark gesehen.


  „All diese Maschinen sollten zerstört werden”, knurrte Hartwig.


  „Das ist leichter gesagt als getan”, sagte Paul traurig. „Es ist wie ein Bienenstaat, und wir wissen nicht, ob die Zerstörung der »Obersten Ordnung« ausreichen wird.”


  „Und wir dürfen auch nicht vergessen, was die Maschine alles kann”, sagte Friedrich.


  Alle sahen auf seinen Arm, den er offen auf den Tisch gelegt hatte. Annabelle dachte kurz, dass er wahrscheinlich in Zukunft auch immer Handschuhe tragen würde, wie sie. Obwohl man schon genau hinsehen musste, um zu erkennen, dass etwas an dem Arm künstlich war.


  „Aber wer will das schon?”, bellte Hartwig. „Das ist unnatürlich und gefährlich.”


  „Ich würde es jederzeit wieder tun”, sagte Friedrich laut.


  Hartwig knurrte und stand auf. Schneider stellte sich neben ihn, und Annabelle war überrascht, wie schnell sich der große Mann bewegen konnte.


  „Setzen Sie sich”, sagte der Polizist leise zu dem erregten Mannwolf.


  „Mensch und Maschine, das gehört nicht zusammen, das ist wider die Natur.” Hartwig duckte den Kopf mit angelegten Ohren und man konnte sein gesträubtes Nackenfell sehen.


  „Es überrascht mich, dass ausgerechnet Sie es so sehen”, sagte Paul.


  Friedrich stand auch auf. Alexandra wollte ihn zurückhalten, aber er ging langsam auf Hartwig zu. Er war sehr bleich, seine Uniform war blutbeschmiert und zerrissen, aber er hielt sich streng aufrecht und wich dem Blick des Mannwolfs nicht aus.


  „Ich bedauere, dass Sie Ihre Männer verloren haben”, sagte Friedrich mit fester Stimme. „Ich kann verstehen, was in Ihnen vorgeht. Sie sind ein Soldat, wie ich. Wir sind uns unserer Verantwortlichkeit bewusst. Das hat Sie vor dem Wahnsinn gerettet, damals, als Sie sich verwandelt haben.” Er blieb vor dem Mannwolf stehen, der seine Zähne zeigte und immer noch knurrte.


  „Aber Sie haben es geschafft, Sie sind ein Mann und ein Mensch geblieben, der das Beste von beiden Welten in sich vereint. Ohne Sie wären wir nie so weit gekommen. Ich habe allergrößten Respekt vor Ihnen.” Friedrich atmete ein und Hartwigs Lefzen senkten sich und seine Ohren lösten sich eine Spur.


  „Aber ich verlange den gleichen Respekt von Ihnen für meine Entscheidung”, sagte Friedrich leiser, als wäre er allein mit dem Mannwolf. „Sie werden akzeptieren, was ich bin, so wie wir alle Sie akzeptieren. Und wir werden unseren Dienst weiter tun, egal, was geschieht.”


  Hartwigs Augen blickten unverwandt zu Friedrich, sein Nackenfell legte sich und er entspannte seine Haltung. Dann öffnete er sein Maul und hechelte ein paarmal.


  „Ich bedauere es auch, dass Sie so viele Männer verloren haben”, sagte Friedrich zuletzt. „Sie haben tapfer gekämpft.” Er streckte seine Hand aus.


  Die goldene Metallhand und die behaarte Krallenhand griffen sich und es schien, als ob beide Männer aus dieser Berührung Kraft schöpften.


  Annabelle schluckte und war sich bewusst, dass sie hier etwas Einmaliges sah, etwas, was es so noch nie gegeben hatte. Wieder einmal hatte sich die Welt unwiederbringlich verändert. Und es waren die wahrhaft großen Männer, die dazu beitrugen, dass sie sich zu etwas Besserem entwickeln konnte.


  * * *


  Eine Explosion erschütterte das Haus. Annabelle sah verwirrt zu Paul. Sie fühlte sich wieder einmal eingesperrt in diesem Haus, wo man nicht durch die Fenster blicken konnte. Eine weitere Erschütterung ließ die Tassen auf ihren Untertellern klirren, Bilder fielen von der Wand und der Kronleuchter rasselte, dann ging das Licht aus.


  Paul griff nach ihrer Hand und jemand öffnete die Tür. Ein Streichholz flammte zischend auf und alle verfügbaren Kerzen und Lampen wurden angezündet. Aus dem Gang kamen Stimmen.


  „Was ist los?” Rudolf Bader hustete.


  Wieder knallte es, diesmal weiter weg.


  „Das ist im Werk”, sagte Bader mit schreckgeweiteten Augen. Er war kreidebleich und rang nach Luft. Annabelle befürchtete, dass er einen Anfall bekommen könnte, und sah Paul an.


  „Ich glaube, er stirbt sonst”, flüsterte Annabelle. „Da waren diese Männer ...” Paul verstand sie nicht, das wusste sie. Er schüttelte den Kopf: „Wir müssen dich erst in Sicherheit bringen.” Er nahm den Rollstuhl und folgte den anderen in die große Eingangshalle. Jemand hatte die Vordertür geöffnet und sie strömten nach draußen.


  Der Himmel über den Bader-Werken war schwarz, eine weitere Explosion ließ einen Feuerball die Qualmwolken erleuchten. Man konnte von hier aus erkennen, dass das Dach über einzelnen Werksteilen eingestürzt war, – es waren vor allem die Teile, die nahe bei den explodierenden Dampfmaschinen lagen. Annabelle dachte an die vielen Arbeiter und war irgendwie froh, so weit weg zu sein. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie viele Todesopfer es jetzt gegeben hatte.


  „Du bleibst hier”, sagte Paul zu ihr und rannte ins Haus zurück. Annabelle sah ihm verwirrt hinterher und wollte ihn aufhalten, aber er war schon weg. Sie sah sich um. Alle waren jetzt hier draußen, die Verletzten wurden von Anderen gestützt oder sogar getragen. Dann standen alle still und stumm angesichts der Katastrophe, die sie mit ansehen mussten. Johanna lehnte sich an Annabelle und zitterte.


  Der Tag war bedeckt, es hatten sich schwere und hoch aufgetürmte Wolken gebildet, die Luft war empfindlich kühl geworden. Ein stetiger Wind hatte den Æther aus dem Park geblasen und Annabelle sah noch deutlicher die unheimlichen Statuen, die ihn bevölkerten. Alle starrten auf die Rauchwolken und schienen auf etwas zu warten, waren unentschlossen. Rudolf Bader sog röchelnd Luft ein und konnte seine Augen nicht von dem brennenden Werk lösen.


  Endlich erwachte Kommissar Schneider aus seiner Starre und schlug vor, die Verletzten in der Garage zu lagern. Friedrich schickte einige seiner Männer los, die großen Wagen aus Hügelsheim zu holen.


  „Warum können wir nicht zurück ins Haus?”, fragte Alexandra.


  „Ich befürchte, es könnte einstürzen”, sagte Friedrich. „Sie sind sicherer in der Garage. Die Wagen müssten ja bald kommen. Vielleicht können wir ja auch Verstärkung bekommen.” Er machte sich auf den Weg zu dem Nebengebäude, und Alexandra folgte ihm entschlossen.


  „Komm mit, Annabelle”, rief Johanna und machte ein paar Schritte in Richtung der Garage.


  „Ich warte hier”, sagte Annabelle kopfschüttelnd. Sie wollte jetzt nicht schon wieder Wände um sich spüren müssen. Dann stand nur noch Hartwig neben ihr. Annabelle fixierte die Eingangstür und wartete darauf, dass Paul auftauchte.


  „Das war ihr Sohn”, sagte der Mannwolf zu Bader.


  „Valentin?”, sagte der verwirrt. „Aber er ist doch … tot.”


  Hartwig schüttelte den Kopf: „Ich konnte riechen, dass er den Sturz überlebt hat. Die Sängerin hat um ihn gekämpft.”


  Der Boden rumpelte. Hartwig sah zu dem Anbau mit der Dampfmaschine. Sein Nackenfell sträubte sich.


  „Alle in Deckung!”, schrie er, griff nach Annabelle und schubste sie in Richtung der Garage. Dann riss er den wehrlosen Rudolf Bader aus seinem Rollstuhl und rannte hinterher.


  Annabelle wollte sich umdrehen und auf Paul warten, aber Hartwig schrie sie an und trieb sie vor sich her. Sie rannten um das kleine Gebäude herum und noch ein Stück weiter, bevor der Boden unter ihren Füßen bebte. Hartwig ließ sich auf die Knie fallen und legte Bader vor sich ab, griff nach Annabelle und deckte sie mit seinem Körper zu.


  Klirrend zerplatzten Fensterscheiben, mit einem dumpfen Wummern explodierten Mauern, zuletzt erreichte die Druckwelle der Explosion ihre Ohren und dann regnete es Trümmer um sie herum. Als sich die Einschläge legten, erhob sich der Mannwolf langsam. Annabelle sah vorsichtig an ihm vorbei: Hinter der Garage stieg eine mächtige schwarze Rauchwolke hoch.


  Sie hörte nichts mehr, ihr eigener Schrei kam nur wie ein Flüstern bei ihr an, aber er hallte in ihrem Kopf wieder und wieder, endlos pulsierendes Entsetzen: Paul!


  * * *


  Friedrich hatte seine Ohren nicht schützen können und war fast taub. Wie durch Watte vernahm er die Schreie und das Prasseln der Steine auf das Dach der Garage, die von der Explosion in die Luft geschleudert worden waren. Sie hatten es geschafft, die Tore zu schließen, aber ein besonders großer Brocken war ins Dach eingeschlagen und hatte einige Männer darunter zusätzlich verletzt.


  Er öffnete die Tür und sah vorsichtig nach draußen: Das Haus war ein Trümmerhaufen. Die Seite, an der die Dampfmaschine angebaut gewesen war, war bis auf einen meterhohen Schutthaufen reduziert worden. Der Rest des Hauses stand scheinbar unversehrt, aber das Glashaus war zersplittert.


  Friedrich ging einige Schritte nach draußen und hielt inne. Gab es eine Möglichkeit, dass Paul das überlebt hatte? Er weigerte sich, etwas anderes in Betracht zu ziehen. Er hatte keine Ahnung, warum Paul überhaupt in das Haus zurückgelaufen war, aber wenn er noch lebte, dann mussten sie ihn so schnell wie möglich dort herausholen.


  Er hörte etwas und drehte sich um. Er sah Annabelle hinter der Garage hervor stolpern, sie weinte und rannte auf das Haus zu, aber Alexandra stellte sich ihr in den Weg und hielt sie fest. Hartwig hatte den alten Bader in den Armen und suchte in den Trümmern vergeblich nach dem Rollstuhl.


  Friedrich ballte seine neue Hand zu einer Faust. Er war so wütend, so unglaublich umfassend wütend über diese Vorgänge, es konnte doch nicht sein, dass so viele Menschen sterben mussten, wegen was? Warum?


  Stattdessen nahm er zu seiner Überraschung wahr, dass sein Gehör sich schnell erholte. Er fühlte sich nicht mehr so erschöpft, wie heute Morgen noch, im Gegenteil, er fühlte sich fähig, allein die Ruinen des Hauses nach seinem Bruder zu durchkämmen. Langsam machte er ein paar Schritte auf das Geröll zu. Der Staub legte sich langsam, nur noch aus den offenen Enden der verbogenen Rohre stieg Dampf auf. Das Haus war ziemlich genau in der Mitte zerbrochen, die Eingangshalle mit der Treppe war ohne Dach und das riesige Barometer stand unversehrt wie ein Mahnmal. Ein Papagei flog kreischend aus dem mit bunten Scherben bedeckten Dschungel, der einmal das Solarium gewesen war.


  Wo konnte Paul hingegangen sein? Was hatte ihn überhaupt dazu bewogen, zurück in das Haus zu gehen? Friedrich wusste, dass noch Dienstboten im Haus sein mussten, aber der Ausgang aus ihrem Bereich war an der unversehrten Seite. Sie waren wahrscheinlich hinter dem Haus, hoffentlich mehr oder weniger unversehrt.


  Er hörte Annabelle schreien und drehte sich zu ihr um. Sie hatte sich von Alexandra losgerissen und ging auf den am Boden liegenden Rudolf Bader los. Ihre Hände leuchteten grün und waren zu Krallen verkrampft. Er würde sie nicht aufhalten können!


  * * *


  Annabelle blickte sich um, sie stolperte auf die Ruinen zu und suchte, suchte Paul, irgendetwas, was ihr sagte, dass er lebte, dass er nicht unter diesen Steinen lag, zerschmettert, blutend, tot.


  Aber sie wurde aufgehalten, jemand hielt sie fest, es war schwierig zu atmen, zu denken, was konnte sie tun? Sie musste etwas tun, sie musste ihn finden, und wenn er verletzt war, dann konnte sie ihn doch heilen, aber sie musste ihn suchen, die Steine wegschaffen …


  Was war geschehen, wo war er, warum war die Dampfmaschine explodiert? Valentin! Er hatte auch das Werk explodieren lassen, er war schuld, er hatte Paul auf dem Gewissen, warum? Sie blickte von den Trümmern und den Staubwolken zu Friedrich, der unentschlossen schien, worauf warteten alle? Sie riss sich los, in ihrem Kopf summte es und spürte ihre Hände heiss werden, spreizte die Finger und sammelte Æther, wob ihn in Fäden und hatte nur ein Ziel: Irgendjemand musste dafür bezahlen, und es gab hier nur einen, den sie erreichen konnte. Rudolf Bader musste büßen, was er seinem Sohn angetan hatte. Er hatte die Schuld, er musste sie endlich annehmen; statt ihn zu heilen, würde sie ihn bestrafen. Sie würde ihn für all das Leid bestrafen, welches er Valentin zugefügt hatte, welches aus seinem Sohn ein Monster gemacht hatte, und was letztlich dazu geführt hatte, dass sie wieder hier stand und sich dem Æther hingab, um den Tod ihres geliebten Mannes zu rächen. All dieses Leid war unerträglich, sie konnte sich dem nicht stellen, und öffnete ihren Geist für den Wahnsinn, der alles wegbrennen würde, für den Æther, der ihr Werkzeug war, den sie nutzte, und von dem sie sich benutzen ließ.


  Etwas sprang in ihren Weg und drängte sie zur Seite. Sie wehrte sich und krallte ihre Finger in struppiges Fell, der Æther brannte sich stinkend durch die Zotteln, sie spürte das Fleisch aufplatzen und die warme Feuchtigkeit des Blutes darunter. Sie fielen zu Boden und die starken Arme drückten sie in die feuchte Erde. Sie hörte Knurren und sah in leuchtend goldene Augen, ihre Arme wurden zur Seite gedrückt und sie war hilflos.


  Sie schrie, brüllte wütend, verzweifelt und wehrte sich, aber er hielt sie fest. Sie sah seine glänzenden Zähne und roch seinen Atem, sein Blut tropfte auf sie herunter. Sie hatte keine Chance, seine pure Kraft hielt sie hilflos fest und für einen kurzen Moment war sie blind vor Wut. Dann brach etwas in ihr und sie schluchzte. Es war, als ob es sie zerriss und sie ließ alles gehen, bis sie nicht mehr konnte. Ihre linke Hand war immer noch in sein Fell gekrallt und übermittelte ihr grünbraune Grenzen, die nach nassem Hund rochen, nach Dunkelheit, die beschützt, nach Weichheit, die sie elastisch und empfangend aufnahm.


  Er ließ sie vorsichtig los und sah ihr dabei unverwandt in die Augen.


  „Er ist nicht tot.” Es war Hartwig, der Mannwolf. Sie realisierte es erst jetzt wirklich, während des Kampfes war er ihr wie ein Monster aus ihrer Imagination erschienen.


  „Woher wissen Sie das?”, fragte sie erschöpft. Sie traute sich nicht, der Hoffnung nachzugeben, aber die Versuchung war groß.


  „Er ist kein Dummkopf, er wird sich in die Tunnel gerettet haben.”


  „Warum ist er überhaupt zurück?” Annabelle konnte es immer noch nicht fassen, dass er sie hier gelassen hatte.


  „Das werden wir später erfahren.” Er half ihr auf, sie sah seine Wunde und schämte sich.


  „Soll ich …”, begann sie, aber er schüttelte den Kopf.


  „Ich heile schnell.” Ja, sie erinnerte sich daran. Vor langer Zeit (war es wirklich noch nicht einmal eine Woche her?) hatte sie einmal in einem Labor gestanden, und darüber gesprochen, dass die Zellen der Mannwölfe sich schnell regenerierten. Trotzdem tat es ihr leid, noch schlimmer war, dass sie immer noch Reste der Wut in sich spürte, dass die Tür des Wahns noch nicht ganz geschlossen war, und die Kälte dahinter wie eine Warnung durch ihre Gedanken zog. Sie hatte kaum noch Kraft, als ob sie ganz winzig und schwach geworden war, und diese tobenden Emotionen machten ihr furchtbare Angst.


  „Was tun wir?”, fragte sie kläglich. „Wir müssen ihn doch suchen.”


  Hartwig schüttelte den Kopf: „Das Haus ist einsturzgefährdet. Es nutzt ihm nichts, wenn wir uns auch in Gefahr begeben.”


  Er drängte sie sanft von den Trümmern weg und sie gingen auf Friedrich zu, der Annabelle forschend ansah. Als sie in seine blauen Augen sah, wurde es unausweichlich, drängte das Ungeheuerliche wie ein riesiger See auf einen Staudamm in ihrem Schädel: Paul lebte vielleicht noch, schwer verletzt, oder er war tot. Niemand wusste es, aber sie musste es wissen, sie musste es fühlen; wie konnte sie Atem holen ohne Sicherheiten? Sie hatte keine Möglichkeit, die Wahrheit zu erkennen, und es zerriss sie. Sie rannte zu Friedrich und warf sich in seine Arme, und als er sie aufnahm, ließ sie erneut alle Dämme brechen. Ihr Kopf rettete sich irgendwann ins Auge des Wirbelsturms und alles wurde still.


  Sie hörte ihren Atem und seinen, sie spürte seine Arme um sich, und es war, als ob ihr Körper nur eine Hülle war, die ihrem Geist als Gefäß diente, sie spürte alles und fühlte nichts. Ihr Kopf war ein dunkler Raum, in dem sie blind stand und den kalten Hauch der Schwelle zum Wahn spürte, dem Versprechen nach Vergessen, nach tobender, nichts hinterfragender und nichts mehr wollender Verrücktheit. Aber ein winziger Fetzen Hoffnung leuchtete zerrissen blau: der Ring an ihrem Finger. Er strahlte und der Otter sah sie aus braunen Augen an. Nein, sie konnte nicht durch die Tür gehen. Es war noch etwas da, es war nicht alles verloren, es gab doch die Möglichkeit …


  Sie schauderte, als sie den Fetzen an sich nahm, und holte tief Luft, um sich der Realität zu stellen. Annabelle war sich plötzlich bewusst, dass sie sicher total wüst aussah, sie hatte sich mit einem Wolf im Dreck gewälzt, war verheult und schmutzig. Sie wischte sich mit ihrem Ärmel durchs Gesicht und wollte sich gerade von Friedrich lösen, als sie einen erschreckten Ausruf hörte.


  Sie folgte den Blicken der anderen und traute ihren Augen nicht: Ein Teil der Bader-Werke bewegte sich unerklärlicherweise vom Rest der Fabrik weg! Man konnte von hier aus nicht erkennen, wie, aber Annabelle vermutete, dass es die Halle war, von der aus sie in den Rhein gesprungen war. Langsam aber unaufhaltsam senkte sich die Konstruktion zum Wasser hin.


  Vor der Halle wuchsen dunkle Schemen scheinbar aus dem Boden. Sie bewegten sich auf das Anwesen zu und schienen immer größer zu werden. Es waren gigantische Monster, die sich aus Metallschrott zusammenbauten und das Metall ihrer Verbindungen krachte und knirschte unter dem Stress wie das Kreischen einer Massenkarambolage. Dampf und Æther entwich ihren Gelenken und sie wurden immer schneller und schneller.


  * * *


  Valentin war begeistert. Er blickte in die schwarzen Rauchwolken und sah die verwirrten Arbeiter wie Ameisen durcheinanderlaufen, schreiend und blutend, sie versuchten sich und die Verletzten zu retten, und starrten ungläubig zu ihm hoch, zu seinem Sitz im vorderen Teil seiner wundervollen Konstruktion.


  „Aber Herr Bader, es sind zu viele Streben, es wird zu teuer, was hat sich Ihr Vater nur dabei gedacht, diese Teile sind unnötig, entschuldigen Sie, was sollen diese Verbindungen ….” Er hatte sie alle weggelächelt, die Ingenieure und Konstrukteure. Er hatte die Pläne gezeichnet und sie sollten nicht mit ihm diskutieren, sondern es bauen, so wie er es wollte, denn es hätte keinen Sinn gemacht, es ihnen zu erklären, sie hätten ihm sowieso nicht geglaubt, und er bezahlte sie schließlich gut dafür.


  Aber jetzt bewies es sich, es funktionierte! Seine Halle hatte sich allem unnötigen Ballast entledigt, vom Rest des Werkes entkoppelt und bewegte sich nun unaufhaltsam in den Fluss. Valentin saß in seiner Steuerkanzel, die vorher nur ein Metallkäfig im oberen Bereich der Halle gewesen war, unbeachtet und scheinbar unnötig. Aber von hier aus steuerte er alles, hier hatte er einen Ableger der »Obersten Ordnung« gebaut, eine kleine, aber eigenständige Version. Es würde noch ein paar Umbauten geben, und dann wäre dieser Teil des Bader-Werkes ein Schiff, mit dem er einem neuen Leben entgegensteuern konnte.


  Er blickte neben sich zu seiner Mutter. Er bedauerte, dass sie nicht so schön sein konnte, wie er es sich gewünscht hatte, aber was eigentlich zählte, war doch, dass sie sich für ihn entschieden hatte, nachdem alle anderen ihn verraten hatten. Von seinem Vater hatte er nichts anderes erwartet, aber Annabelle? Er begriff immer noch nicht, warum sie es nicht verstand, es nicht sehen konnte, seine Vision nicht teilte. Er hatte sich wohl in ihr getäuscht und nun war es für ihn umso klarer, dass nur seine Mutter ihn wirklich verstand. Aber das war eigentlich nicht überraschend, oder?


  Er hatte sein ganzes Leben lang um ihre Anerkennung gebuhlt, hatte eifersüchtig seinen Vater um die Erinnerungen beneidet, die der so selten mit ihm geteilt hatte, obwohl es doch sein Recht war, alles von seiner Mutter zu wissen, alles, was andere Kinder ungefragt bekamen. Was er brennend wissen wollte, war die Tatsache, ob sie ihn geliebt hätte, wenn sie ihn kennengelernt hätte. Er hatte für sie gelitten, sich immer wieder bemüht, ihr zu gefallen, sein Blut für sie gegeben. Sein Vater war blind für ihn gewesen, aber Valentin hatte immer gehofft, dass seine Mutter ihn verstehen würde, dass sie ihm ein Zeichen geben würde, dass das Schicksal und ihre helfende Hand für sein Glück sorgen würde. Sein Glück, welches er in einer Zukunft mit Annabelle gesehen hatte.


  Jetzt war es nicht mehr wichtig. Annabelle war weg, aber seine Mutter stand hier neben ihm, an seiner Seite, und sie war alles, was er wollte. Die anderen, die ihn verraten hatten, die sollten jetzt sterben. Sie sollten sehen, wozu er fähig war und erkennen, dass es zu spät war. Er würde keine Entschuldigung mehr annehmen, nicht mehr werben und niemandem Geschenke machen. Er würde nur noch Furcht austeilen, und das großzügig.


  Er nahm ein Fernrohr und betrachtete zufrieden, wie seine Kolosse auf das Anwesen zustürmten. Wenn sie fertig waren, würde nichts und niemand mehr übrig sein.


  * * *


  Sie betrachteten die gigantische Konstruktion. Es schien, als ob die ganze Halle, in der gestern der Kampf stattgefunden hatte, sich von dem Hauptwerk gelöst hatte und nun auf dem Rhein schwamm. Das übrige Werk hatte an einigen Stellen angefangen zu brennen und die Flammen beleuchteten die schwarzen Rauchwolken von unten mit flackerndem rotem Schein. Es würde nur wenige Minuten dauern, dann wäre die drei Metallkolosse bei ihnen.


  Noch standen alle still, die Rußflocken tanzten um sie herum, die explodierte Dampfmaschine zischte nur noch schwach und niemand wagte, etwas zu sagen. Friedrich sah sich um und blickte in fassungslose Gesichter, die die Angst widerspiegelten, die auch er spürte, aber nicht zulassen konnte.


  „Alle, die können, verschwinden von hier”, herrschte er die ängstlichen Polizisten an. „Jeder nimmt einen Verletzten und hilft ihm die Straße herunter in Richtung Tor. Die Transportwagen müssten euch dann entgegenkommen. Fahrt nach Baden-Baden und alarmiert dort die Behörden.”


  Die verängstigten Männer gehorchten und er wandte sich Alexandra zu. Die schüttelte den Kopf.


  „Ich geh nicht weg.”


  Friedrich sah in die Gesichter von Schneider, Hartwig und Annabelle. Dann blickte er zu Rudolf Bader, der kreidebleich auf dem Boden an einen Stein gelehnt saß und die entsetzliche Maschine seines Sohnes betrachtete. Tränen liefen über seine Wangen.


  „Wir haben keine Chance.” Friedrich zeigte auf das Inferno und die Kolosse. „Was auch immer das ist, es ist noch größer als die Bulldoggen. Wir können das nicht bekämpfen.”


  „Wir müssen Paul suchen”, sagte Annabelle entschlossen.


  Friedrich drehte sich zu ihr um: „Was hat das für einen Sinn? Wir haben keine Ahnung, wo er ist, ob er noch lebt.” Er hielt inne und ging dann einen Schritt auf Annabelle zu. Sie wehrte ihn mit beiden Händen ab und Hartwig knurrte neben ihr.


  Friedrich blieb stehen und sagte dann leise: „Wir brauchen Waffen und Kämpfer, am besten mehrere Luftschiffe, die die Kolosse von allen Seiten beschießen. Aber bis die hier sind, haben uns diese Dinger schon zerquetscht.”


  


  Sie standen alle wie betäubt. Paul war tot. Annabelle wusste, dass Friedrich das dachte. Und die anderen auch. Niemand suchte nach ihm. Aber ohne Paul machte das alles keinen Sinn. Wenn er tot war, dann war alles egal, dann hatte ihr Kampf hier ein Ende. Um sie herum brachten sich alle hektisch in Sicherheit, aber was hieß das? Weglaufen? Das war keine Option. Nein, was sie brauchten, war Zeit. Zeit, um Paul zu suchen, Zeit, um … ja, was zu tun? Später zu sterben? Annabelle erzitterte. Sie konnte das nicht erfassen, es war zu viel. Sie dachte an Valentin und sah eigentlich nur eine Möglichkeit.


  „Er will doch nur mich”, sagte Annabelle langsam. „Dann soll er mich bekommen.”


  


  Friedrich sah sie an. Sie schien zu allem entschlossen. Hinter ihr stand der Mannwolf, Hartwig, den er bis jetzt fast als Freund betrachtet hatte. Annabelle war bleich und schmutzig, die Spuren ihrer Tränen leuchteten weiß in ihrem grauen Gesicht. Sie hob den Rock und raffte ihn vorne hoch, um besser laufen zu können. Dann wischte sie sich ihre Hände nachdenklich am Stoff ab und sah ihn wieder an. Sie war wie leblos, zerzaust und müde, und er wollte sich nicht vorstellen, worauf sie sich einließ. Er wollte sagen, geh nicht, denk an Paul, er ist nicht tot, er darf nicht tot sein, nicht Paul, – aber er konnte es nicht. Sie hatte recht. Es war vielleicht die einzige Möglichkeit, Zeit zu gewinnen.


  Alexandra trat an Annabelles Seite und fasste sie am Arm: „Du musst nicht gehen”, sagte sie leise. „Bleib hier, Paul ist bestimmt nicht tot.”


  Annabelle zögerte und wischte sich mit ihrem Ärmel die Augen ab: „Aber was soll ich sonst tun?”, fragte sie laut. Sie hob die Hände und zeigte auf die Trümmer: „Ich kann ihn nicht ausgraben, und ich kann auch nicht mehr zusehen, wie Valentin immer mehr Menschen tötet. Ich muss etwas tun, und das ist das Einzige, was ich kann.”


  „Paul würde das nicht wollen”, gab Alexandra vorsichtig zu bedenken.


  „Warum ist er da überhaupt reingelaufen?”, schrie Annabelle plötzlich.


  „Niemand konnte ahnen, dass die Dampfmaschine im Haus auch explodieren würde”, sagte Friedrich, der sich das aber auch schon die ganze Zeit gefragt hatte.


  „Ich habe doch keine Wahl”, sagte Annabelle bitter. „Ich kann hier bleiben, und wir sterben alle, oder ich gehe jetzt dort hin, und mache Valentin ein Ende. Er will doch nur mit mir in den Sonnenuntergang segeln, auf seinem tollen Schiff.” Sie sah wieder zu dem Koloss auf dem Wasser und machte einen Schritt dort hin.


  „Ich gehe mit”, sagte Rudolf Bader und erhob sich mühsam. Annabelle nickte müde, wartete auf ihn, er legte ihr die Hand auf die Schulter und sie gingen gemeinsam in Richtung der nahenden Metallungeheuer.


  „Ich suche nach Paul”, sagte Hartwig und bewegte sich vorsichtig zu den Trümmern.


  „Das ist doch Wahnsinn”, sagte Friedrich zornig und sah Annabelle hinterher. Er hasste es, nicht zu wissen, was das Richtige war. Schneider stand neben ihm und seufzte. Dann folgte er Hartwig. Alexandra fasste Friedrich an der neuen Hand und drückte sie: „Wir geben jetzt die Hoffnung nicht auf. Paul lebt, Annabelle wird den jungen Bader besänftigen und uns so Zeit verschaffen und die Verstärkung aus Baden-Baden wird rechtzeitig eintreffen.”


  Er sah ihr in die dunklen Augen, dann nahm er sie fest in den Arm und küsste sie kurz und leidenschaftlich. „Wenn wir das hier überleben, dann …”, sagte er, und wurde von ihrem Finger unterbrochen.


  „Keine falschen Versprechungen”, warnte sie ihn und lächelte tapfer. Sie folgten Hartwig und Schneider.


  * * *


  Annabelle stützte Rudolf Bader, während sie durch den Garten gingen. Der Mann zitterte und hustete, aber er raffte sich immer wieder auf und sah zu den gewaltigen Konstruktionen, die ihnen entgegenkamen. Sie sahen aus wie urzeitliche Dinosaurier und sie stampften, knirschten, fauchten und klapperten. Sie waren furchtbar und undenkbar, trotzdem Realität.


  Sie half Bader durch die zerstörte Mauer und nach etwa 50 Schritten blieben sie auf einem brachen Feld stehen. Rechts von ihnen floss der Rhein, seit Jahrhunderten eine Lebensader des Landes, jetzt ein verseuchter Lindwurm an dessen Ufern sich die Verdorbenen und Verzweifelten in den Æthernebeln versteckten. Sie hörten immer wieder kleinere Explosionen aus dem brennenden Werk, und die Luft stank nach Qualm.


  Annabelle versuchte so flach wie möglich zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Sie schmeckte den Æther in ihrem wunden Rachen, das Schlucken tat weh und sie fühlte sich am ganzen Körper wund. Das schmerzende Entsetzen über den möglichen Tod ihrer Liebe hatte einer stumpfen Resignation Platz gemacht, aber sie spürte tief in ihrem Inneren einen Ball aus glühendem Hass, der immer größer wurde.


  Sie hatte genug von diesen selbstgerechten Menschen, die glaubten, ihr Leid rechtfertige all diese Gemeinheiten, diese Übergriffe in andere Leben, in ihr Leben. Sie wollte in Ruhe gelassen werden und sie wollte hier weg, zuhause sein, und vor allem: Paul wieder haben. Oh Gott … Bitte … sie wollte umdrehen und sich auf die Trümmer werfen, graben, suchen, weinen …


  Aber sie brachte es nicht fertig, all dem hier den Rücken zu kehren und zu fliehen. Wenn Paul tatsächlich tot war, Oh Gott …, dann war ihr Opfer trotzdem nicht sinnlos, und wenn er noch lebte, bitte!, konnte sie den anderen Zeit erkaufen, ihn zu suchen. Also stellte sie sich hier und jetzt, aber das musste ja nicht bedeuten, das sie das kampflos tat.


  Die Konstruktionen waren jetzt so nahe, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Die Metallstreben trugen riesige Ætherfässer als Körper. Die Gelenke der Kreaturen dampften Æther aus, der heiß glühend grüngelb entwich. Sie hatten stählerne Zähne und riesigen Pranken, die die Erde aufwühlten. Sie waren von Hass konstruierte Scheußlichkeiten.


  Annabelle bekam Angst. Es schien nicht möglich, aber das Gefühl der resignierten Wut, welches bis gerade eben alles andere hatte verstummen lassen, wurde von einem primitiven Überlebensinstinkt abgelöst, der ihr befahl, wegzulaufen, sich zu retten. Aber sie konnte nicht. Wohin auch? Es gab nur das Hier und Jetzt. Zischend und stampfend, Schritt für Schritt, den Erdboden erschütternd, füllten Valentins hässliche Schöpfungen ihr Sichtfeld und ihr Denken komplett aus.


  Die Ungeheuer kamen unaufhaltsam näher. Annabelle legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Sie holte tief Luft und formte mit ihrer linken Hand einen Vogel, der grün glühend entstand. Mit einer Handbewegung schickte sie ihn auf die schwimmende Bastion zu, über die Monster hinweg.


  „Valentin!”, schrie sie. „Hier bin ich! Du hast gewonnen.”


  * * *


  Valentin sah die zwei kleinen Gestalten auf der Brache mit seinem Fernglas. Er lächelte und konnte es kaum glauben. Annabelle war tatsächlich gekommen, und sie hatte seinen Vater mitgebracht! In seinem Inneren stieg Triumph auf, ein hässlicher, bitterer Geschmack, da er so teuer erkauft war. Gleichzeitig spürte er, wie die Subeinheiten, die seinen Körper bevölkerten und ihn geheilt hatten, ihn immer perfekter machten. Er blickte auf seine Arme und stellte fest, das sie nun schneeweiß und glatt waren – die blauen Adern, die sich dick und hässlich darum gewunden hatten, waren verschwunden.


  Er sah zu seiner Mutter und sie lächelte. Ja, sie konnten doch eine Familie sein, oder nicht? Sein Vater würde endlich seinen größten Wunsch erfüllt bekommen, und er, Valentin, könnte dann mit Annabelle glücklich sein. So leicht konnte es sein, so leicht! Der grüne Vogel erreichte sein Bollwerk und er vernahm die Botschaft. Er lächelte.


  „Sie sollen kommen”, sagte er und die Sängerin programmierte seine Kommandos in die Rechenmaschine. Seine Kampfeinheiten blieben sofort stehen und er sah durch sein Fernglas, dass Annabelle und sein Vater weiter auf ihn zukamen. Er senkte das Glas und blickte zu dem brennenden Werk. Einen winzig kleinen Moment spürte er Bedauern, aber er träumte von der Welt, sie würden reisen, all das hinter sich lassen, er hatte genug Geld und seinem Vater würde ein anderes Klima nur guttun. Valentin hatte beschlossen, den Tod seines Erzeugers noch ein wenig herauszuschieben. Was war ein Triumph ohne Zuschauer, die ihn zu würdigen wussten? Andere sollten sterben, aber alles zu seiner Zeit.


  Es dauerte zu lange, warum brauchten sie so lange? Sein Vater sah schlecht aus, aber Annabelle hatte ihn doch geheilt? Nein, er durfte jetzt nicht sterben, das war nicht fair. Valentin wollte auch das unter Kontrolle haben, er wollte entscheiden, wann es genug war, so wie sein Vater immer über ihn entschieden hatte. Er ballte seine Faust, fühlte ihre eisige Stärke und hatte eine Idee: Die Subeinheiten konnten seinen Vater doch sicher auch heilen? Und alle anderen, alle Gebrechen und Krankheiten! Niemand würde mehr leiden müssen! Allein schon dafür musste Annabelle ihn doch lieben, wenn man die Möglichkeiten bedachte! Er fühlte sich unsterblich und war sicher, dass sich nun alles zum Guten wendete.


  Endlich erreichten sie das Ufer. Er ließ eine Brücke auslegen und beobachtete die Überquerung genau. Sein Vater betrat sein Schiff zuerst, Valentin lief zu ihm und half ihn hoch, seinem großen Vater, war das Blut an seinem Mundwinkel?


  „Valentin …”, keuchte Rudolf Bader, dann hustete er wieder. Valentin legte ihm seinen weißen Finger auf die Lippen und drehte sich dann zu Annabelle.


  Sie war so wunderschön, ihr zerzaustes Haar gegen den schwarzen Himmel, sie war atemlos, sie freute sich sicher, sie hatte endlich begriffen, und nun konnte er sie in den Arm nehmen und …


  * * *


  Valentin war schneeweiß. Annabelle erschrak und war sich nicht sicher, aber er sah so schrecklich bleich aus, als würde kein Blut durch seine Adern fließen. Die Kratzer im Gesicht, die sie ihm zugefügt hatte, waren mit einer silbrigen Substanz verkrustet und sein rechtes Auge schien auch aus Metall zu bestehen, die Pupille leuchtete grün. Er war angsteinflößend.


  Er streckte lächelnd die Hände nach ihr aus, sie sah die mechanische Frau im Hintergrund und hatte das Gefühl von ihr drohend beobachtet zu werden. Sie nahm seine eiskalte Hand. Er zog sie an sich und küsste sie leicht auf die Lippen. Kalt, furchtbar kalt.


  „Da bist du ja endlich”, flüsterte er.


  „Ja”, sagte sie. Er küsste ihren Hals, sie zitterte.


  „Valentin”, keuchte Rudolf Bader. Sein Sohn drehte sich zu ihm um, ließ sie aber nicht los.


  „Vater, du siehst krank aus. Aber mach dir keine Sorgen, gleich wird es dir besser gehen.” Er drehte sich wieder zu Annabelle um und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich bin so froh, dass du dich entschieden hast. Du hast mir sehr wehgetan, aber ich werde das sicher vergessen können, jetzt, wo du mein bist.”


  Annabelle sah ihm in die Augen, das schwarze und das grüne, und wusste, dass sie ihm ein Ende machen musste. Sie hatte aber Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, sie war erschöpft und brauchte mehr Æther. Æther würde die Zweifel, das Aufbäumen ihres Gewissens wegbrennen. Sie wusste, sie hatte der Versuchung des Æthers nichts mehr entgegenzusetzen. Sie wusste auch, dass sie damit Schuld auf sich lud, wenn sie es bewusst tat. Es war ihr Opfer für Paul und die anderen.


  „Es geht mir nicht gut, Valentin”, klagte sie. Er sah sie besorgt an und streichelte ihre Wange.


  „Ich brauche ein wenig Æther, dann wird es mir besser gehen”, sagte sie und wich seinem forschenden Blick nicht aus. Er nickte und führte sie zu einem Schaltkasten.


  „Warte hier einen Moment”, sagte er sanft und drehte sich zu seinem Vater um. „Ich muss mich eben um ihn kümmern, dann komme ich zu dir.” Er kniete sich neben den nur noch flach atmenden Rudolf Bader und winkte die Sängerin zu sich.


  „Ich brauche ein Messer”, sagte er zu ihr. Annabelle erschrak: Wollte er seinen Vater vielleicht doch töten? Die Puppe streckte ihren Zeigefinger aus und Valentin bewegte sein Handgelenk mit einem kurzen Ruck dagegen. Das Skalpell, welches nun die Fingerspitze war, schnitt tief in seine Haut, aber statt Blut quoll ein quecksilberner Strom heraus, den Valentin schnell über den leicht geöffneten Mund seines Vaters lenkte. Annabelle beobachtete ungläubig, wie der silberne Faden sich wie eine Natter in den Mund von Bader schlängelte und während Valentin sein Handgelenk auf dessen Lippen presste, sah er sie zufrieden an.


  „Wir werden alle glücklich werden, Annabelle”, sagte er zufrieden. „Du und ich, mein Vater und meine Mutter. Jetzt, wo du wieder da bist, können wir sie auch wirklich schön machen, und dann gehen wir fort, weit fort von hier.”


  Er wandte sich seinem Vater zu und betrachtete ihn kritisch. Schließlich löste er sein Handgelenk von dessen Mund und klopfte ihm leicht auf die Wange, wie ein Vater seinem Kind. Bader atmete tief ein, aus und ein, immer tiefer. Die angestrengte Röte verließ sein Gesicht und er wurde blass. Seine Augen öffneten sich und Valentin zuckte zurück: Der Blick war nicht liebevoll und dankbar, sondern voller Wut.


  * * *


  Friedrich arbeitete wie ein Besessener. Er fühlte sich so stark und lebendig wie noch nie. Der Mannwolf hatte eine Spur gefunden und sie versuchten, den Zugang zum Keller freizuräumen. Ab und zu sah er auf und stellte fest, dass die Metallmonster stehen geblieben waren. Was auch immer das bedeutete.


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Hartwig schrie ihm zu, er solle weglaufen, und er brachte sich mit einigen mächtigen Sätzen in Sicherheit. Der Schutt bewegte sich, Steine wackelten und man hörte ein Dröhnen, welches aus dem Boden zu kommen schien. Dann häufte sich der Schutt auf, als ob ein Maulwurf von unten die Erde nach oben drückt, und aus dem entstandenen Kegel krabbelten erst der mechanische Mann und dann sein Bruder.


  Friedrich kümmerte sich nicht um den Schutt und Dreck, er rannte los und umarmte Paul heftig.


  „Alles in Ordnung?”, fragte er dann und sah seinen Bruder kritisch an. Paul klemmte sich eine Holzkiste unter den Arm, fuhr sich durch die staubigen Haare und grinste: „Du hast dir doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht?”


  „Nicht nur ich”, sagte Friedrich erleichtert. Die Suchmannschaft umringte sie und alle klopften ein wenig auf Paul herum, was immer wieder Staubwolken hervorrief. Friedrich rieb sich den Schmutz in die Haare, während er ängstlich auf den Moment wartete, in dem Paul nach Annabelle fragen würde.


  „Wo ist Annabelle?”, fragte sein Bruder schließlich. Friedrich zeigte auf den Metallkoloss. Paul drehte sich um und riss entsetzt die Augen auf. Dann sah er seinen Bruder an: „Warum? Du hast sie dorthin gehen lassen?”


  „Sie wollte es so … es schien eine gute Idee.” Friedrich konnte seinem Bruder nicht in die Augen sehen. Paul sah sich um. Alle wendeten ihren Blick ab.


  „Valentin muss aufgehalten werden”, versuchte Friedrich zu erklären. Er rechnete nicht damit, und deshalb traf der Faustschlag seines Bruders ihn am ungeschützten Kinn. Er taumelte zur Seite und spürte Blut in seinem Mund. Das hatte er verdient, und er wusste es.


  „Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen!”, schrie Paul. Friedrich hatte seinen Bruder noch nie so wütend gesehen. Für einen Moment sah es so aus, als überlegte Paul, ihn noch einmal zu schlagen, aber dann drehte er sich wortlos um und rannte in Richtung der Metallmonster. Der mechanische Mann folgte ihm.


  Aus dem Boden erhoben sich schwarze Krähen und folgten den beiden als kreischender Schwarm. Friedrich sah sich kurz nach Alexandra um: Sie stand mit vor dem Mund verknoteten Händen da und beobachtete das Geschehen ungläubig. Er bewegte sich einen Schritt auf sie zu, aber sie schüttelte den Kopf und zeigte auf den fast schon verschwundenen Paul.


  Friedrich folgte seinem Bruder. Neben ihm lief der Mannwolf.


  * * *


  Rudolf Bader stand auf und Annabelle wäre vor seinem Zorn zurückgewichen, wenn das Metallgeländer sie nicht beschränkt hätte. Mit erhobenen Händen ging der Vater auf seinen Sohn zu und legte sie ihm dann um den Hals. Valentin versuchte die Hände abzuwehren, aber Rudolf Bader drückte erbarmungslos zu.


  Zu Annabelles Entsetzen geschah aber nichts. Valentin röchelte nicht, er hörte zwar auf zu atmen, aber er starb nicht. Da wurde ihr endgültig klar, dass er schon tot war. Deshalb war er so kalt. Nur noch die Maschinchen in seinen Adern hielten ihn am Leben. Und er hatte auch seinen Vater getötet, als er dachte, er würde ihn heilen. Sie waren beide nicht viel mehr als die Automaten, die Valentin gebaut hatte, schreckliche Imitationen des Lebens, die sich nun in einem grotesken Kampf versuchten zu töten.


  Aber da gab es noch einen Unterschied zu den Automaten: Vater und Sohn erinnerten sich an ihr Leben, sie hatten noch die gleiche Persönlichkeit, und sie würden beide die Welt immer weiter schlechter machen, solange sie existierten. Annabelle sah sich um und drehte an den Gewinden des Schaltkastens, drückte Knöpfe und legte Hebel um. Sie bemerkte, dass die mechanische Sängerin sie beobachtete, aber sie kümmerte sich nicht darum. Endlich strömte Æther aus einer Öffnung und Annabelle hielt ihre Hände hinein. Sie drehte ihre Handgelenke, um so viel wie möglich von den zähen Wirbeln zu erhaschen. Das war stark konzentrierter Æther, unter Druck zu einem fast greifbar hochviskosen gelbgrünen Stoff gepresst. Sie spürte ihre Hände eiskalt werden, aber sie schienen auch gleichzeitig zu verbrennen. Beißend arbeitete sich das Gift in ihre Hände, drang durch die Poren in die Blutbahn. Annabelle formte einen Ball und setzte ihn an ihre Lippen: entschlossen sog sie eine große Menge in ihre Lunge, drehte sich zu der Puppe und atmete aus.


  Aus ihrem Mund strömte eine Ætherschlange, die sich aufbäumte und die Sängerin angriff. Die Schlange wickelte sich um den Oberkörper der Metallfrau und machte sie bewegungsunfähig. Annabelle machte einen Schritt nach vorne, formte Æther zu einer Kugel und schob diese mit einer ruckartigen Armbewegung auf den Automaten. Die Puppe schwankte und wurde zurückgedrängt. Schnell schob Annabelle weitere Bälle hinterher, sie explodierten blitzend und schubsten die Sängerin immer weiter auf den Rand der kleinen Plattform zu. Sie wehrte sich und versuchte sich aus dem britzelnden Gespinst zu befreien, aber es schien, als ob es sich eher fester um sie schlang und sie zuckte unkontrolliert.


  Mit einer energischen Handbewegung schob Annabelle einen letzten großen Ball auf den Automaten, der verlor das Gleichgewicht und fiel über die Brüstung. Annabelle verschwendete keinen Gedanken mehr an sie, sondern wandte sich nach einem kurzen Blick auf die immer noch kämpfenden Männer wieder dem Æther zu. Ihr Innerstes brannte, ihr Hals war rau und sie spürte die Angst wie einen kleinen Vogel in ihrem Bauch hilflos flattern, aber der Æther wütete in ihr wie ein Drachen, grub sich tief in sie hinein, versengte sie, und hinterließ nur Zorn, heiß glühend und alles verzehrend.


  Sie trank ihn gierig, bis sie nicht mehr konnte, dann machte sie die wenigen Schritte zu den Kämpfenden, erhob die Arme und legte sie den beiden auf die Schultern. Bevor sie die Augen schloss, sah sie einen Schwarm Krähen aufsteigen und wunderte sich kurz. Aber dann konzentrierte sie sich auf ihren Versuch, der Sache ein Ende zu machen.


  * * *


  Als Paul über das Feld rannte, schien sich die Zeit zu verlangsamen. Sein Gehirn weigerte sich, die Informationen, die seine Sinnesorgane ihm lieferten, zu verarbeiten. Er wollte es nicht wahrhaben, dass er es vielleicht nicht schaffen könnte, zu langsam wäre, scheitern würde. Er sah dieses Metallschiff und verstand seine schiere Größe nicht, er nahm die riesigen mechanischen Monster wahr, die immer noch reglos auf dem Feld standen, und machte sich nicht die Mühe, sich zu verbergen, es war ihm egal.


  Die Krähen, die ihm im gestrigen Kampf schon gute Dienste geleistet hatten, schwärmten an ihm vorbei und umhüllten die Monster. Er stolperte, aber der mechanische Professor fing ihn auf und stützte ihn. Seine Augen tränten vom Ruß in der Luft, aber er sah nun die Gestalten, die oben auf dem Deck des Schiffes waren. Er erkannte zwei Männer, Rudolf Bader und einen schwarzhaarigen jüngeren Mann – das musste Valentin Bader sein. Sie schienen zu kämpfen, sie schwankten in der Parodie eines intimen Tanzes hin und her.


  Es blitzte grün und gelb, eine grüne Säule erschien, viele Explosionen schoben eine Gestalt über die Reling, sie fiel, Ætherfäden hinter sich herziehend, und versank im schäumenden Wasser. Jetzt konnte Paul auch Annabelle oben erkennen: Sie sah furchtbar aus. Ihre Haare hingen ihr wirr um das Gesicht, ihre Hände leuchteten grün und sie hob sie hoch um das Grün zu trinken, tief in sich einzusaugen, giftiges Grün vor dem schwarzroten Hintergrund des brennenden Himmels.


  Ungeachtet der donnernden Hufe und Klauen der mechanischen Monster, die von seinen Krähen umschwärmt jetzt wie wahnsinnig blind umherirrten, rannte Paul zu der Brücke und kletterte auf das Schiff. Er musste Annabelle erreichen, sie musste damit aufhören!


  * * *


  Annabelle schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Berührung. Die Welt um sie herum verschwand.


  Sie befand sich im Haus der Baders. Es war düster, eine Frauenstimme sang eine traurige Opernarie. Sie stand auf dem Flur vor dem Raum, in dem sie schon einmal Rudolf Bader beim Lauschen der Stimme seiner verstorbenen Frau aus dem Grammofon beobachtet hatte.


  Das Fenster war noch nicht verrammelt und sie konnte den Himmel sehen, es war ein Abendhimmel mit einem unheilvollen roten Leuchten auf den Wolken. Sie sah Valentin, er war noch klein, vielleicht neun oder zehn Jahre alt und er kauerte auf dem Flur neben der Tür. Er hatte einen Schlafanzug an und seine nackten Füße sahen kalt aus auf dem Marmorboden. Seine Haare waren verstrubbelt und seine abstehenden Ohren ragten weit heraus. Er weinte unterdrückt und knetete seine Augen mit geballten Fäusten.


  Rudolf Bader schien etwas durch die geöffnete Tür gehört zu haben, er stand auf und entdeckte seinen Sohn. „Was tust du hier?”, herrschte er ihn grob an. „Du sollst schlafen. Geh!” Ein ausgestreckter Zeigefinger und kalt zusammengepresste Lippen.


  „Ich will auch Mamas Stimme hören”, jammerte der Junge.


  „Du kannst sie hören, wenn ich das erlaube. Und jetzt marsch.” Die Gestalt Rudolf Baders schien riesig, beherrschend und böse. Er drehte sich weg und verschloss die Tür knallend.


  Der Junge stand auf und drehte sich schluchzend weg. Aber mit jedem Schritt wuchs das Kind, bis es schließlich ein großer muskulöser Mann war und winzige grüne Ætherzungen wurden zu einer leuchtenden Aura, die ihn schließlich überragte. Der erwachsene Valentin drehte sich um, stieß die Tür auf und ging hinein. Rudolf Bader stand auf und wurde zornig: „Was machst du schon wieder hier?”


  „Du hast kein Recht hierzu”, schrie Valentin und die Erscheinung schrie auch, aber aus ihrem Mund kamen grüne Pfeile, die Bader trafen und zerplatzten.


  „Du kannst mir meine Mutter nicht vorenthalten, dazu hast du kein Recht, ich habe es verdient, dass du mir von ihr erzählst, ich muss es wissen.” Immer mehr grüne Pfeile durchbohrten Rudolf Bader, der es aber nicht zu bemerken schien, sondern zornig grinste: „Was willst du verdient haben? Du hast nichts verdient, alles, was du besitzt, gehört mir, und du hast mir meine Frau genommen, als sie dir das Leben gab. Ich schulde dir nichts. Ich habe bezahlt.” Die letzten Worte keuchte er heraus und begann dann zu husten.


  „Du bist ein grausamer Mensch”, sagte Valentin und ging langsam auf seinen Vater zu. An seinen entblößten weißen Armen öffneten sich unzählige kleine Wunden und aus ihnen strömte Blut.


  „Du bist selbstsüchtig und kleinlich. Du hast mich zerstört, obwohl ich ein Geschenk hätte sein können”, sagte Valentin und das Blut tropfte auf den Boden, verdampfte grün und nährte seinen Zwilling, der über ihm schwebte und nach Rudolf Bader griff. „Aber du wolltest dieses Geschenk nicht: Mein Leben. Du hast mich missachtet, und immer nur mit der Schuld an ihrem Tod gespiegelt. Dafür sollst du jetzt auch sterben.”


  Sie standen nun fast Nase an Nase. Rudolf Bader keuchte, brach zusammen und lag hustend auf dem Boden. Valentin stand über ihn und der Æther tropfte auf seinen Vater hinunter, so wie sein Blut zäh auf den Boden platschte.


  „Aber du kannst auch nicht weiter leben”, sagte Annabelle nun.


  Valentin sah sie überrascht an. Rudolf Bader hustete grünen Schleim aus, der sich sofort wieder über ihm verteilte und ihn umhüllte.


  „Du hast Schuld auf dich geladen, Valentin.” Annabelle sah ihn an und erhob ihre linke Hand.


  „Das habe ich nicht, er ist schuld, an allem.” Valentin wollte sie abwehren, hob seine blutüberströmten Arme und ging einen Schritt zurück.


  Annabelle schüttelte den Kopf und streichelte ihm über die Wange, da, wo sie sie mit ihren Klauen aufgerissen hatte. Das intensiv gelbe Glühen ihrer Hände brannte den silbernen Glanz weg und darunter erschien der weiße Knochen.


  Valentin schrie und ging in die Knie: „Ich wollte doch nur wissen, ob sie mich geliebt hätte.”


  Annabelle schüttelte mitleidlos den Kopf: „Das hätte sie sicher, wenn du dich nicht falsch entschieden hättest, Valentin. Du bist ein schlechter Mensch geworden.”


  „Bitte, Annabelle, warum?”, fragte er, aber sein Ætherzwilling zeigte das wahre Gesicht: Hass. Annabelle drückte Valentin auf den Boden und legte ihre Hand auf die offene Wunde an seiner Wange. Der Æther brannte sich durch seinen Körper und zerstörte die Maschinchen, die ihn am Leben erhielten.


  „Du hast getötet”, sagte sie kalt. „Und du bist eigentlich selbst schon tot. Vielleicht hast du nie richtig gelebt. Ich beende das nur.” Sie formte die Hand zu einer Kralle, um ihm endgültig zu zerfetzen, die Haut herunter zu reißen und sein unnatürliches Leben zu beenden …


  * * *


  Paul kam endlich auf der Plattform an. Seine Lungen brannten und seine Knie zitterten, aber er konnte nicht ausruhen. Die beiden Männer lagen auf dem Boden und Annabelle kniete zwischen ihnen. Ihre Hände leuchteten furchtbar gelbgrün und sie hatte ihre linke zu einer Kralle über dem Hals des schwarzhaarigen Jünglings erhoben, dessen Gesicht nur noch zur Hälfte vorhanden war.


  Paul sammelte alle seine Kraft und rannte zu ihr. Er spürte den Æther beißend an seinem Körper, als er gegen sie prallte und sie zur Seite drückte.


  „Annabelle”, schrie er sie an und rollte mit ihr über den Boden. Seine Hände verbrannten fast, aber er packte ihre Handgelenke und drückte sie herunter. Der silberne Schimmer breitete sich über seinen Armen aus, und schützte ihn vor dem Schlimmsten. Sie kämpfte und wehrte sich, aber er rief immer wieder ihren Namen. Endlich wurde sie ruhiger und er wusste, dass sie ihn erkannte.


  „Paul?”, flüsterte sie.


  „Ja”, sagte er unendlich erleichtert.


  „Paul?”, sie schien es nicht zu glauben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, das grüne Leuchten an den Händen wurde schwächer. Paul ließ ihre Handgelenke los und hob sie hoch. Er saß auf dem Boden und zog sie in seinen Schoss, strich ihr die Haare aus dem Gesicht, streichelte über ihre Wangen, und dann küsste er sie.


  „Was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzulaufen?”, fragte er leise. Die beiden Männer rührten sich nicht. Pauls Herz tat weh: Was hatte Annabelle getan?


  „Ich dachte, du wärst tot”, wimmerte sie leise.


  Er sah sie an: „So etwas Dummes. Sterben ist in meinen Plänen für die Zukunft erst einmal nicht vorgesehen.” Er küsste sie noch einmal und dann gab er sich einen Moment lang der Empfindung hin, sie im Arm zu halten und nie wieder loslassen zu wollen. Nur diesen Moment wollte er jetzt haben, bevor er sich der grausamen Realität wieder stellte. Hatte sie die beiden Männer getötet?


  „Bring mich hier weg”, sagte sie flehend.


  „Nichts lieber als das. Kannst du aufstehen.” Sie nickte und er half ihr auf. Er hörte ein Geräusch und sah sich um.


  Rudolf Bader lag immer noch an der gleichen Stelle und rührte sich nicht. Paul vermutete, dass er bewusstlos oder gar tot war. Aber Valentin Bader war nicht tot. Er stand an dem Schaltkasten und betätigte wie wild einige Hebel und Knöpfe. Er sah sich kurz um und ihre Blicke begegneten sich. Es schien kaum möglich die Schrecklichkeiten dieses Tages noch zu übertreffen, aber der Anblick des weißen Knochens und der herunterhängenden Haut in Valentin Baders Gesicht war furchtbar. Es floss kein Blut, es schien aber, als ob sich quecksilberartig ein Film auf seiner Wunde verteilte und sie heilte. Paul erkannte diesen Prozess, es sah aus wie bei Friedrich, als sich seine Hand gebildet hatte. Valentin Bader musste auch Subeinheiten zu sich genommen haben.


  „Du sollst sie auch nicht bekommen!”, schrie der junge Bader ihn an. Man hörte ihn kaum über das Lärmen seines Bootes, das auf den Wellen des Rheins schaukelnd zum stampfendem Leben erwachte.


  „Geben Sie auf”, rief Paul. „Das hat doch keinen Sinn. Haben Sie nicht schon genug unschuldige Menschen getötet?”


  „Ha, unschuldig! Unschuldig?” Valentin Bader lachte krächzend. „So wie Annabelle? Fragen Sie sie doch, wie unschuldig sie mich geküsst hat.”


  Paul spürte diese Anschuldigung wie einen Pfeil in seiner Brust. Er wagte es kaum, aber er musste: Er forschte in Annabelles Gesicht nach einer Antwort, aber sie wich seinem Blick aus. Der Boden schien für einen Moment unter seinen Füßen zu verschwinden. Dann fing er sich und sagte: „Annabelle, sag mir die Wahrheit.”


  Sie schluckte und stotterte: „Er hat – …, nein, es stimmt: Ich habe ihn geküsst. Für einen kurzen Moment war ich schwach. Aber es war nicht richtig, das weiß ich, und … bitte, Paul.”


  Paul zog sie an sich und legte ihr den Finger auf den Mund: „Ich glaube dir.” Er sah in ihren Augen, wie viel ihr das bedeutete. Er schluckte schmerzhaft und sah dann den bleichen jungen Mann an.


  „Ich hoffe”, sagte er, ”Sie bilden sich nicht allzu viel darauf ein. Das wird der einzige Kuss sein, den meine zukünftige Frau in ihrem Leben einem anderen Mann geschenkt hat.”


  Valentins Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse: „Dann werde ich jetzt dafür sorgen, dass dieses Leben nicht mehr allzu lang dauert.” Er drückte auf einen Knopf und eine gewaltige Explosion erschütterte das Schiff. Der Bug erblühte in einer gelbroten Blume und riss kreischend auf.


  „Wir werden alle hier sterben! Dann wird es auch Ihr letzter Kuss gewesen sein.” Mit diesen Worten drückte er auf einen weiteren Knopf.


  * * *


  Annabelle klammerte sich an Paul fest und hatte Todesangst. Der Metallkoloss schwankte, die Ætherexplosion donnerte heiß, und sie bekam kaum noch Luft. Paul bewegte sich mit ihr zum nächsten Geländer, um sich festzuhalten. Die Plattform neigte sich gefährlich und Annabelle fühlte sich schon wegrutschen, als die nächste Explosion die Neigung in die andere Richtung brachte.


  „Wir müssen etwas tun”, schrie sie Paul an, aber der war beschäftigt, sich festzuhalten. Der mechanische Professor krabbelte zu ihnen und sicherte sie mit stählernem Griff. Zu Annabelles Überraschung bewegte sich Rudolf Bader plötzlich, sie hatte ihn schon für tot gehalten. Er kroch auf Valentin zu, der sich selbst festklammerte und weiter Knöpfe drückte, griff nach seinem Fußknöchel und riss ihn von den Beinen.


  „Hör auf!”, schrie er seinen Sohn an.


  Valentin sah ihn wütend an und entriss ihm seinen Knöchel. „Wozu?”


  „Wenn du jemanden töten willst, dann mich. Lass die anderen gehen.”


  Valentin lachte und stand auf. „Du bist schon tot, Vater. Du bist tot, seit meine Mutter gestorben ist. Du hättest an deiner Krankheit sterben sollen, stattdessen musstest du Annabelle da mit hineinziehen. Aber ich glaube, jetzt bist du tot, du weißt es nur nicht. Bist du dir sicher, dass noch Blut durch deine Adern fließt? Durch meine jedenfalls nicht mehr.”


  Rudolf Bader sah verwirrt aus. Er klammerte sich an die Reling und zog sich hoch. „Tu etwas, damit dieses Ding stehen bleibt und lass Annabelle gehen.”


  „Ich denke ja nicht dran! Warum sollte ich das tun? Damit sie mit jemand anderem glücklich werden kann?”


  „Gib uns Zeit, damit wir darüber reden können”, bat Rudolf Bader. „Ich erzähle dir auch von deiner Mutter. Wenn du uns jetzt tötest, dann wirst du es nie erfahren.”


  Valentin sah seinen Vater zweifelnd an. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Er lächelte und sagte: „Du brauchst Zeit.” Er ging ein paar Schritte zu dem Kontrollsitz, setzte sich hinein und betätigte einige Hebel. „Na gut, ich gebe dir ein wenig Zeit.”


  Das Beben des Schiffs wurde schwächer.


  Annabelle sah Paul an, aber der flüsterte: „Es ist zu gefährlich. Wir müssen auf Hilfe warten.”


  „Ich könnte ihn immer noch töten.”


  Paul schüttelte den Kopf: „Erstens möchte ich nicht, dass du solche Schuld auf dich lädst, und zweitens bin ich mir nicht sicher, ob er nicht zu stark geworden ist. Sieh ihn dir an, sein Gesicht ist wieder vollständig. Die Subeinheiten heilen ihn ständig. Er ist vielleicht sogar schon tot, und wird nur durch die Maschinen am Leben gehalten.”


  Annabelle sah zurück zum Haus, und dann zum Werk. Alles zerstört. Sie hoffte, dass bald Hilfe kam, falls es überhaupt welche gab.


  


  


  Kapitel 15


  


  Friedrich und Hartwig waren in einiger Entfernung von dem Schiff stehen geblieben und beobachteten das Geschehen. Als sie Paul und den Professor auf die Konstruktion klettern sahen, konzentrierte sich Friedrich für einen Moment auf die anderen mechanischen Monster, die eine Weile reglos gestanden hatten und nun fast blind den Acker aufwühlten. Der Krähenschwarm schien die Automaten erfolgreich abzulenken, aber die Gefahr war nicht vorüber.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Ungläubig sah er, wie aus dem zerstörten Mauerstück des Bader'schen Anwesens Soldaten strömten. Ganz vorne erkannte er seine verbleibenden Männer, aber es wurden immer mehr und mehr, mit schweren Waffen, Atemmasken und Blitzmechaniken. Er lief zu seinem Adjutanten und salutierte dem nachfolgenden kommandierenden Offizier.


  „Hauptmann Geiger, zu Ihrer Verstärkung.” Ein kerniger rothaariger Soldat mit hellen Augen musterte die Szenerie. „Sie sind Oberstleutnant Falkenberg, nehme ich an.”


  Friedrich nahm den Arm herunter: „Sie nehmen richtig an. Wir sind sehr erleichtert, dass Sie gekommen sind. Wie haben Sie so schnell …?” Friedrich sah einen Zivilisten und erkannte ihn: „Otto.”


  Der Mann kam nach vorne und nickte stumm.


  „Der Herr Pahlow hat uns verständigt”, erklärte Geiger. „Ohne ihn wären wir sicher noch nicht hier.”


  „Ich habe das Auto des Herrn Falkenberg, also das Ihres Bruders, gefunden und bin einfach losgefahren”, berichtete Otto. „Ich bin direkt zur Kaserne. Die schwarzen Wolken am Himmel waren ein ausdrucksstarkes Argument.”


  Friedrich klopfte dem Mann spontan anerkennend auf die Schulter, dann wandte er sich dem Hauptmann zu: „Ohne Luftschiffe werden wir gegen das Schiff nicht viel ausrichten können. Es ist mit Sicherheit bewaffnet. Vor Kurzem hat es einige Explosionen darauf gegeben. Außerdem befinden sich mein Bruder und seine Verlobte an Bord.”


  Der Hauptmann studierte die Szenerie mit einem Fernglas: „Die Luftschiffe sind auf dem Weg. Erzählen Sie mir, was Sie wissen, während wir uns dem Schauplatz nähern.”


  Hartwig hatte sich neben Friedrich im Hintergrund gehalten, aber der Hauptmann drehte sich nun zu ihm: „Ich habe gehört, Sie und ihre Männer waren sehr tapfer. Danke.” Er streckte seine Hand aus und nach kurzem Zögern ergriff der Mannwolf sie. Dann rückten sie vor.


  


  Die Soldaten bewegten sich eilig über das Feld. Der Hauptmann hatte ein paar Männer in eine andere Richtung geschickt, sie trugen große Fahnen, mit denen sie den Luftschiffen Mitteilungen signalisieren konnten.


  Das Schiff driftete immer weiter vom Ufer weg. Der sumpfige Untergrund machte das Laufen mühsam und es war schwierig, eine Formation zu halten. Die Krähen, die die mechanischen Monster in Schach gehalten hatten, formierten sich plötzlich zu einem Schwarm und flogen auf das Schiff zu. Die Metallkonstrukte reparierten sich langsam und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Soldaten.


  Der Hauptmann befahl den Angriff. Friedrich fühlte zum ersten Mal in seinem Leben den Nachgeschmack echten Terrors, als er an den Kampf in der Halle zurückdachte, und beobachtete die Soldaten ohne das Bedürfnis, mit ihnen zu kämpfen. Die Männer positionierten ein großes Geschütz und luden es. Friedrich sah genauer hin und wandte sich an den Hauptmann: „Sie haben eine 7.7 cm Feldkanone ÆC/n.A mitgebracht.”


  Geiger nickte grimmig: „Wir wollten es schon längst einmal getestet haben. Das schien mir die perfekte Gelegenheit.”


  Friedrich sah zu, wie die Soldaten das Geschütz routiniert luden und zwei Männer sich links und rechts vom Lauf in die Sitze setzten. Er kannte die Kanone nur von seiner Grundausbildung, dort hieß sie noch nicht ÆC, sondern nur C für Construction. Krupp hatte früh mit æthergeschmiedetem Stahl experimentiert und der zusätzliche Æther im Sprengkopf machte aus dem Geschütz eines der durchschlagskräftigsten Waffen des Reiches.


  Der sumpfige Untergrund machte das Manövrieren der schweren Kanone schwierig, aber die Soldaten wussten sich zu helfen.


  „6,8 kg schwere Ladungen”, sagte Friedrich und nickte. Das sollte reichen. „Ich wünschte, wir könnten damit auch dieses Schiff beschießen.” Der Hauptmann nickte.


  „Es ist zu gefährlich”, sagte Geiger dann. „Wir wissen nichts über diese Konstruktion und wie bekämen wir die Zivilisten dort herunter?”


  „Haben sie Gleiter dabei?”, fragte Friedrich. „Solche, wie sie von den Nachtschatten benutzt werden.” Die Nachtschatten waren eine Sondereinheit, der Friedrich kurz angehört hatte. Sie flogen in Ein-Mann-Gleitern über Einsätze.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf: „Das ist keine Lösung, sie können keinen Mann mitnehmen, das tragen die Gleiter nicht. Schon gar nicht zwei Personen.”


  „Einige der geflügelten Kreaturen im Adlerhorst können das”, sagte Hartwig.


  Der Adlerhorst war weit weg.


  „Ich will auf eines der Luftschiffe”, sagte Friedrich. „Vielleicht können wir sie ja mit Seilen retten.”


  Geiger nickte: „Gut. Versuchen Sie das. Wir lenken die Biester hier unten ab.”


  Friedrich sah kurz zu den stählernen Monstern und ballte seine Fäuste: „Denken Sie daran: Die können mächtig was einstecken, lassen Sie sich nicht auf einen Nahkampf ein.”


  „Das soll meine Sorge sein, Oberstleutnant Falkenberg. Holen Sie ihren Bruder da runter, ich halte ihnen den Rücken frei.”


  Die Flaggen knatterten, und sie drehten sich um: Vier Luftschiffe der Flotte des Markgrafen von Baden erschienen über der Ruine des qualmenden Anwesens von Rudolf Bader. Ihre ausgebreiteten Flügel wurden von Æther getragen, Propeller und Segel trieben sie vorwärts, sie leuchteten majestätisch Gold und Rot gegen den schwarzen Rauch. Friedrich versicherte sich, dass Hartwig ihm folgte und rannte zu den Soldaten mit den Flaggen.


  * * *


  „Sieh nur”, sagte Annabelle leise und zeigte mit dem Finger auf die Luftschiffe.


  „Das könnte Valentin wieder wütend machen”, sagte Paul besorgt. „Wir müssen ihn ablenken. Wir brauchen Zeit.”


  „Ich habe eine Idee”, sagte Annabelle und Paul sah sie besorgt an. „Du musst mir vertrauen.”


  „Natürlich vertraue ich dir”, sagte er. „Aber Angst habe ich trotzdem.”


  Ihr Hals wurde eng: „Ich liebe dich.” Sie wollte ihn eigentlich nicht loslassen, nachdem sie ihn schon verloren geglaubt hatte und jetzt doch wieder seine Gegenwart wie Heimat um sich herum spürte.


  Er lächelte und küsste ihre Stirn: „Was hast du vor?”


  „Wenn ich beide berühre, dann kann ich sie in eine Welt entführen, in der Valentin die echte Welt nicht sieht. Das verschafft uns Zeit.”


  Paul zögerte, nickte dann aber: „Sei vorsichtig.”


  Annabelle stand auf und ging mit weichen Knien zu Valentin, der konzentriert seine Konstruktion steuerte und die Luftschiffe noch nicht bemerkt hatte. Sie sah zu Rudolf Bader und deutete heimlich auf die herannahende Flotte. Der Industrielle sah sich um und in seinen Augen spiegelte sich der rote Feuerschein des brennenden Werks. Er sah Annabelle an, die kurz einen Finger auf ihre Lippen legte und sich dann Valentin zuwandte: „Valentin, ich habe einen Vorschlag”, sagte sie laut.


  Valentin sah sie an. Sein Gesicht war inzwischen zur Hälfte aus dem silbrigen Metall, die Hautfetzen waren abgefallen, das grüne Auge leuchtete lidschlaglos. Ansonsten war er bleich wie ein Gespenst. Sie bemerkte aber, dass seine Fingerspitzen schwarz geworden waren. Leichenflecke, dachte sie. Das Blut, welches sich in den Extremitäten sammelte, denaturierte und wurde schwarz. Er war tot, weigerte sich aber, zu sterben.


  Sie holte tief Luft und sagte. „Wenn ich euch beide anfasse, so wie vorhin, dann könnte dein Vater dir deine Mutter zeigen, so wie er sie früher erlebt hat. Lebendig. Sie lebt in ihm, ich habe sie gesehen.” Das war jetzt übertrieben, sie hatte aber inzwischen verstanden, dass die weiße Statue, der sie bei seiner Heilung begegnet war, wahrscheinlich ein stilisiertes Abbild von Baders Frau war.


  „Warum sollte ich dir vertrauen?”, fragte Valentin kalt. „Du könntest doch noch einmal versuchen, mich umzubringen.”


  Annabelle sah auf ihre linke Hand, die mit grünen Ætherfäden umgeben war: „Du bist doch schon tot, Valentin, und ich glaube, das weißt du.” Das war riskant, aber sie konnte so schlecht lügen.


  Er lachte laut, dann griff er grob ihren Arm und hob ihre grüne Hand vor sein Gesicht: „Ja, das ist meine Annabelle. Immer schnell auf den Punkt, immer die Wahrheit. Weißt du, ich glaube tatsächlich, dass du mir nichts mehr antun kannst. Ach Annabelle, es hätte nicht so sein müssen.” Mit einem Blick auf Paul, der einen Schritt näher getreten war, ließ Valentin ihre Hand los. Die beiden Männer musterten sich abschätzig, dann grinste Valentin abscheulich.


  „Wir werden in der Flussmitte ankern”, sagte er schließlich und wandte sich wieder den Kontrollen des Schiffes zu. „Dann können wir ja sehen, ob dein Kunststück funktioniert.”


  Annabelle sah Rudolf Bader an. Der Mann stand sicher und sie hatte ihn schon längere Zeit nicht mehr husten hören, aber er war leichenblass. Sein Körper war wahrscheinlich auch tot. Annabelle wäre lieber noch einmal in den Rhein gesprungen, als die beiden anzufassen und in ihre kranken Gedanken einzutauchen, aber sie waren mindestens 20 Meter über dem Wasser, und sie wusste, dass sie stark sein musste, bis endlich die Hilfe ankam.


  * * *


  Alexandra stand einige Minuten unschlüssig vor den Trümmern. Sie hatte die Ereignisse bis jetzt ziemlich passiv verfolgt, da sie keine Ahnung hatte, was sie tun könnte. Als Friedrich seinem Bruder hinterherlief, hatte sie für einen kurzen Moment folgen wollen, aber sie wusste, es würde ihn nur ablenken.


  Sie sah sich um: Außer Schneider, drei Schwerverletzten, die nicht laufen konnten und daher zurückgeblieben waren und einigen verwirrten Dienstboten war niemand mehr hier. Johanna Winkler hatte die Holzkiste aufgehoben, die Paul fallen ließ, als er Annabelle hinterherlief, und war mit Otto Pahlow verschwunden. Mit dem Militär waren auch einige Sanitäter gekommen, die sich jetzt um die Verletzten kümmerten. Ein paar Soldaten arbeiteten hektisch an der Errichtung einer Funkstation und brüllten immer wieder in Mikrofone.


  Alexandra konnte den Verletzten nicht helfen, dazu fehlten ihr die Kenntnisse. Sie ging ein paar Schritte auf das Haus zu. Aus den zerstörten Rohren quoll immer noch Dampf, aber es war kein Druck mehr darauf. Das Barometer stand wie ein Mahnmal. Sie bezweifelte, dass die Anzeigen noch stimmten, aber es erschien ihr wie ein unheilvolles Zeichen, dass sie alle auf Extremwerten stehen geblieben waren. Die Treppe der Eingangshalle stand noch, und sie verfolgte die Stufen mit ihren Augen. Bog man oben nach links ab, kam man in das Zimmer des Professors.


  Sie wusste, wie wichtig Annabelle ihr Vater war, und sie konnte das nachvollziehen. Alexandra hatte sich am Tag zuvor eine Weile in dem Zimmer aufgehalten und sich auf eine merkwürdige Art Zuhause gefühlt. Es ist diese Empfindung, wenn man sich in seinem eigenen Zimmer befindet, welches man um sich herum eingerichtet hat, man weiß, wo alles steht, dreht sich sicher zu den gewünschten Dingen um oder greift gar blind danach und der Blick schweift über vertraute Gegenstände, die man sofort vermissen würde, wenn sie nicht mehr da wären.


  Sie hatte in dieses Zimmer gepasst, es hatte sie aufgenommen und begrüßt. Alexandra mochte das nicht deuten, aber sie vermutete, dass sie und Annabelle mehr gemeinsam hatten, als es auf den ersten Blick erschien. Der Gedanke, dass die Dinge dort für immer in dieser Ruine gefangen bleiben würden, war auch ihr unerträglich. Alexandra sah sich um, ob jemand sie beobachtete, aber alle waren beschäftigt. Vorsichtig kletterte sie über das Geröll und betrat die Treppe. Sie schien stabil. Das letzte Zögern war nur kurz, dann huschte Alexandra schnell die Stufen hoch, stand vor dem Zimmer, öffnete vorsichtig die Tür und verschwand in dem Raum.


  Sie sah sich um. Alles stand noch, es schien hier, als hätte es die Explosion nicht gegeben. Sie öffnete einen Schrank und suchte nach einem Koffer. Es gab eine lederne Reisetasche. Hastig packte sie Bücher und Papiere ein. Was könnte noch wichtig sein? Sie setzte sich auf den Ledersessel und betrachtete den Raum, wie der Professor ihn betrachtet hätte.


  Ein Bild an der Wand fiel ihr ins Auge. Es war eine Zeichnung von einer Küste. Man sah das Meer über eine Böschung hinweg, der Himmel war düster und wolkenverhangen. Der Blick wurde auf einen Stein gerichtet, der leicht schief im Gras stand. Auf dem Stein befand sich eine Zeichnung, ein Relief, das eine Spirale darstellte.


  Das Bild passte nicht zur übrigen Einrichtung, aber das war nicht der Grund, weshalb es ihre Aufmerksamkeit fesselte. Alexandra sah am Rahmen silbrige Fäden, ähnlich den Inschriften, die sie über der Tür entdeckt hatte. Sie nahm das Bild ab und steckte es in die Tasche. Diese war nun fast voll und schwer. Was könnte sie noch mitnehmen? Sie schloss die Augen und versuchte sich der Stimmung des Raumes hinzugeben. Es roch nach Papier, Leder und Mottenkugeln. Alexandra drehte sich hin und her.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie auf den Schrank, aus dem sie die Tasche genommen hatte. Kleidung? Sie beschloss, dem Impuls nachzugeben und nahm eine Anzugjacke aus Tweed heraus. Sie hatte die typischen Lederbesätze an den Ellenbogen, die man bei englischen Gentlemen sieht. Sie war kratzig, roch aber nach Pfeifentabak und Moos.


  Sie legte die Jacke über den Arm, griff nach der Tasche und verließ den Raum.


  * * *


  Valentin zog einen Hebel, bis er klackend einrastete, drückte einen Knopf und der Anker senkte sich rasselnd in dem Fluss. Das riesige metallene Schiff ächzte und knarrte in der Strömung, den immer noch qualmenden Bug flussabwärts zu den brennenden Hallen der Bader-Werke gerichtet. Annabelle hatte Rudolf Baders Hand genommen; wie sie es erwartet hatte, war sie eiskalt.


  Nun blickte sie kurz zu Paul, der hinter ihr stand und dann zu Valentin. Der drehte sich um, aber bevor er etwas sagen konnte und vielleicht gar die Luftschiffe entdeckte, griff sie schnell seine Hand und schloss die Augen.


  Die Welt verschwand.


  Sie tanzte. Ein Orchester spielte einen Walzer und sie drehte sich. Ihr Tanzpartner war ein junger Rudolf Bader, sie erkannte die Ähnlichkeit mit Valentin, wenn er auch kantiger und rauer war. Sie spazierte mit ihm durch einen mondbeschienenen Garten, er kniete vor ihr, und ein Diamantring glitzerte wie ein Stern in seiner Hand.


  Sie erlebte Leidenschaft, Umarmungen, Lust, Vertrautheit, Heiterkeit, auch Eifersucht. Sie reisten, aber er arbeitete viel. Sie verlor ein paar Kinder in einem frühen Stadium, jedes Mal starb etwas von ihr. Sie sang, am Anfang noch in großen Häusern, dann nur noch ab und zu in der Kirche, Zuhause für Gäste, oder für ihn allein. Aber das reichte nicht. Sie brauchte das Publikum, die Resonanz, die man nur erlebte, wenn man seine Gefühle mit anderen teilen konnte.


  Sie verlor sich. Ihre Stimme hallte im leeren Haus und sie fühlte sich fast körperlos. Dann wieder war der Körper eine Last, weil er nicht so funktionierte, wie sie es sich wünschte, und sie schleppte ihn mit sich herum, schmerzend sowohl außen als auch innen.


  Sie wurde immer stiller, er arbeitete immer mehr. Sie wurde wieder schwanger, aber sie sagte es ihm nicht. Sie wagte es nicht, sie versuchte es zu ignorieren als etwas, das geschah, aber keine Bedeutsamkeit hatte. Aber entgegen allen Erwartungen verlor sie die Frucht diesmal nicht. Zusammen mit dem neuen Leben wuchs die Hoffnung.


  Als die gefährliche Zeit vorbei war, und es sich nicht mehr verbergen ließ, erzählte sie es ihm und er weinte. Sie spürte die Bewegungen des Kindes, blühte auf, sang und lachte wieder, ging spazieren, aber er wollte das nicht, er wollte, dass sie zu Hause blieb und sich schonte. Aber sie fühlte sich doch wohl, sie war endlich wieder eins mit ihrem Körper, der das neue Leben zuverlässig trug.


  Als es mühsam wurde zu gehen, baute er ihr das Glashaus, und sie liebte es. Eines Tages klagte sie über Kopfschmerzen und legte sich ins Bett. Die Schmerzen wurden nicht besser, sie erbrach sich, dann krampfte sie. Sie wurde in ein Krankenhaus gebracht, und man holte das Kind so schnell es ging, aber sie wusste, dass sie es nicht überleben würde. Sie spürte ihr Leben verebben. Sie wünschte sich, ihr Kind zu sehen, und man brachte es ihr. Sie blickte in seine blauen Augen und dann in die dunklen Augen ihres Mannes.


  „Du wirst wieder gesund”, sagte er und seine Augen glänzten.


  Sie schüttelte mühsam den Kopf: „Du musst ihn aufziehen. Ich kann nur vom Jenseits aus über euch wachen.”


  Seine großen Hände griffen nach ihr: „Geh nicht.”


  Aber sie hörte es kaum noch, ihre Hand glitt von der Wange ihres Kindes herunter und sie starb.


  Atmen! Annabelle musste sich daran erinnern, dass sie nicht gestorben war, dass sie Annabelle Rosenherz war. Sie war nun in Rudolf Baders innerer Kirche, in dem auch die Statue stand. Bader saß am Fuß der Frau und seine Schultern zuckten, sein Gesicht war in seinen Händen verborgen. Sie sah Valentin, den Erwachsenen, so wie er heute aussah, der die Statue mit einem unergründlichen Blick ansah.


  „Sie hat dich geliebt”, sagte Annabelle. Valentin sah sie an und sein Blick war so kalt wie seine Haut. Hier war sein Gesicht nicht zerstört, aber er schien dennoch grün zu leuchten. Seine Arme waren fast so weiß, wie die der Statue und die Wunden hatten sich wieder geöffnet. Aber es lief kein Blut heraus, sondern silberne Fäden, die sich fließend zu absonderlichen Mustern formten.


  „Das hat sie wohl”, sagte er leise und nachdenklich. Er berührte die weiße Gestalt, und über seine schwarzen Fingerspitzen wanderten die silbrigen Fäden, die die Frau langsam überwucherten. Wo das Silber die Statue berührte, platzte der Marmor auf und blätterte ab, darunter war rohe Haut, die feucht blutig glänzte. Rudolf Bader stand auf und wischte hektisch die Fäden weg, aber sie sammelten sich um seine Hände wie klebrige Spinnweben, und er verstrickte sich immer mehr in das Gespinst.


  „Hör auf damit”, schrie er seinem Sohn wütend zu. „Du besudelst ihr Andenken! Ich wusste, dass du es nicht verstehst, du hast keinen Sinn für Schönheit.” Baders Stimme überschlug sich am Ende, und er wandte sich wieder der Statue zu.


  Valentin lachte freudlos: „Siehst du, Annabelle: ob meine Mutter mich nun geliebt hat oder nicht, mein Vater jedenfalls hasst mich.” Annabelle sah, dass Valentins Augen wieder grün leuchteten.


  „Er ist nur ein Mensch!”, sagte Annabelle und wunderte sich, dass sie Rudolf Bader verteidigte, denn sie billigte es nicht, wie er sein Kind aufgezogen hatte. Aber das hatte hier keinen Platz. Es ging darum, Valentin aufzuhalten. „Du musst endlich loslassen! Werd erwachsen!”, schrie Annabelle ihn an.


  Valentin riss den Blick von seinem Vater los und sah Annabelle an: „Wer sagt das? Du? Kannst du denn deinen Vater loslassen?” Er zeigte mit dem Finger auf sie und ein grüner Pfeil löste sich daraus und traf sie in die Brust. Es tat weh und war verwirrend, für einen Moment wusste sie nicht, was sie sagen wollte. Warum sollte sie ihren Vater loslassen?


  Sie hob die Hand und der Azurit leuchtete strahlend blau: „Das ist etwas anderes. Er lebt noch.”


  „Illusion! So wie das alles hier eine Illusion ist!”, spuckte Valentin aus und versprühte mit seinen Fingern weitere Ætherpfeile auf sie, die sie aber mit dem Ring abwehrte.


  Er krallte seine Hand in die Statue, der Stein bekam Risse, es krachte und sie zerbrach: „Nichts als ein Trugbild. Ich kann hier machen, was ich will!”, brüllte er zornig.


  Rudolf Bader schrie auf und stürzte sich auf seinen Sohn. Sie kämpften stumm. Valentin war viel stärker als sein Vater und lachte höhnisch. Der Ætherzwilling erschien wieder, dämonisch grinsend und substanzieller als je zuvor.


  „Hört auf!”, schrie Annabelle, aber sie konnte nichts tun. Ihre Hand brannte und sie sah, dass die Kristalle wieder blendend leuchteten. Blau-weißes Gleißen wetteiferte mit dem schneidenden Grün des Æthers, der plötzlich von allen Seiten hoch wirbelte.


  Es zerriss sie fast, alle Gefühle, die sie hinter den Staudamm gedrückt hatte, strömten auf sie ein: Die Wut über Valentins Verhalten, ihre Zweifel an ihrem Vater, die Erschöpfung nach dem tiefen Fall, als sie dachte, Paul wäre tot, die Scham, dass sie wieder und wieder vom Æther verführt wurde. Sie sah Valentins Ætherzwilling, der seine Spitzen in Rudolf Bader stach, und begann zu hassen. Sie begriff, dass Vater und Sohn sich gegenseitig zerstörten, schon lange, und es gab für die beiden kein Zurück mehr. Annabelle verachtete beide dafür: Sie konnte deren Fokussierung auf das eigene Leid und das völlige Fehlen von Empathie für die Gefühle der anderen nicht mehr ertragen. Sollten sie sich doch zerstören, sie würde das beschleunigen!


  Sie überließ sich ihrer Wut und wünschte sich, dass es ein Ende hätte. Aus ihrer Hand entfesselte sich ein blau-silberner Strom, der wie die Windhose eines Tornados wuchs und um die Statue und die Männer wirbelte. Die Bruchstücke der Statue wurden durcheinandergewirbelt und umtosten die beiden Kämpfer. Große Brocken trafen die Männer und rissen ihnen schreckliche Wunden. Blau, Weiß, Silber, Grün und Rot vermischte sich zu einem krachenden und fetzenden Gemenge, welches von den Strahlen der Kristalle erleuchtet wurde.


  Annabelle schrie und weinte gleichzeitig. Die Versuchung, sich selbst in dem Chaos aufgehen zu lassen, war groß. Einfach zerfließen, aufgeben, nicht mehr kämpfen, nicht mehr leiden. Sich nicht mehr rechtfertigen, nicht mehr schämen, nicht mehr vergeblich hoffen – einfach nichts mehr, nichts, außer Leere und Tod.


  Sie ließ alles raus, und glaubte, dass es kein Zurück mehr gab. Aber ganz am Grund, als alles schon zu Ende schien, und sie nichts mehr fand, was sie ins Rennen werfen konnte, tief tief unten wuchs Stärke und Widerstand in ihr hoch. Dort unten wartete ihr Fundament, der Bodensatz, die fruchtbare Erde, die Keimlinge für alles Gute und Schöne, für ihre Freude am Leben und letztlich auch die Liebe.


  Nein, sie konnte das nicht akzeptieren, sie war nicht so, es gab für sie ein Leben und vieles, für das es sich zu leben lohnte. Sie streifte die Verbindung zu der tosenden Säule langsam ihre Arme herunter. Eine Wärme stützte sie von hinten, eine unsichtbare Präsenz, ein blaues Ticken und Surren. Sie lehnte sich an und hörte eine leise Melodie, die unwirklich, aber völlig losgelöst von dem Chaos wie ein Streicheln ihre Gedanken ordnete.


  In der Säule war nichts Menschliches mehr erkennbar. Annabelle schloss die Augen und dachte an ein Ende, wie sie es sich gewünscht hätte. Die Windhose drehte sich langsamer und wie ein Puzzle setzten sich Steine, Metall und Blut zusammen zu einem silbernen Bild: Eine Mutter und ein Vater, zwischen ihnen ein kleines Kind; sie hielten sich an den Händen, als ob sie spazieren gingen, und der Junge würde nach einigen Schritten einen Sprung machen, um sich an den Händen seiner Eltern auffangen zu lassen, schwingend, wieder aufsetzend, hüpfend, unbeschwert, glücklich, im Moment gefangen – gefroren, versteinert, für immer – tot.


  Annabelle öffnete die Augen, und ihr Herz brach ob dieser Vision dessen, was hätte sein können. Sie stand noch einen Moment still und sah das Haus um sie herum verschwinden, bis nichts mehr übrig war und die Statue selbst auch ihre Substanz verlor. Es gab nur noch ein silbernes Licht, die blaue Melodie, und sie träumte davon, sich hinzugeben, es war so warm und einfach, sie war so müde und es war ganz ruhig, friedlich …


  * * *


  Paul beobachtete alles genau. Annabelle erschauerte und er merkte, dass sie weinte, aber immer noch in der Traumwelt zu sein schien. Der Armreif glitzerte und strahlte blau und silbern, das Licht leuchtete unwirklich in der einsetzenden Dämmerung. Von den Händen der Männer schienen silbergraue Ranken zu wachsen, über deren Arme, über die Gesichter, und Paul bekam Angst. Er berührte Annabelle vorsichtig und zu seinem Entsetzen fühlte sie sich ganz kalt an.


  „Professor!”, schrie er. Der mechanische Mann trat neben ihn.


  „Sehen sie hin”, sagte Paul und zeigte auf die silbernen Fäden, die sich nun auch um Annabelles Hände wanden. Der Professor stellte sich hinter Annabelle und griff um sie herum nach den Händen der Männer.


  „Schnell, bringen Sie sie in Sicherheit!”, sagte der mechanische Mann.


  Das Schiff erzitterte und Paul verlor einen Moment lang sein Gleichgewicht. Irgendwo im Inneren der Metallhülle explodierte mehrmals etwas und grüngelber Æther schoss heiß aus geplatzten Nähten. Aber Paul konnte sich nicht darum kümmern, er duckte sich unter den Arm des mechanischen Mannes und griff nach Annabelle. Es war eine unglückliche Position, er stand unsicher und sie hielt die Hände der Männer fest im Griff.


  Hinter dem Professor sah er die Luftschiffe. Kreischend wirbelten die Krähen über die Kuppel und scharfe Schnäbel hackten Risse in das Glas. Am Ufer brüllten die massigen Automaten, von ihren Angreifern befreit, wütend los und rannten mit gesenkten Köpfen auf schwer bewaffnete Soldaten zu, die mit ihren Atemmasken selbst wie furchtbare Gespenster aus dem grünen Æthernebel erschienen. Aus schweren Geschützen ratterten Schüsse Widerstand und Zerstörung auf die Konstruktionen. Grüngelbe Blumen wuchsen aus den Explosionen und die Automaten zerbarsten in scharfe Schrapnelle. Die Geräusche waren durch die Glaskuppel nur gedämpft zu hören, und Paul war froh, nicht im Zentrum des Kampfes zu stehen.


  Er hörte ein stetig lauter werdendes Dröhnen: Die Luftschiffe kamen immer näher. Paul betete, dass die Besatzungen wussten, dass er sich hier oben befand. Endlich hatte er es geschafft und stand vor Annabelle, die immer noch die Augen geschlossen hatte, die Hände der Männer festhielt und nicht losließ. Sie war so bleich! Die silbernen Ranken umfingen ihre Handgelenke und wuchsen stetig nach oben.


  Paul umfing ihr Gesicht, rieb es mit seinen Händen und suchte nach Leben, nach einer Reaktion. Er flüsterte ihren Namen, dann schrie er ihn, seine Lippen erkundeten ihre kalte Haut, bis er ihren Mund fand. Er küsste sie mit seiner ganzen Leidenschaft, mit seiner Liebe und seiner Angst, sie zu verlieren. Endlich erschlaffte sie in seinen Armen, die silbernen Ranken zerbröselten, sie ließ die Männer los, knickte in den Knien ein und er fing sie auf.


  Der Professor trat einen Schritt zurück, die beiden Männer fest an der Hand haltend, und öffnete die Augen. Sie waren silbern und grün, seine Gesichtszüge wechselten, wie Fotos die man schnell übereinanderlegt, mal war er Rudolf Bader, jung und alt, mal Valentin, als Kind, als Mann. Seine Arme zogen die silbernen Fäden zu sich, bis sie verschwunden waren, dann ließ er die Männer fallen. Sie waren tot, Valentins Gesicht war wieder zerstört, eine Augenhöhle leer, das andere Auge blickte gebrochen in den Himmel.


  „Ihr müsst fliehen”, schrie der Professor Paul zu und zeigte auf die Luftschiffe. Unter dem Schiff, welches ihnen am nächsten war, pendelte ein kleines Boot an Seilen. Paul erkannte eine der Figuren, die darin saßen: sein Bruder Friedrich! Mehrere Taue und eine Strickleiter flatterten im Wind.


  Paul sah den mechanischen Mann an. Der wechselte immer noch das Gesicht, blitzschnell veränderte es sich auf entsetzliche Art.


  „Ich muss mich zerstören”, sagte der Automat mehrstimmig. „Sonst wird es nie enden.” Er bewegte sich sehr eckig, schwankte und schien innerlich gegen etwas zu kämpfen.


  Paul nickte, drehte sich weg und hob Annabelle hoch.


  „Die Männer dort unten sollen sich zurückziehen!”, schrie der Professor gegen das Dröhnen der Propeller an, die das Luftschiff immer näher an sie heran manövrierte. Plötzlich streckte der mechanische Mann einen Arm aus, er wuchs und wuchs und stieß gegen das gläserne Dach der Konstruktion. Splitternd brach es und ein kalter Wind blies die Scherben ins Wasser. Er griff das Beiboot und zog es langsam an sich heran, indem er sich mit der anderen Hand an der Reling des Schiffes festhielt. Eine Treppe wuchs vor ihm in die Höhe, gebildet aus den Krähen und Teilen der Brückenkonstruktion, die sich einfach demontierten und zu ihrem neuen Platz bewegten.


  Die Propeller wurden ganz leise und Paul hörte den Æther unter den Flügeln brausen. Er bestieg mit Annabelle auf dem Arm die Treppe und wartete, bis das kleine Boot nahe genug war. Friedrich griff nach Annabelle und Paul wurde von Hartwig ins Boot gezogen. Dann ließ der Professor los und die Propeller dröhnten wieder auf, als das Luftschiff Fahrt aufnahm.


  „Wir müssen hier weg!”, schrie Paul Friedrich an. „Ich glaube, der Professor wird alles in die Luft jagen.” Er sah zu dem Automaten, der zuckend auf der Plattform stand, wie in einem schrecklichen Veitstanz gefangen.


  Friedrich gab ein paar Befehle weiter und das Boot wurde langsam nach oben an Bord gezogen. Paul beobachtete, wie die Soldaten auf der Brache sich langsam zurückzogen, als die Monster sich umdrehten und in Richtung des Schiffes donnerten. Die Maschinen stürzten sich ins Wasser und gingen sofort unter. Paul beugte sich zu Annabelle, die gerade die Augen öffnete.


  „Habe ich alles verpasst?”, fragte sie leise.


  „Du wirst immer ohnmächtig, wenn es spannend wird”, lächelte er erleichtert.


  „Was ist passiert?”


  „Sieh selbst.” Er half ihr auf und sie stützten sich auf die Reling. Die Sonne ging unter, die schwarzen Wolken über den Werken glühten rot vom Feuerschein. Einen Moment lang sah man noch das Schiff, mitten im Rhein verankert, dann erblühte eine grellgelbgrüne Explosion, als der erste Tank explodierte. In kurzer Folge brannten sich mehrere Explosionen in ihre Netzhaut, bevor der Schall sie erreichte. Wasser verdunstete und riesige æthergesättigte Dampfwolken bauten fantastische Luftschlösser.


  Für einen Moment schwamm es noch, dann legte es sich zur Seite, das Wasser des Flusses schwappte darüber und begrub es teilweise. Es brodelte und kochte, aber schließlich floss es still darüber hinweg, nur ein paar kleine Strudel und ein Teil der Brücke, der über dem Wasser lag, zeugten von dem Metallmonstrum, welches hier versunken war.


  * * *


  Die Kutsche schaukelte hin und her und es gab für Annabelle gerade kein schöneres Geräusch als das Klappern der Hufe auf der Straße. Vielleicht gab es auch keinen schöneren Ort als in dieser Kutsche, im Arm ihres Geliebten, auf dem Weg nach Hause.


  Sie hatten Friedrich und Hartwig unterwegs abgesetzt, ihnen gegenüber saß Alexandra mit geschlossenen Augen. Alle wollten nur eines: nach Hause und ins Bett.


  Annabelle kuschelte sich an Paul und roch an seiner Jacke. Unter dem trockenen Geruch von Staub fand sie seinen ihm eigenen Duft, und es war ihr egal, dass da auch ein Gutteil Schweiß dabei war.


  Sie fühlte sich immer noch rau und wehrlos. Die Erschöpfung machte sie unfähig, über die Geschehnisse nachzudenken, und sie glaubte, dass das auch gut so war. Die wenigen Gedankenfetzen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, reichten völlig, um sie zu verunsichern. War Valentin tot? Hatte sie ihn getötet? War sie nun doch eine Mörderin? Was war mit all den Verletzten, warum hatte sie das Ganze nicht verhindern können? Hatte es irgendeinen Punkt in den Geschehnissen gegeben, an dem man den Ausgang hätte ändern, gar verhindern können?


  Zum Glück sagte Paul auch nichts, sondern beruhigte sie immer wieder, wenn das Entsetzen in ihr nach oben schäumte und die Bilder in ihrem Kopf zu schrecklich wurden, und sie würgte oder zitterte. Es reichte meist, seine Augen zu sehen, seine Hand zu spüren und in beidem nichts von der Anklage zu bemerken, die sie so sehr befürchtete.


  Nach einer Nacht guten Schlafs sähe alles anders aus, und dann wäre noch genug Zeit, sich den Dingen zu stellen. Zuhause wartete Frau Barbara, und sie würde endlich aus diesem Kleid herauskommen, ein weiches Nachthemd anziehen, …


  Und dann schlief sie ein.


  * * *


  Paul hob Annabelle hoch und trug sie ins Haus. Alexandra klopfte, Frau Barbara öffnete und weinte, sie begleitete ihn wie ein Geist die Treppe hoch. Er umarmte und beruhigte die kleine Frau, als er Annabelle auf ihrem Bett abgelegt hatte. Dann überließ er ihr das Feld. Annabelle war hier sicher, er wurde nicht benötigt. Als er die Treppe herunterging, lief die Krankenschwester an ihm vorbei und er wusste, dass sie Annabelle nun umziehen würden, hoffentlich weckten sie sie nicht, sie sollte schlafen …


  Seine Schritte kamen ihm unnatürlich laut vor, als er in die Bibliothek kam. Er konnte jetzt noch nicht ins Bett gehen. Er suchte sich eine Flasche, nahm zwei Gläser und setzte sich vor den Kamin. Nach ein paar Minuten kam er sich albern vor und zündete das Holz wenigstens an. Dann schenkte er sich ein Glas ein, schwenkte die Flüssigkeit hin und her, roch daran – Torf, Karamell – und setzte es an die Lippen …


  „Nanana! So alleine trinken ist aber nicht in Ordnung.” Die Stimme war direkt neben ihm, aber es erschreckte ihn nicht.


  „Ich habe schon gedacht, ich hätte heute keine Gesellschaft.” Paul schenkte das andere Glas großzügig voll, dann reichte er es dem Hausgeist. Sie tranken und atmeten begeistert aus, dem Geschmack noch einmal nachspürend.


  „Gut gemacht”, sagte das Männchen und zündete sich seine Pfeife mit einem Kienspan an.


  Paul streckte müde seine Beine aus. „Ich bin mir nicht sicher.” Seine Haut war staubverkrustet.


  Heinrich paffte würzigen Qualm in den Raum: „Sie ist wieder hier, das ist alles, was zählt.”


  „Für dich”, sagte Paul düster. „Aber was ist mit all den Toten, mit dem zerstörten Werk, mit der Gefahr durch die »Oberste Ordnung«?”


  Der Zwerg zeigte nach draußen, in die nächtliche Dunkelheit des Obstgartens: „Die Welt wird immer gefährlich sein. Wichtig ist der Frieden des Hauses. Hast du ein Heim, dann kann es draußen wüten, du bist sicher.”


  Paul dachte: Heim, was bedeutete das? War das hier sein Heim? Er spürte in seinem Innersten nach der Antwort und fand Erstaunliches: Er hatte schon lange keinen Gedanken an sein altes Zuhause mehr verschwendet, auch nicht, als Hartwig und Friedrich dort ausgestiegen waren. Es war ganz selbstverständlich gewesen, dass er hierher fuhr, um zur Ruhe zu kommen, um zu schlafen und aufzuwachen.


  Der Zwerg sah ihn um die Pfeife herum lächelnd an: „Ja, das hier ist jetzt dein Heim. Du hast es dir verdient.”


  Paul beobachtete, wie Heinrich sein Glas austrank und neben die Flasche stellte. Müdigkeit kroch in seine Knochen, aber es reichte noch nicht: „Und wenn der Professor wieder zurückkommt?”


  Der Hausgeist sah Paul forschend an, dann rieb er sich den Bart, strich ihn glatt, zwirbelte ihn, fuhr mit seinen Fingern durch die ganze Länge und leckte sich schließlich die Lippen: „Dann begrüßt du ihn höflich, bittest ihn herein, lässt ihn auf seinen Platz sitzen, schenkst ihm großzügig ein und machst ihm danach die Hölle heiß, wie er es wagen konnte, sein Kind so lange allein zu lassen. Vielleicht solltest du ihm eine verpassen. Ja, das könnte der alte Herr einmal vertragen.”


  Paul lachte. Es schüttelte ihn und es dauerte lange, er hatte Tränen in den Augen, aber er lachte, bis ihm die Seiten wehtaten und der Kopf schmerzte. Schließlich seufzte er glücklich und wollte dem Hausgeist danken, aber der war verschwunden.


  


  


  Kapitel 16


  


  Drei Tage später saßen sie im Konferenzraum des Amtes für Ætherangelegenheiten. Paul und Annabelle, Friedrich, Hartwig, Kommissar Schneider und sogar Otto und Alexandra. Zusätzlich waren noch Wilhelm Scharenburg, ein hoher Beamter und der General Gustav Wissel anwesend.


  Der Kommissar beendete gerade seinen Bericht: „Wir können also davon ausgehen, dass die Morde von Valentin Bader begangen wurde, wenn auch nicht persönlich durch seine Hand, so doch mithilfe seiner Maschinen. Da Herr Bader vermutlich tot ist, schließen wir die Ermittlungen hier ab.”


  „Was heißt 'vermutlich tot'?”, fragte Scharenburg.


  Der Kommissar machte eine seiner einen winzigen Moment zu langen Pausen: „Nun, wir haben keine Leiche bergen können.”


  Annabelles Magen zog sich zusammen. Sie wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, was dieser Satz bedeuten könnte. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass Valentin tot war, aber schwören könnte sie das nicht, dazu ging alles zu schnell, und sie hatte das Ende nicht wirklich bewusst erlebt. Sie sah zu Paul, aber der war konzentriert. Sein Gesicht sah ernst aus, seine Lippen waren fest zusammengepresst.


  „Das ist eine sehr unangenehme Situation”, bemerkte General Wissel. „Was ist mit Rudolf Bader?”


  „Nach meinem Ermessen waren beide tot, als das Schiff explodierte”, sagte Paul.


  „Wir brauchen da klare Verhältnisse”, sagte der General. „Das Gebiet um die Fabrik ist verseucht und es gab unzählige Tote und Verletzte. Ganz zu schweigen von den jetzt arbeitslosen Menschen.”


  „Nun, dafür ist dann ab jetzt das Fräulein Rosenherz zuständig”, sagte der Kommissar.


  „Was?” Annabelle schreckte auf.


  „Ja, ich fürchte, das stimmt”, sagte Paul. „Rudolf Bader hat dir doch einen Teil der Werke überschrieben. Und da er jetzt tot ist ...”


  „Gehört mir alles? Oh Gott, ich will das nicht.” Annabelle war entsetzt.


  „Nun, was Sie damit machen, bleibt Ihnen überlassen. Klären Sie das so schnell wie möglich mit Ihrem Anwalt. Wir brauchen Entscheidungen.” Der General sagte das sanft, aber bestimmt. „Im Moment ist das Gebiet noch von Soldaten umstellt, damit niemand sich in Gefahr bringt.”


  Es gab eine Pause. Annabelle dachte darüber nach, wie sie sich entscheiden sollte, aber ihre Ideen wirbelten haltlos durcheinander.


  „Es bleibt mir noch die Klärung der Umstände des Todes der beiden Baders”, sagte der Kommissar ruhig.


  „Was meinen Sie damit?”, fragte Paul.


  „Nun, sind sie eines natürlichen Todes gestorben, oder gab es ein Tötungsdelikt?”


  Annabelle schnappte nach Luft. Paul griff nach ihrer Hand.


  Friedrich sprang auf: „Sie sollen doch nicht sagen, dass mein Bruder ...”


  Der Kommissar sah müde von seinem Blatt Papier auf und sagte: „Ich will nichts sagen. Ich tue hier nur meine Arbeit.”


  „Ich habe mich nur verteidigt”, sagte Annabelle. „Valentin hätte noch mehr Menschen getötet, er war ein Monster.”


  „Wir wollen Sie nicht verurteilen, Fräulein Rosenherz”, unterbrach sie der General.


  „Aber ich werde hier beschuldigt.” Annabelle sah in betroffene und ernste Gesichter.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf: „Ich beschuldige weder Sie noch Herrn Falkenberg. Ich möchte nur mein Protokoll abschließen.”


  „Valentin war schon tot!”, sagte Annabelle. „Man kann niemanden töten, der schon tot ist.”


  „Was soll das heißen?”, fragte Scharenburg verwirrt.


  „Als wir den Mann Stunden zuvor in der Halle gefunden haben, war er schwer verletzt”, sagte Hartwig mit grollender Stimme. „Er stürzte sich dann über die Brüstung und fiel mehrere Meter nach unten auf den Boden der Halle. Das kann er nicht überlebt haben.” Annabelle sah den Mannwolf überrascht an. Hatte er damals nicht selbst am lautesten am Tod von Valentin gezweifelt?


  „Dennoch hat er später den Metallkoloss gesteuert, das Werk und das Haus explodieren lassen. Wie ist das möglich?”, fragte General Wissel.


  „Er war tot”, sagte Paul ganz ruhig. „Sein Leben wurde nur durch die Maschinen erhalten, die er konstruiert hatte.”


  „Was ist das mit diesen Maschinen?”, fragte Scharenburg mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. „Was mir bis jetzt berichtet wurde, scheint mir unglaublich und gefährlich.”


  Paul nickte: „Es ist in der Tat so, dass da eine Büchse der Pandora geöffnet wurde. Ich bin der Überzeugung, dass die Babbage Maschine, die Valentin Bader konstruiert hat, nur durch ein Zusammenspiel von vielen Faktoren ein Eigenleben entwickelt hat. Wahrscheinlich wird eine solche Konstruktion nicht noch einmal möglich sein. Aber wir wissen nicht genau, wie es jetzt um die Maschine steht. Solange das Gebiet noch so verseucht ist, wird eine Untersuchung unmöglich sein.”


  „Aber eine Babbage Maschine ist doch …”, der General versuchte, sein beschränktes Wissen über diese Technologie auf die Ereignisse zu übertragen.


  „Eine Babbage Maschine ist normalerweise nur ein Instrument zur Erleichterung von komplizierten Berechnungen. Diese Maschine hat im Zusammenspiel mit Æther eine Art Bewusstsein entwickelt, das fantastische und gefährliche Ausformungen bekommen hat”, erklärte Paul geduldig. „Sie war damit fähig, winzigste Maschinchen aus Metallschrott zu konstruieren. Aus diesen Teilchen setzten sich dann alle anderen Konstruktionen zusammen: die Puppen, die Bulldoggen, und die Monster, die uns auf der Brache angegriffen haben.” Paul unterschlug bei dieser Aufzählung natürlich einiges.


  „Wie gefährlich ist das?”, fragte Scharenburg.


  „Es hat wie viele Dinge auf der Welt zwei Seiten: Die Maschinen sind fähig, jemanden zu heilen, also seine Gliedmaßen nachzuformen und andere körperliche Funktionen zu imitieren”, Paul sah zu Friedrich, der seinen Arm mit einem Handschuh verbarg, „aber auch tödliche Gegner zu konstruieren.”


  „Die Frage ist doch: Kann man sie zuverlässig kontrollieren?” Der General wurde nun neugierig. Annabelle konnte sich vorstellen, dass das Militär sicher ein großes Interesse an dieser Technologie hatte.


  „Ich kann diese Frage nicht beantworten”, gab Paul zu. Eine Pause entstand, in der alle über die Ausmaße des Schadens nachdachten.


  „Fräulein Rosenherz: Stimmen Sie zu, das das Militär das untersucht?”, fragte General Wissel.


  Annabelle sah den Mann überrascht an. Sie wusste nicht, was er genau von ihr verlangte. Gerade noch war sie ein Spielball gewesen, und nun hatte sie eine Wahl? Der General schien ihr aber nicht feindselig, und auch alle anderen sahen sie erwartungsvoll an.


  „Bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, würden wir uns auch um die Formalitäten rund um den Komplex weiter kümmern”, sagte Wissel schnell und förmlich. „Es wäre in unserem Interesse, dass die Einzelheiten wohldosiert an die Öffentlichkeit kommen. Die militärischen Untersuchungen haben aufgrund der möglichen Gefährdung der Bevölkerung natürlich Vorrang vor den zivilrechtlichen Nachforschungen.”


  Da begriff Annabelle langsam, dass es hier vielleicht ein Spiel war, welches sie alle spielten. Das Spiel hieß: Was erzählen wir der Öffentlichkeit? Die beiden Beamten konnten in dieser offiziellen Runde, mit mehreren Protokollantinnen, nicht so vertraulich sprechen, wie sie es vielleicht in einem anderen Umfeld getan hätten. Es schien Annabelle nur so, als ob man einen Wolf einen Hund nannte oder einen Tiger ein Kätzchen. Egal was die Dinge wirklich waren, durch die Benennung wurden sie etwas anderes. Und wollte man der Öffentlichkeit sagen: Wir konnten nicht verhindern, dass ein Verrückter eine Maschine gebaut hat, die nun ein Eigenleben führt, gewaltige und gefährliche Konstrukte erschaffen kann, die uns alle bedrohen? Die lebendige Tote schaffen kann, und lebensechte Automaten? Deren winzigkleine Teilchen unbemerkt in jeden von uns eindringen können, sodass niemand sicher sein kann? Dass es derzeit nicht möglich war, das Anwesen der Baders zu untersuchen, weil Maschinen dort aufhörten, zu funktionieren und Türen verschlossen blieben, weil Pferde und andere Tiere das Grundstück nicht betraten und Menschen, von scheinbar grundloser Furcht befallen, so schnell wie möglich wieder umkehrten? Nein, sie, Annabelle, wollte das nicht erklären müssen. Und die Beamten ebenso nicht. Was nicht gesagt wurde, hat man nicht gehört, muss man nicht bezeugen. Man stellt so lange das Schild: »Vorsicht! Militärisches Forschungsgelände. Betreten nicht erlaubt.« auf, bis niemand mehr nachfragte.


  Annabelle brauchte Zeit: „Muss ich mich heute entscheiden? Ich würde mich gerne beraten.”


  „Es ist eine gewisse Schnelligkeit vonnöten”, sagte Wissel, nickte ihr aber wohlwollend zu. „Ich gebe Ihnen eine Woche. Vorher kann sowieso niemand auf das Gelände.” Der General stand auf. „Ich muss mich verabschieden.” Er ging zu Annabelle, nahm ihre Hand, verbeugte sich und deutete einen Handkuss an. Dann verabschiedete er sich genauso von Alexandra und verließ den Raum.


  Scharenburg räusperte sich: „Ja, das Militär … nun, ich kann ihn verstehen. Ich werde sie jetzt auch verlassen. Beraten sie sich. Ich habe nur eine Bitte: Sprechen sie nicht zu viel mit der Presse.”


  „Keine Sorge”, sagte Friedrich. „Das Einzige, was die von unserer Familie hören, ist ein Hochzeitstermin, nicht wahr, Paul?”


  Paul fuhr sich verlegen durch die Haare und Annabelle wurde rot.


  „Na, das wird sie sicher ablenken! Herzlichen Glückwunsch, von meiner Seite.” Scharenburg verabschiedete sich genauso galant wie der General und ging.


  Der Kommissar stand auf und ging zu Annabelle: „Ich hoffe Sie verstehen, dass ich nicht den geringsten Zweifel aufkommen lassen darf”, sagte er leise. „Immerhin hätten Sie ja ein starkes Motiv gehabt, die beiden Baders umzubringen. Aber ich werde die Untersuchung in dieser Hinsicht dann erst einmal einstellen.” Er richtete sich auf und sagte in die Runde: „Ich brauche allerdings noch von Ihnen allen eine Zeugenaussage für das Protokoll. Bitte begeben sie sich innerhalb der nächsten Tage auf das Revier, dann können wir diese Formalität erledigen und den Fall, zumindest diesen Teil davon, zu den Akten legen.” Schneider verabschiedete sich und schlurfte mit hängenden Schultern aus dem Raum.


  Hartwig stand auf und ging zum Fenster. Friedrich stellte sich neben ihn.


  „Was werden Sie tun?”, fragte Friedrich den Mannwolf.


  „Was soll ich schon tun?”, fragte Hartwig verwundert. „Ich gehe wieder zurück zum Adlerhorst.”


  „Könnten Sie sich eine Anstellung im Amt vorstellen?” Paul stand auch auf und stellte sich neben Hartwig.


  „Als was?”, fragte der Mannwolf erstaunt.


  „Nun, als Berater”, sagte Paul. „Ihre Truppe hat sich doch als äußerst hilfreich erwiesen. Trainieren Sie fähige Veränderte und unterstützen Sie uns.”


  Friedrich nickte: „Ich halte das für eine wundervolle Idee.”


  „Ich werde darüber nachdenken.” Hartwig starrte weiter zum Fenster hinaus. Entweder war er verlegen oder der Tod seiner Männer ließ ihn zögern, so eine Verantwortung noch einmal zu übernehmen.


  Friedrich ging zu Alexandra, bot ihr den Arm und fragte: „Gehst du mit mir essen?”


  „Sehr gerne!”, antwortete sie strahlend.


  „Gute Idee, ich habe auch Hunger”, sagte Paul und sah zu Annabelle. Sie wusste nicht genau, ob sie Hunger hatte. Sie musste sich erst beruhigen.


  „Nein”, sagte Friedrich. „Du nimmst Annabelle, und ich möchte euch so lange nicht sehen, bis ihr mir einen Termin nennen könnt. Vielleicht schafft ihr es ja noch, solange Alexandra da ist, dann muss ich mir keine Gedanken wegen einer Begleitung machen.”


  „Was ist mit Johanna?”, fragte Annabelle, aber Friedrich schüttelte den Kopf: „Lass das meine Sorge sein. Haut ab.”


  Paul half Annabelle in ihren Mantel und sie traten auf die Straße. Zunächst liefen sie einfach los. Nach einigen Minuten spürte Annabelle, wie die Verkrampfung in ihrem Bauch sich löste. Sie sah, dass sie auf die Allee zusteuerten, und freute sich. Die Sonne schien, die Luft roch frisch und duftete nach Frühling. Sie hakte sich fester bei Paul ein und sah zu ihm hoch.


  Er schien immer noch sehr ernst und nachdenklich. Er war glatt rasiert, aber unter seinen Augen sah sie die Schatten der Anstrengung der letzten Tage. Sie liebte ihn so sehr, er war ein unverzichtbarer Teil ihres Lebens geworden. Sie erinnerte sich an ihn, an den Tag, als er das erste Mal in ihrem Haus gewesen war: Sie hatte ihn ausgeschimpft, weil er auf dem Platz ihres Vaters gesessen hatte. Dann hatte sie sich in ihn verliebt, weil er ihrem Vater so ähnlich war, sie unterstützte und sie sich so wohl bei ihm fühlte. Er hatte während der Vorfälle im Adlerhorst zu ihr gestanden, und er hatte sie auch jetzt wieder aufgefangen und nach Hause gebracht.


  Er hatte ihr nie für irgendetwas einen Vorwurf gemacht, obwohl er viele Gründe dafür gehabt hätte, aber im Gegenteil, er hatte sie immer unterstützt. Jetzt schien er allerdings weit weg und sie fragte sich, ob sie ihn nicht zu sehr gefordert hatte. Für einen kurzen Moment schmerzte in ihr die Wunde, die entstanden war, als sie ihn tot wähnte. Sie drückte sich so nah an ihn, wie es beim Laufen eben ging. Ganz viele unausgesprochene Worte schnürten ihr die Kehle zu. Sie musste sich seiner versichern, musste wissen, dass er immer für sie da war.


  Sie stellte sich einen Moment lang vor, er wäre gestorben, dort in den Trümmern, und ein wenig Verständnis für Rudolf Bader und seine Besessenheit flammte in ihr auf. Trotzdem war es nicht richtig gewesen, wie er gehandelt hatte. Sie hatte keine Worte für die Erleichterung, die sie spürte, weil Paul da war, hier neben ihr, mit ihr. Sie befürchtete, dass sie ihn im Moment mehr brauchte, als es gut war.


  „Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen”, sagte er plötzlich und sah sich schon nach einer Kutsche um.


  Annabelle fühlte sich in ihrem Verdacht bestätigt. Er braucht Zeit, dachte sie, Zeit ohne mich. Sie bekam Angst. Als eine Kutsche anhielt, sah sie ihn an, aber er lächelte nur kurz und half ihr dann einzusteigen. Sie hätte gerne etwas gesagt, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  „Ich habe noch etwas zu erledigen”, sagte er abwesend, und sie schluckte ihre Frage herunter. „Fahr du schon einmal vor, ich komme dann nach.”


  Sie nickte stumm und sah ihm nach, als er die Kutsche losfuhr. Tränen brannten in ihren Augen, als sie seine schlanke Gestalt in dem langen schwarzen Mantel verschwinden sah. Nur mit massiver Willensanstrengung gelang es ihr, sitzen zu bleiben. Sie verkrampfte die Hände vor sich und presste die Zähne zusammen. Was auch immer es war, sie würde kämpfen. Sie konnte ihn jetzt nicht verlieren!


  * * *


  Sie wusste Zuhause nichts mit sich anzufangen. Frau Barbara nötigte sie zum Essen, aber sie hatte keinen rechten Hunger. Sie ging in ihr Gewächshaus, aber dort gab es zu viel Arbeit, sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Richard Naumann hatte einiges gemacht, aber er fühlte sich im Garten wohler. So goss sie ein wenig, nahm sich vor, Dünger zu bestellen und dachte dabei an Pferdeäpfel. Pferde! Sie konnte die Gesellschaft eines Pferdes jetzt gut gebrauchen.


  Sie lief in den Stall und fand zu ihrer Freude ihren Wallach Oberon vor, der außer sich vor Übermut gegen die Wände seiner Box donnerte. Sie ging zu ihm und kratzte ihn ausführlich an allen Stellen, an denen er es gerne hatte.


  „Du hast mich vermisst, nicht wahr?”, flüsterte sie in sein seidenweiches Ohr. „Sollen wir ausreiten? Das wäre schön. Warte noch, ich muss mich erst umziehen. Ich komme wieder.” Oberon verstand das leider nicht und war empört, als sie so schnell wieder ging. Sie beeilte sich und preschte kurz danach in Richtung Schwarzwald.


  Wie immer half ein guter Galopp, die schlechten Gedanken hinter sich zu lassen und den Kopf freizubekommen. Oberon war seine nervöse Energie schnell losgeworden und bewegte sich herrlich weich und kraftvoll unter ihr. Annabelle atmete den Geruch des Waldes ein, so wunderbar erdig, Tannennadeln, Moos und einen Hauch Pilze. An einer Stelle, von der aus man Baden-Baden überschauen konnte, hielt sie an und stieg ab. Hier hatte sie schon einmal gestanden, damals hatte sie eine schwere Entscheidung zu treffen gehabt. Sie hatte Pauls Eltern kennengelernt, und die sie. Pauls Mutter hatte ihre Andersartigkeit heftig abgelehnt und sie beschimpft. Annabelle wäre damals gerne weggeritten, weit weg, weg von allem, aber sie hatte sich an Pauls Liebe erinnert und beschlossen, es zu wagen, erwachsen zu werden und sich den Problemen zu stellen. Sie hatte es gewagt, aber leider war alles trotzdem ganz anders gekommen, als sie gehofft hatte. Jetzt stand sie wieder hier, und wieder fühlte sie Entscheidungen wie eine Last auf ihrer Brust.


  Sie lehnte sich an einen Baum und sah auf die Stadt, auf alle diese Häuser und in allen wohnten Menschen, die alle ihren eigenen Kosmos an Problemen hatten, die wütend, traurig, oder glücklich waren. Die liebten und geliebt wurden, mit allen Schwierigkeiten. Jeder kämpfte täglich um seine Träume, und manchmal auch einfach nur um eine menschenwürdige Existenz.


  Oberon knabberte die grünen Spitzen der Tannenzweige ab. Annabelle sah ihm dabei zu und wie so oft beneidet sie ihn um die Einfachheit seiner Existenz. Er dachte nicht über Zukunft oder Vergangenheit nach, er trug ihr nichts nach, wenn sie den Stall betrat, dann freute er sich jedes Mal, egal, wie lange sie ihn vernachlässigt hatte. Er machte es ihr leicht, sie zu lieben. Vielleicht machte sie es sich auch bei Paul selbst schwer. Sie brauchten nur ein wenig Ruhe, dann würde sich alles klären. Er hatte sie doch nicht aus Valentins Gewalt gerettet, um sie jetzt zu verlassen? Verdammt, sie musste sich zusammenreißen, sie musste Paul Zeit geben, selbst Entscheidungen treffen, und: Ja, heiraten, ein Leben ohne Paul kam nicht in Frage!


  Oberons Kopf schnellte nach oben und seine Ohren waren gespitzt, er lauschte. Jetzt vernahm auch sie ein Geräusch: Jemand kam des Wegs, man hört Hufe. Ein Pferd wurde sichtbar: Es leuchtete wie Feuer, sein Fell und die Mähne waren rot wie das eines Fuchses, es trug den Kopf hoch, die Augen leuchteten und die Ohren waren neugierig nach vorne gedreht. Ein wundervolles Tier, auf eine schlankere Art kraftvoll als Oberon, aber auch voller versammelter Energie. Was Annabelle aber am meisten überraschte, war der Reiter: Es war Paul!


  „Wusste ich doch, dass du hier bist”, rief er und sprang aus dem Sattel.


  Oberon wieherte tief unten aus seinem Bauch heraus und näherte sich dem anderen Pferd mit langem Hals. Annabelle war irritiert und sah nach: Es war tatsächlich eine Stute. Die ließ sich hoheitsvoll von ihrem Wallach beschnobern.


  „Was …?”, fragte sie verwirrt.


  „Ich hab sie gerade abgeholt”, erklärte Paul und klopfte der Stute den Hals. „Ich wollte dich eigentlich zu einem Ausritt einladen, aber du hattest die Idee ja schon von allein.” Paul grinste sehr selbstzufrieden.


  Annabelle gestikulierte zu dem Pferd: „Warum …?”


  Paul betrachtete die Fuchsstute stolz: „Ich hatte es satt, das Pferd deines Vaters zu reiten. Nichts gegen Titania, aber mit Athene wird es mir hoffentlich endlich gelingen, euch zu überholen.”


  Annabelle war sprachlos. Paul machte den Zügel an einem Ast fest, kam auf sie zu und zog sie in seinen Arm.


  „Immer läufst du weg und ich muss dich suchen”, sagte er leise. „Zum Glück habe ich dich noch jedesmal wieder gefunden. Du solltest lernen, auf mich zu warten, damit wir zusammen laufen können.”


  Er küsste sie und Annabelle genoss es rückhaltlos. Er war da, er war gekommen, alles würde gut.


  „Ich habe aber nicht vor, zu warten, bis vielleicht ein noch perfekterer Zeitpunkt gekommen ist”, flüsterte Paul dann. „Du wolltest einen richtigen Antrag, und den sollst du bekommen.” Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Annabelle sah ungläubig, wie er eine Schatulle öffnete, darin war ein weißgoldener Ring, der vorne winzige Maiglöckchen zeigte.


  Dann kniete er sich nieder: „Ich frage dich also jetzt: Willst du mich heiraten.”


  Es gab keine andere Antwort: „Ja, natürlich.” Annabelle schluckte und nickte.


  Pauls braune Augen betrachteten sie zufrieden. „Gut. Dann brauche ich ja den Termin nicht mehr abzusagen.”


  Sie sah von dem Ring zu seinen Augen, die im Gegensatz zu ihren vollkommen furchtlos waren: „Welchen Termin?”


  „Ich war eben noch auf dem Standesamt und sie hätten da am 15. Mai noch etwas frei. Ich hoffe, das passt dir, denn ich warte dann dort auf dich.” Er stand auf, schob ihr den Ring auf den Finger und sah sie erwartungsvoll an. Sie war schon wieder sprachlos, dann nickte sie einfach.


  Paul nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lang.


  „Wundervoll”, flüsterte er in ihr Ohr, während er daran herumknabberte. „Ich kann es kaum erwarten.”


  Während Annabelle endlich zuließ, dass der Knoten in ihrem Inneren langsam aufging und sich dieses wundervoll warme Gefühl überall ausbreiten konnte, lernten sich auch ihre Pferde kennen und beknabberten sich genauso ausführlich wie ihre Besitzer.


  Irgendwann sah Annabelle zu Athene. Was verwunderte sie so? Es wurde ihr klar, dass sie, wie viele Menschen, dazu neigte, Paul zu unterschätzen. Ihre eigene Unsicherheit hatte dazu geführt, dass sie dachte, er wäre das auch. Aber er war es nicht. Er hatte einen Plan, und er handelte. Und sie liebte ihn.


  „Ich liebe dich.” Sie wollte es auch laut gesagt haben.


  „Ich weiß”, sagte er und hielt sie ganz fest. „Etwas anderes wäre auch undenkbar, denn ich liebe dich auch, und wie du weißt, versuche ich immer sehr effektiv zu sein.”


  „Du bist ein Idiot”, sagte sie, musste aber lachen.


  Er lachte auch, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah sie ganz intensiv an: „Im Ernst: Es wird nötig sein, dass du mich liebst, denn ich habe einiges vor. Mit dir zusammen natürlich.”


  „Was denn?”


  „Jetzt reiten wir erst einmal. Ich will testen, ob mein neues Pferd so schnell ist, wie ich es mir erhoffe.”


  Annabelle freute sich: Sie mochte es, wenn Paul Entscheidungen traf. Aber gewinnen lassen, das kam nicht in Frage!


  * * *


  Paul gewann heute nicht, was er darauf schob, dass er sein Pferd noch nicht gut genug kannte. Sie kamen herrlich erschöpft zu Hause an und versorgten die Tiere.


  „Wir brauchen jemanden für die Pferde”, sagte Annabelle und verteilte Stroh in den Boxen.


  Paul hatte eine Schubkarre voll Mist weggebracht: „Wir brauchen noch eine ganze Menge mehr.”


  Sie schob sich die lästigen Haare aus dem Gesicht: „Was hast du vor?”


  „Ich möchte ein wenig umbauen”, sagte Paul. „Ich brauche eine Werkstatt und wir brauchen ein gemeinsames Schlafzimmer.”


  Annabelle war überrascht, aber dann wurde ihr klar, dass Paul einfach nur schon viel weiter war als sie. Natürlich war das nötig. Sie überlegte kurz, dann sagte sie leichthin: „Kümmere dich selbst darum. Ich habe genug zu tun mit meinen Dingen.” Sie hatte keine Ahnung, was ”ihre Dinge” waren, aber was er konnte, konnte sie schon lange. Paul lächelte glücklich und fing sie schnell ein, bevor sie aus dem Stall gehen konnte: „Du solltest vorsichtig sein, mit dem, was du mir erlaubst. Ich könnte auf dumme Ideen kommen.”


  Annabelle lehnte sich gegen ihn: „Das würde dann nicht nur mich überraschen, ich glaube, dein Bruder würde tot umfallen, wenn du einmal etwas Dummes tätest.” Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, er hielt sie von hinten umfangen. Seine Hände umfassten ihre und sie dachte daran, wie wundervoll zart und geschickt diese Hände waren, so ganz anders als die bleichen und fordernden Hände von Valentin Bader. Valentin …


  „Paul”, begann sie und drehte sich zu ihm um. „Was mit Valentin war ...”


  „Muss ich das wissen?” Seine braunen Augen wurden ernst und sie sah seine Wangenmuskeln arbeiten.


  „Möchtest du es wissen?”, fragte sie vorsichtig.


  Paul schüttelte den Kopf: „Hör zu: Wenn es etwas gibt, das deine Gefühle mir gegenüber betrifft, dann solltest du es mir sagen. Ansonsten ändert es für mich nichts. Ich gehe davon aus, dass er sich etwas genommen hat, was ihm nicht zustand, und er hat dafür bezahlt. Damit ist die Sache für mich erledigt.”


  Sie wusste in diesem Moment nicht, ob sie genauso großzügig und weise sein könnte, aber sie war so dankbar, dass sie fürchtete, ihre Knie würden nachgeben.


  „Ich hatte keine Ahnung”, flüsterte sie, ”dass Liebe so sein kann.”


  „Wie soll sie sonst sein?”, fragte er verständnislos.


  Es gab darauf keine Antwort. Sie hoffte, dass sie ihre Gefühle mit ihrem Körper mitteilen konnte, und wünschte sich jetzt und hier ein Bett, oder was war denn mit dem Stroh …? Sie küsste ihn und spürte, dass auch er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


  Aber dann löste er sich und schüttelte den Kopf: „Nein. Wir sollten bis zur Hochzeit warten. Es sind nur drei Wochen.”


  Sie atmete tief durch. Drei Wochen! Oh Gott. Sie hatte viel zu tun.


  „Meinst du, deine Mutter würde mir helfen?”, fragte sie.


  Paul seufzte: „Nimm genug Taschentücher mit, wenn du sie fragen gehst.”


  


  Nach dem Abendessen saßen sie mit Alexandra in der Bibliothek. Die Russin war sehr viel wärmer geworden, Annabelle hatte zwar noch keine Zeit gehabt, sich lange mit ihr zu unterhalten, aber sie spürte, dass das Verhältnis sich geändert hatte.


  Paul arbeitete am Schreibtisch und Annabelle suchte die Mappe, die Rudolf Bader ihr gegeben hatte.


  „Fräulein Rosenherz”, sagte Alexandra.


  Annabelle sah hoch: „Nennen Sie mich doch Annabelle, bitte.”


  „Gerne.”


  Annabelle wollte es nicht dabei belassen: „Und vielleicht können wir uns auch duzen?”


  „Sehr gerne.” Die Russin lächelte scheu. „Ich habe da etwas mitgenommen.” Sie holte eine Reisetasche und öffnete sie. Annabelle packte staunend aus. Zuoberst lag das Bild, das Alexandra zuletzt von der Wand genommen hatte.


  „Ein Dolmen”, sagte Annabelle nachdenklich. „Mein Vater liebte die Bretagne, aber ich mochte unser Haus in der Provençe lieber. Papa sagt immer, das Mittelmeer hätte die Menschen zu glücklich gemacht, der Atlantik wäre eine Herausforderung. Mir zuliebe sind wir meistens nach Grau-du-roi gefahren, aber manchmal auch nach Carnac, weil er die Steine untersuchen wollte. Sie faszinierten ihn, besonders die mit den Ornamenten.”


  „Der Rahmen ist außergewöhnlich”, sagte Alexandra. Annabelle sah ihn an, konnte aber nichts entdecken. Die Russin fuhr mit den Fingern über das Holz und silbrig-grüne Zeichen erschienen wie Rauch und verschwanden genauso schnell. Annabelle sah Alexandra neugierig an.


  „Ich hatte einen Unfall mit Æther”, sagte Alexandra, und sah kurz zu Paul, der die Stirne runzelte.


  „Es war meine Schuld”, sagte er.


  „Es ist geschehen, und es ist niemandes Schuld”, erwiderte Alexandra und sah wieder zu Annabelle.


  „Vielleicht wenn du die Handschuhe ausziehst”, schlug die Russin vor.


  „Tatsächlich.” Annabelle untersuchte den Holzrahmen genauer und öffnete dann die Verschlüsse, um das Bild herauszunehmen. Hinter dem Bild war ein gefalteter Zettel.


  „Das ist die Schrift meines Vaters.”


  Sie las:


  


  Ich glaube, Dolmen sind für die am Meer Lebenden eine Möglichkeit gewesen, die Energie zu speichern. Es muss auch von Meerwasser etwas ausgehen, wenn auch weniger. Die Tatsache, dass man mit den Dolmen auch immer religiöse Kultstätten verbindet, lässt stark auf eine Verwendung als Medium zur Sammlung und Speicherung schließen. Auch die Platzierung der bekannten und erhaltenen Strukturen hat sicher so etwas zu bedeuten.


  Ich frage mich, ob es nicht noch eine weitere Ebene gibt, aber das werde ich erst testen können, wenn sich meine Vermutungen über den Ursprung von Æther beweisen.


  


  „Paul, sieh mal!”, rief sie und gab ihm das Blatt. Dann sah sie zu Alexandra.


  „Wie bist du an die Dinge gekommen?”


  „Ich war im Zimmer deines Vaters, im Haus der Baders.”


  „Ach … er hatte ein Zimmer dort.” Annabelle fühlte sich verraten. Sie hätte das gerne gewusst.


  Alexandra sprach schnell weiter: „Ja, es war besonders geschützt, so wie der Rahmen. Und ich hatte ja nichts anderes beizutragen, da habe ich mich dort umgesehen.”


  „Vielen Dank.” Annabelle packte die restlichen Sachen aus und freute sich, noch mehr Aufzeichnungen in seiner Schrift zu finden.


  „Und ich habe noch dieses hier”, sagte Alexandra und holte das Jackett hervor. Annabelle setzte sich und strich über den rauen Stoff.


  „Tweed. Er hat es in Edinburgh gekauft. Er mag die Schotten. Ich mag es nicht, weil es so kratzt, aber er sieht gut darin aus.” Sie roch daran und der vertraute Duft von Pfeifentabak und Wolle brachte ihr die Erinnerung ganz nahe.


  „Als ich diesen Automaten das erste Mal sah, da dachte ich wirklich, mein Vater wäre dort, lebendig, und es war wundervoll”, sagte sie leise. „Es ist seltsam, aber dass der mechanische Mann sich zerstört hat, ist für mich tröstlich. Er repräsentierte eine Hoffnung, die nicht gut für mich ist.”


  „Denkst du, dein Vater ist tot?” Alexandra war ganz vorsichtig, aber Annabelle bemerkte, dass auch Paul aufmerksam zuhörte. Sie dachte lange nach, dann sagte sie: „Ich weiß es nicht, aber ich habe gemerkt, es ändert nichts an meinem Leben. Ich muss meine Entscheidungen auf einer anderen Basis treffen.” Sie betrachtete ihren neuen Ring und lächelte Paul an. „Was aber nicht bedeutet, dass ich es nicht mehr wissen will. Ich möchte gerne Gewissheit haben.”


  Paul nickte: „Wenn wir einen Hinweis finden, dann gehen wir dem selbstverständlich nach.”


  Annabelle erinnerte sich, dass sie etwas gesucht hatte: „Wo ist meine Mappe, die ich von Bader bekommen habe? Ich hatte sie Otto gegeben.”


  „Er hat sie mir heute Morgen nach dem Treffen gegeben”, sagte Paul. „Sie liegt noch in meinem Büro, im Amt.”


  Annabelle sah noch kurz ins Feuer und entließ die Neugier: „Dann hat es auch noch bis morgen Zeit. Ich werde jetzt zu Bett gehen. Gute Nacht.”


  Sie verabschiedete sich, die Jacke im Arm und ging mit einem guten Gefühl. Die Eifersucht, die sie vor einigen Tagen noch verspürt hätte, wenn sie Paul und Alexandra allein gewusst hatte, war verflogen. Das erinnerte sie aber aus verschiedenen Gründen an Johanna. Sie musste sie unbedingt treffen!


  * * *


  Während Annabelle mit seiner Mutter sprach, war Paul zu seinem Vater geflüchtet.


  „Du hast sie also endlich richtig gefragt”, stellte sein Vater fest.


  „Ja. Es wurde auch Zeit.” Paul setzte im Arbeitszimmer seines Vaters ihm gegenüber.


  „Das war überfällig”, bestätigte Peter Falkenberg.


  „Es kam immer etwas dazwischen.”


  „Erzähl mir von den Bader-Werken.”


  Paul erzählte. Die Geschichte wurde schon ein wenig übersichtlicher, wie das mit Dingen ist, wenn man sie ein paar Mal erzählt hat. Die Details schleifen sich aus und es bleibt eine spezielle Sicht der Dinge, die durch Deutungen und manchmal auch Wunschdenken einfacher und klarer wird.


  Peter Falkenberg runzelte manchmal die Stirn, unterbrach Paul aber nicht.


  „Und du hast das Dokument noch? In dem Bader ihr die Anteile überschreibt?”


  „Ja.” Paul gab seinem Vater eine Mappe.


  Peter Falkenberg nahm sich Zeit. Paul wurde unruhig, stand auf und ging zum Fenster. Er betrachtete die Straße und das morgendliche Treiben. Kutschen wurden von ungeduldigen Automobilen verfolgt und Mütter hielten ihre Kinder fest, wenn sie vorbei knatterten. Kinder … Das war jetzt bald auch etwas, was sein Leben vielleicht ändern würde.


  „Ich würde sicher noch einmal Rücksprache halten mit den Anwälten, die das Schriftstück aufgesetzt haben, aber es sieht rechtskräftig aus. Wenn sich also keine Erben mehr melden, gehört alles Annabelle. Was noch da ist. Es ist wohl ziemlich viel kaputt, oder? Die Zeitungen sind da widersprüchlich.”


  „Der Æther verseucht alles. Das Werk steht noch zum Teil, aber die Dampfmaschinen sind explodiert. Ich kann den Schaden nicht abschätzen.”


  „Naja, dann geht es wohl mehr um Grundstückswerte und Bargeld, welches noch vorhanden ist.”


  „Kannst du dich um alles Nötige kümmern?”


  „Das tue ich. Ich weiß nicht, ob ihr euch dessen bewusst seid: Es geht hier nur um das Werk und das dazugehörige Vermögen. Das Privatvermögen der Familie Bader ist davon nicht betroffen. Wenn es hier keine Erben gibt, dann fällt es vielleicht an das Reich zurück, falls es keine anderen testamentarischen Verfügungen gibt.”


  Darüber hatte Paul tatsächlich noch nicht nachgedacht. Er legte eigentlich auch keinen Wert auf das Geld der Bader-Werke, aber sie fühlten eine gewisse Verantwortung gegenüber den Arbeitern.


  „Kannst du eine Aufstellung der Werte veranlassen?”, fragte er seinen Vater.


  „Das kann ich. Ich werde jemanden einstellen. Wozu brauchst du es?”


  „Es sind so viele Menschen gestorben und noch mehr sind jetzt arbeitslos. Ich bin mir sicher, Annabelle möchte da etwas tun. Außerdem wollen wir überlegen, ob das Gelände irgendwie verwendet werden kann. Der Adlerhorst platzt ja aus allen Nähten. Aber das kostet auch alles Geld.”


  Peter Falkenberg sah skeptisch aus. Dann zog er sich die Manschetten zurecht und stand auf.


  „Sag mir, was ihr braucht, und ich werde es möglich machen.”


  „Danke, Vater.”


  „Ich bin stolz auf dich.” Das kam unerwartet. Paul war überrascht.


  „Du hast einige richtige Entscheidungen getroffen.” Das war noch überraschender.


  „Was hat dich zu dieser Einsicht gebracht?”, fragte Paul vorsichtig.


  Peter Falkenberg verschränkte die Hände hinter seinem Rücke und studierte seine Anwaltsurkunde, die hinter Glas an der Wand hing. „Ich hatte in meinem Leben immer das Gefühl, die Dinge würden sich ergeben müssen, jedem würde sein Anteil zugeteilt, und alles, was man darüber hinaus verlange, wäre nicht rechtmäßig. Dass jeder seinen Platz hätte und wenn er den ordentlich ausfülle, dann würde alles andere automatisch folgen, Glück, Geld, Liebe. Dass die Dinge eine Ordnung hätten, die nicht ich, sondern Gott und die Autoritäten bestimmen würden.


  Aber du bist einen anderen Weg gegangen, und ich konnte das lange nicht verstehen und nicht akzeptieren. Du hast es geschafft, du wirst sie heiraten, dein Fräulein, und jeder kann sehen, dass ihr füreinander geschaffen seid. Du hast eine Stellung, die dich noch weit nach oben bringen wird, die Menschen kennen deinen Namen und du wirst Entscheidungen treffen, die viele Menschen betreffen.”


  „Alles was ich will, ist sie glücklich zu machen”, sagte Paul leise. Er hatte das Gefühl, er und sein Vater sprachen über verschiedene Dinge.


  „Das ist ja das Erstaunliche”, sagte Peter Falkenberg. „Paul, ich bin kein Dichter und Philosoph, aber ich habe erkannt, dass ich wohl falsch gedacht habe: Glück kommt nicht von außen, sondern von innen. Und jeder kann es haben, ob arm oder reich, ob mächtig oder klein. Und es ist mehr wert als Geld und Macht.”


  „Ich würde alles aufgeben, wenn sie es wollte”, sagte Paul und meinte es genau so.


  Sein Vater drehte sich um und sah ihn an. „Aber du würdest nicht dich selbst aufgeben. Und das ist es, was mich wirklich stolz auf dich macht.”


  Paul war hilflos. Niemals hätte er erwartet, so ein Gespräch mit seinem Vater zu führen. Er wollte so viel sagen, aber da waren die Jahre, in denen sie sich fremd gewesen waren, und Paul dachte, sein Vater würde ihn nicht lieben oder auch nur schätzen.


  Aber auch das konnte man hinter sich lassen und vorwärtsgehen. Er machte ein paar Schritte auf seinen Vater zu und umarmte ihn vorsichtig.


  „Danke”, sagte Paul.


  Peter Falkenberg räusperte sich: „Wir sollten mal sehen, was unsere Frauen machen. Nicht, dass sie sich die Augen auskratzen.”


  * * *


  Annabelle hielt ihren Hut fest. Er war zu groß und die Bänder flatterten im Wind. Sie winkte einem Kellner.


  „Johanna, wir müssen woanders sitzen, ich kann nicht in Ruhe essen, mein Hut fliegt mir davon.” Sie stand auf.


  „Du hast diesen Platz ausgesucht”, lachte Johanna. Sie hatte einen kleinen Hut auf, der sich eng um ihre Locken schmiegte.


  „Ich wollte die letzten Narzissen sehen.”


  Annabelle klagte dem Kellner ihr Leid und sie bekamen einen Platz im Windschatten.


  „Ich hätte nie gedacht, dass man für eine Hochzeit so viel organisieren muss”, jammerte Annabelle weiter.


  „Ich beneide dich”, sagte Johanna.


  „Warum?”


  „Du musst nicht so auf das Geld achten wie wir.”


  „Das denkst du. Aber jetzt sag mir endlich, wer und wann und wie ist es dazu gekommen? Ich bin sterbensneugierig.” Annabelle aß schnell ein paar Gabeln ihrer Nusstorte.


  „Also, du möchtest wissen, wer ...?” Johanna kaute langsam und genüsslich eine kandierte Kirsche, das Einzige, was von ihrer Schwarzwälder Kirschtorte noch übrig war.


  „Machs nicht so spannend.”


  „Nun, du könntest selbst darauf kommen.”


  „Also, ich kenne ihn ...” Annabelle stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und stach nachdenklich mit ihrer Gabel Löcher in die Luft.


  „Ja”, bestätigte Johanna grinsend.


  „Das kann nicht sein”, sagte Annabelle kopfschüttelnd. „Ich kenne doch deine Leute nicht, was weiß ich, mit wem du in letzter Zeit ausgegangen bist.”


  „Liebste Freundin: Erstens warst du nicht so lange weg, wie du denkst.” Das wurde Annabelle plötzlich auch klar. Es kam ihr wie Wochen vor, aber eigentlich waren es nur ein paar Tage gewesen.


  „Und zweitens hast du in letzter Zeit fast genauso viel Zeit mit ihm verbracht wie ich”, fuhr Johanna fort.


  „Was?” Annabelle verschluckte sich fast. Mit wem war sie denn zusammen gewesen? ”Du versuchst, mich hinters Licht zu führen. Ich war bei den Baders.”


  „Die sind tot.”


  „Hoffentlich.” Annabelle schüttelte schnell den Kopf, um die unangenehmen Gedanken zu verscheuchen. Hier auf der Allee, zwischen den plappernden gut angezogenen Menschen und den gelb leuchtenden Narzissen, wollte sie nicht über Tod nachdenken.


  Johanna wischte die Gedanken mit einer Handbewegung weg: „Na, sie kommen jedenfalls nicht in Frage.”


  „Dann war da der Mannwolf, Hartwig.” Annabelle riss die Augen auf, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, der ist zu alt für dich. Und immer das Fell bürsten, die Haare überall.” Die Gabel wie eine Bürste haltend fuhr Annabelle sich über den Rock. Einige Damen am Nebentisch sahen Zungen schnalzend missbilligend zu ihnen herüber. Johanna prustete und holte ein Taschentuch aus ihrem Beutel.


  Annabelle achtete nicht auf die Zuhörerinnen: „Ahhh, der Kommissar, Herr Schneider!? Nein, zu langweilig.”


  Ihrer Freundin liefen Tränen aus den Augen und Annabelle riet vergnügt weiter: „Wenn Friedrich dich gefragt hätte, dann würde ich meinen vermaledeiten Hut essen.”


  „Friedrich ist verliebt, aber er weiß es noch nicht.” Johanna trank einen Schluck Kaffee und sah dann erwartungsvoll zu ihrer Freundin, die ihre Gabel weggelegt hatte und nun nachdenklich auf ihrem Hutband kaute.


  „Da waren so viele Polizisten und Soldaten, deren Namen ich nicht kenne. Oder ist es einer aus dem Adlerhorst? Oder Scharenburg? Nein, der ist sicher verheiratet … Der Major Götz? Mit dem habe ich aber keine Zeit verbracht. Der wäre allerdings dein Typ.”


  Johanna nahm wieder ihr Taschentuch und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Auch viel zu alt, wenn auch sehr attraktiv, da hast du recht.”


  „Ich habe keine Ahnung! Johanna!”, rief Annabelle aus.


  Johanna zeigte mit dem Finger auf sie: „Jetzt bin ich aber sauer. Im gewissen Sinne hat er dir das Leben gerettet.”


  Annabelle wurde ernst und dann lächelte sie plötzlich breit. „Oh, Johanna! Ich war so blind. Es ist Otto.” Sie lehnte sich selbstzufrieden zurück.


  Johanna nickte: „Na, das hat aber lange gedauert.”


  „Ich freu mich, er ist ein guter Mann, ein toller Kerl, sehr mutig.”


  „Und stark, und zärtlich … ”, sagte ihre hübsche Freundin verträumt lächelnd. „Aber das nächste Mal lasse ich ihn nicht mit dir gehen. Das ist viel zu gefährlich.”


  „Jetzt weiß ich auch, wo du immer warst, wenn ich dich gesucht habe.” Annabelle wurde einiges klar. „Ich hoffe, dass du so glücklich wirst wie ich.”


  „Ich möchte es weniger dramatisch”, antwortete Johanna abwehrend.


  Annabelle wurde ernst: „Ich auch. Aber jetzt wird es besser.”


  „Ich glaube, bei dir wird es immer dramatisch bleiben. Ich meine, du besitzt jetzt dieses Werk, was machst du damit?”


  „Ich will herausfinden, ob dort nicht einige aus dem Adlerhorst leben können. Es muss aufgeräumt werden, und die ganzen Toten ...” Sie machte Pause. Noch vor einiger Zeit wäre so ein Gespräch mit Johanna nicht möglich gewesen.


  „Mach dir keine Gedanken„, sagte die ruhig. „Ich kenne jetzt viele Veränderte und es macht mir nichts aus.”


  Annabelle dachte über die Veränderung ihrer Freundin nach. Es gefiel ihr, aber es hatte auch einen bitteren Geschmack: „Was macht die Gesellschaft?” Johanna war immer gerne auf Veranstaltungen der feinen Schichten gewesen.


  „Die Gesellschaft kann mich mal gerne haben. Otto will mit mir reisen. Vielleicht gehen wir in die Kolonien.”


  Annabelle erschrak. „Du kannst nicht gehen! Wer kauft dann mit mir ein Hochzeitskleid? Johanna, du musst mir versprechen, mich nicht allein zu lassen. Was hältst du von einer Doppelhochzeit? Dann musst du dir nicht so viele Gedanken um das Geld machen.”


  „Das ist eine wunderbare Idee … aber ich muss erst Otto fragen.”


  „Frag ihn, sag ihm, es wäre mein Dank, er hat mir wirklich das Leben gerettet.”


  „Erzähl mir alles ganz genau, er ist da viel zu bescheiden”, bat Johanna.


  Das tat Annabelle und es dauerte lange.


  * * *


  Am Abend saß Annabelle mit Paul in der Bibliothek vor dem Kamin. Sie hatten ein Sofa davor geschoben und Paul lag mit dem Kopf in ihrem Schoss. Sie spielte mit seinen Haaren.


  „Ich habe Johanna eine Doppelhochzeit angeboten”, sagte sie, als es ihr einfiel.


  „Wen wird sie denn heiraten?”, fragte Paul überrascht.


  „Otto.”


  Paul lächelte. „Was wird Friedrich sagen?”, dachte er laut.


  Annabelle grinste: „Es wird ihn umhauen. Er ist so mit sich selbst beschäftigt.”


  „Eher mit Alexandra …”, widersprach Paul.


  „Stimmt. Aber sie wird bald weg sein.”


  „Friedrich hat sich verändert”, sagte Paul nach einer Pause.


  Annabelle nickte: „Denkst du auch darüber nach, dass die Maschinchen in ihm sind? Die gleichen, die Valentin und Rudolf Bader am Leben gehalten haben. Das ist unheimlich.”


  Paul nickte: „Sehr oft. Mir ist aufgefallen, dass er sich sehr schnell erholt hat. Die Subeinheiten verändern ihn.”


  „Ist er denn auch – tot?”, flüsterte Annabelle ängstlich.


  Paul nahm ihre Hand: „Nein, sicher nicht. Aber wir können nicht abschätzen, was das für ihn bedeutet. Und wenn das Militär wirklich Wind von der Sache bekommt ...”


  „Vielleicht wäre es besser für ihn, eine Weile wegzugehen. So wie wir damals, nach Grau-du-roi. Das war schön.”


  Paul nickte: „Ich muss das mit ihm besprechen. Es wird Zeit, das Karl zurückkommt.”


  „Oh, ja, wir müssen Onkel Karl Bescheid sagen, damit er zur Hochzeit da ist.” Sie zeichnete Pauls Augenbrauen nach, dann beugte sie sich herunter und küsste ihn.


  „Ich kann es fast nicht erwarten”, stöhnte er danach.


  Sie pikte ihn in die Seite: „Es war deine Idee, zu warten.”


  „Nicht alle meine Ideen sind gut.” Er sprang auf und holte sich ein Glas Whisky. Bevor er trank, sah er sich erwartungsvoll um.


  „Wen suchst du?”, fragte Annabelle.


  „Heinrich.”


  „Welchen Heinrich?”


  „Unseren Hausgeist”, erklärte Paul. „Sag mir nicht, dass du ihn noch nie gesehen hast.”


  „Hausgeist? Du redest wie Papa. Der hat auch öfter mit jemandem gesprochen, und dann behauptet, der Hausgeist wäre hier gewesen. Seit ich klein war, hat er mir empfohlen, meine Kekse mit dem zu teilen, da er einen süßen Zahn hätte. Der Hausgeist, nicht mein Vater. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Jetzt fängst du auch damit an.” Annabelle rückte beiseite und Paul saß schon fast, als ihm etwas einfiel: „Ach, apropos dein Vater. Ich habe die Mappe mitgebracht.”


  Er ging zum Schreibtisch und holte sie. Annabelle sah ihn ängstlich an.


  „Ich habe ein wenig Sorge”, sagte sie.


  „Wovor?”


  „Dass ich etwas lese, was mich traurig macht.”


  Er hatte sein Glas eingeschenkt, setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter: „Dann ist das so. Aber du wirst keine ruhige Minute haben, bevor du es nicht weißt.”


  Sie nickte und öffnete die Mappe.


  * * *


  Eine Stunde später seufzte Annabelle laut auf. Paul hatte derweil am Schreibtisch gearbeitet und sah zu ihr.


  „Was ist?”, fragte er nun.


  „Prag”, sagte Annabelle. „Er wollte nach Prag.” Sie stand auf und legte die Mappe neben ihn auf den Tisch. Er drehte sich zu ihr und umfing ihre Taille. Am liebsten hätte er ihr Korsett aufgeschnürt, er mochte das Gefühl der Stäbe unter seinen Fingern nicht, aber dann würde eins zum anderen führen. Er zog sie trotzdem auf seinen Schoss.


  „Was wollte er denn in Prag?”, fragte er in ihr Dekolleté hinein.


  „Er wollte das Geheimnis des Golem recherchieren.”


  Paul nickte: „Ja, das passt. Dein Vater war besessen von solchen Schutzgeistern.”


  „Aber Paul, was soll das, ich meine, ein Mann aus Lehm, der herumläuft und Befehlen gehorcht.” Annabelle nahm nervös einen Briefbeschwerer in die Hand. Es war eine große Tritonmuschel, in der sie als Kind immer dem Meer gelauscht hatte. Auch jetzt lauschte sie hinein, und erinnerte sich an ihre merkwürdige Begegnung im Rhein.


  „Wunderst du dich wirklich noch über die Dinge, die in dieser Welt geschehen?”, fragte Paul.


  Sie schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Aber das kommt mir doch sehr unwahrscheinlich vor.”


  Paul nahm seine Taschenuhr und erweckte sie zum Leben. Sie entfaltete sich zu einem Käfer aus Messing. „Wenn es mir mithilfe von Musik gelingt, kleine Maschinen zu lenken, warum soll es nicht einen Zauberspruch geben, der Lehm beleben kann?”


  Annabelle zögerte und sagte dann: „Das ist ja mein Problem: Die Maschinen waren real, ich hab sie gesehen, und du bist real. Aber zaubern? Magie?”


  „Es sind nur Worte.” Er hielt sie eine Weile einfach nur fest, während sie beide dem Taschenuhrkäfer beim Erkunden des Schreibtisches zusahen.


  „Was ist wohl geschehen?”, fragte Annabelle leise.


  „Mit deinem Vater?”


  „Ja.”


  „Nun, vielleicht ist er bei seinen Forschungen jemandem auf die Füße getreten”, mutmaßte Paul.


  „Einem Golem”, grinste Annabelle. Dann wurde sie aber wieder ernst. „Ich wüsste es so gerne”, flüsterte sie.


  Paul spürte ihre Trauer. „Ich habe über eine Hochzeitsreise nachgedacht”, sagte er dann.


  Annabelle schniefte und er küsste ihre Stirn. „Prag ist im Frühsommer sicher prächtig”, murmelte er.


  „Oh Gott!”, rief sie laut. Er erschrak und sah sich um: „Was ist?”


  „Hat das jemals ein Ende?”, klagte sie.


  „Was denn?” Jetzt war er beunruhigt.”Wir können auch woanders hinfahren, wenn du willst.”


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf: „Immer wenn ich denke, ich könnte dich nicht mehr lieben, als ich es tue, weil mein Herz sonst platzt, dann tust du so etwas, einfach so, ohne lang darüber nachzudenken. Das bringt mich um.”


  Paul grinste: „Dann muss ich wohl damit aufhören, sonst erlebst du den Tag unserer Hochzeit vielleicht nicht.”


  „Untersteh dich.” Sie küssten sich und fuhren erst auseinander, als Friedrich Alexandra nach Hause brachte.


  Paul hatte das Gefühl, das die beiden vor Kurzem auch noch die Lippen des anderen erkundet hatten. Er stand auf und lud seinen Bruder zu einem Whisky ein.


  


  „Wie geht es dir?”, fragte Paul, als sie sich gesetzt hatten. Die beiden Frauen verabschiedeten sich für die Nacht.


  „Durchwachsen”, sagte Friedrich seltsam nachdenklich.


  „Was ist mit deinem Arm?”, fragte Paul und zeigte darauf.


  Friedrich sah hin und sagte: „Ich kann keinen Unterschied feststellen. Sieh nur”, sagte er und zog seinen Handschuh aus. Tatsächlich konnte man nicht erkennen, wo das Fleisch aufhörte und der mechanische Arm begann. „Aber er ist stärker als ein normaler Arm, wenn ich das will. Ich fühle mich überhaupt sehr viel gesünder und vitaler als vorher.” Das war wirklich erstaunlich, denn Friedrich war schon immer ein Athlet gewesen, der rannte, ritt und kletterte wie ein Besessener.


  „Ich mache mir Sorgen.” Paul rieb sich die Stirn.


  Friedrich trank einen Schluck und sagte dann leicht: „Über mich? Das ist nicht nötig. Pass du mal auf, dass dein Fräulein dir nicht wieder abhanden kommt.”


  Paul hatte keine Lust, auf die Neckerei einzugehen: „Was, wenn die Subeinheiten dir nicht mehr gehorchen? Sie haben aus Valentin einen lebenden Toten gemacht.”


  „Was wenn?”, sagte Friedrich scheinbar entspannt. „Wir können das jetzt nicht mehr ändern. Es ist geschehen und ich lebe damit. Solange du nicht singst.”


  „Sehr witzig.”


  Friedrich lachte: „Ja, finde ich auch. Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?”


  „Annabelle hat Mutter eingespannt.”


  Friedrich räkelte sich vergnügt: „Ahhh, da wäre ich gerne dabei gewesen. Es gab sicher viele Tränen.”


  Paul nickte: „Sturzbäche. Papa ist plötzlich »stolz« auf mich und Annabelle möchte, dass Johanna und Otto am gleichen Tag heiraten. Eine Doppelhochzeit.”


  „Otto.” Friedrich schlug sich die Hand vor die Stirn.


  Paul grinste. Da hatte er seinen Bruder einmal kalt erwischt. „Was ist mit dir und Alexandra?”


  „Ich weiß es nicht.” Jetzt wurde Friedrich doch ernst. „Ich mag sie wirklich. Aber sie wird bald nach Hause fahren. Zumindest für einige Zeit. Ihr Vater stirbt und sie möchte dabei sein.”


  „Willst du sie begleiten?”, fragte Paul.


  Friedrich schüttelte den Kopf: „Ich bin ein Soldat, Paul. Ich kann nicht so einfach weg.”


  „Ich mache mir Sorgen, dass das Militär deinen Arm zu spannend findet”, sagte Paul nach einer Pause. „Wenn die entsprechenden Stellen Wind davon bekommen, wäre es besser, du wärst nicht verfügbar, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Oder möchtest du ein Versuchskaninchen sein.”


  Friedrich schauderte und fummelte nach seinen Zigaretten. Dann steckte er sie wieder weg.


  „Sie mag nicht, wenn ich nach Rauch rieche”, sagte er auf Pauls fragenden Blick hin.


  Paul lachte.


  „Du hast es nötig”, schimpfte Friedrich.


  „Ich freu mich”, sagte Paul ernsthaft.


  „Glaubst du wirklich, es wäre möglich?”, fragte sein Bruder nach einer Pause.


  „Dass du nach Russland gehst? Wir werden das mit Karl besprechen.”


  „Schenk mir noch einen ein”, sagte Friedrich. Das tat Paul, und als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah, stellte er sein volles Glas neben sich.


  Als er später danach griff, war es leer. Sein Bruder war gegangen, und er zerstreute die Kohlen im Kamin, bevor er selbst zu Bett ging.


  * * *


  Am Grund des Rheins gab es Strömungen, die das Flussbett glatt hobelten und solange an den Dingen zerrten, bis sie nachgaben oder verschwanden. Tausende Liter Wasser drückten und wirbelten unablässig über Steine, Pflanzen und seit einigen Tagen auch über den Metallkoloss, der sich im Sand eingegraben hatte.


  Fische huschten durch die Metallstreben, die ersten winzigen Algen besiedelten die Mechaniken, die das Ungeheuer bewegt hatten. Muscheln klebten schon an geschützten Stellen und Krebse huschten in Öffnungen, um sie zu ihrem Zuhause zu machen.


  Und die gleichen Fische, Algen, Krebse und Muscheln zersetzten nach und nach die Körper der beiden Männer, die nur wenige Meter voneinander entfernt lagen. Das mürbe Fleisch war schon verschwunden, die Knochen leuchteten weiß aus einem sie umgebenden filigranen Gewirr aus Metallfäden.


  Zwischen den beiden lag ein dritter Körper, ganz aus Metall. In dessen Schädel suchte ein Flusskrebs nach Nahrung. Er krabbelte über die geschlossenen Augen und die Nase in den leicht geöffneten Mund. Als der Mund sich plötzlich schloss, wurde er knackend zerquetscht. Die Augen öffneten sich, auf silbernen Pupillen leuchtete es grün.


  Silberne Finger krümmten sich in den Sand, Beine zuckten, er richtete sich auf. Die Strömung riss an ihm, er lehnte sich dagegen und griff nach einem Streben der metallenen Struktur, die sein Stolz gewesen war – was sollte dieses Ungetüm? –, die ihn triumphal zur Freiheit hatte tragen sollen – Freiheit? Es war undenkbar, das Werk zugrunde gehen zu lassen – , zu einem besseren Leben – was war ein besseres Leben? –, einem glücklichen Leben – es konnte ohne Amalie kein Glück geben – …


  Die Explosion hatte ihn teilweise zerstört und er sah an sich herunter. Teile seines Metallskeletts fehlten und er griff nach den Knochen, um sich zu vervollständigen. Seine Finger verknüpften die Metallfäden und die Subeinheiten vervollständigten die Verbindungen. Es schien ihm richtig, sich aus den Teilen der Männer zusammenzufügen, die er in seinem Kopf spürte. Die Stimmen stritten sich, wurden aber immer leiser, und als er fertig war, sangen sie das gleiche Lied. Valentin, Rudolf oder der Professor: Er war alle und keiner. Er war Metall, Knochen und Æther, aber er lebte.


  Er tastete nach den restlichen Gebeinen, aber die Metallfäden zerrissen und alles wurde von der unbarmherzigen Strömung weggespült. Gut. Er hatte auch nicht vor, sein neues Leben mit der kompletten Last des alten zu beginnen. Er suchte sich einen geschützten Platz und dachte nach. Er brauchte einen Plan.


  * * *


  In der Prager Altstadt gibt es eine kleine Gasse, in die selten jemand abbiegt, weil sie so unscheinbar ist. Eine Frau in einem fadenscheinigen braunen Mantel tastete sich mit einem Blindenstock vorwärts. Sie kannte den Weg, sie war ihn schon oft gegangen. Sie hatte einen Korb mit Einkäufen am Arm und ein neues Buch aus der Bücherei war sorgfältig geschützt in Zeitungspapier eingepackt.


  Sie suchte mit ihrem Stock nach Hindernissen, hier lag oft Abfall oder jemand, der betrunken einfach auf der Straße schlief. Aber das war heute nicht so und sie kam an dem Haus an, welches sie seit einigen Monaten regelmäßig besuchte. Sie betrat es durch die schäbige Vordertür und ging durch den Hof nach hinten.


  Dort klopfte sie und es wurde ihr geöffnet.


  „Wie schön, das Sie kommen konnten, Frau Strasser”, sagte die ihr bekannte Stimme.


  „Ich komme doch immer freitags.”


  Er nahm ihr den Korb ab. Sie gab ihm das Buch.


  „Ahh, sie haben es bekommen.” Sie hörte Freude in seiner Stimme.


  „Ja, sie hatten es endlich da.”


  Er machte Tee, sie setzte sich und schälte Kartoffeln. Während die Suppe köchelte, trank sie den Tee und lauschte seiner wundervollen Stimme, die ihr vorlas. Während der Pausen tickten seine Uhrwerke.


  Dann aßen sie.


  „Hören Sie”, sagte er dann, und sie freute sich: „Ist es fertig?”


  „Ja.” Sie lauschte mit angehaltenem Atem dem Klickern: fünf Umdrehungen, dann ein Surren, und endlich die ersten Töne. Hingerissen lauschte sie der Musik. Sie wusste, dass die Klänge nur aus einem kleinen Kasten kamen, aber ihr erschien es wie ein ganzes Orchester.


  „Wundervoll”, sagte sie, nachdem es viel zu schnell endete. Der winzige Keim einer Symphonie, die nur darauf wartete, von vielen Instrumenten zum voll brausenden Leben erweckt zu werden.


  „Danke”, sagte er und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.


  Er half ihr in den Mantel und brachte sie zur Tür.


  „Haben Sie noch genug Geld für die Einkäufe?”, fragte er.


  Sie nickte.


  „Dann sehen wir uns am nächsten Freitag.”


  Sie ging und dachte den ganzen Rückweg darüber nach, warum sich seine Stimme heute anders angehört hatte.


  


  Der Mann nahm die Zeitung, in die das Buch eingewickelt gewesen war, und in die die Frau die Kartoffelschalen getan hatte. Er schüttelte die Schalen ab und breitete die Blätter aus. Er las die Nachricht, die ihm sofort aufgefallen war, noch einmal aufmerksam.


  »Bader-Werke in Rastatt explodiert«. Er wusste nicht, warum ihn das beunruhigte, und als er alles gelesen hatte, knüllte er die Zeitung wieder zusammen, steckte sie in den Ofen, und sah zu, wie das Papier sich kräuselte, Feuer fing, schwarz wurde und schließlich in Rauch auflöste.


  


  ENDE


  


  


  Danksagung


  


  Ich lese gerne Danksagungen. Manchmal blättere ich vor in Büchern: nie, nie, nie um das Ende zu lesen, und ich ärgere mich über jedes verräterische Wort, welches ich beim Suchen der Danksagung dann erblicke.


  Warum tue ich das? Ich möchte einen Einblick in die Gedanken des Autors bekommen, in das, was er auf jeden Fall noch sagen will, vielleicht auch etwas Persönliches, etwas Intimes. Ich möchte mehr erfahren.


  Deshalb schenke ich denjenigen, die das auch möchten, hier ein paar Gedanken: in ”Gedanke” ist ”Danke” drin. Und ich bin unendlich dankbar. Das erste Buch hat so viele schöne Reaktionen hervorgebracht. Ich habe unglaublich nette Menschen kennengelernt, und ich konnte Menschen, die mich schon lange kennen, überraschen und beglücken. Wunderbar.


  Ich hatte direkt nach dem Ende des ersten Teils weitergeschrieben, und kam erst später ins Grübeln, was die Leser eigentlich erwarten. Nun, wer es bis hierhin geschafft hat (falls er nicht vorgeblättert hat) weiß, dass ich es nicht leicht hatte. Es war mir nicht möglich, die Leichtigkeit und Vielfältigkeit des ersten Teils zu wiederholen. „Ætherresonanz” ist gezwungenermaßen viel düsterer und schwieriger. Aber so ist das mit den zweiten Teilen.


  Letztlich hoffe ich, dass alle Leser die Reise mit mir weiter gehen, denn es gibt ja noch einiges zu erzählen. Die Geschichte von Annabelle ist noch nicht zu Ende, und auch die neue Welt hat noch einiges zu bieten.


  Ich habe große Pläne, wenn alles klappt, dann werden nicht nur Filme gedreht, Hörspiele gemacht, sondern auch ein Rollenspiel konzipiert. Das ist alles sehr spannend und beschäftigt nicht nur mich.


  Das bringt mich aber wieder dazu, warum ich ”Danke” sagen will und muss. Ich hatte „Ætherhertz” einfach so geschrieben. Ich wollte nichts damit erreichen (vielleicht habe ich ein wenig um mein Leben geschrieben, aber das ist eine andere Geschichte). Und ich habe sehr, sehr viel erreicht.


  Daher danke an alle Leser, an alle Rückmeldungen, an alle Geschenke, an jedes glänzende Auge. (Es gibt nichts Schöneres, als wenn jemand vor dir sitzt, und dir deine eigene Geschichte erzählt, mit Tränen in den Augen, weil sie sich darin wiedergefunden hat.) Danke an alle, die meine Fäden aufgenommen haben, und weiterspinnen, so wünscht man sich das.


  Und danke an alle, die mich am Laufen halten: meinem Mann, meinem Kind, meiner Mutter, meinem Hund (!) und meinem Bruder (der dachte, nun komme er nicht mehr vor, in der Danksagung, aber hey, Bro: Seltsam, aber da steht es geschrieben!). Meinen Freunden: Francisca Lehmann, Christine Müller, Denise Bagus, Nina Weber, Mathias Heilmann, Matthias und Evy Garnkäufer: ihr seid immer für mich da, wenn ich euch brauche. Und all den neuen Freunden im endlosen Netz, manche von denen sind tatsächlich auch in Person in mein Leben getreten und das ist großartig. Namentlich nennen möchte ich da Marcus Rauchfuß, Stefan Holzhauer, Alex Jahnke und George P. Schnyder.


  Ich werde weiterhin versuchen, für alle die das wollen erreichbar zu sein, sei das auf Facebook, google+ oder Twitter – und natürlich auch per Telefon oder ”in echt”. Bitte, nehmt Kontakt auf, alles, was ihr dazu braucht, steht vorne im Buch.


  



  Bis bald


  Anja


  Der Nibelungenhort


  


  Einst erkundeten die drei Asen (Götter) Odin, Loki und Hönir die Welt. Für ihr Abendessen tötete Loki einen Fischotter, der sich bei einem Wasserfall Nahrung fing. Die Götter trugen ihn zu einem Bauern namens Hreidmar, wo sie das Nachtlager nehmen wollten. Hreidmar erkannte in dem Otter seinen Sohn namens Otter (altnordisch: Otr), der die Fähigkeit hatte, sich in einen Fischotter zu verwandeln (daher der Name). Hreidmar forderte von den Göttern Totschlagsbuße für seinen Sohn: Sie sollten den Otterbalg ganz mit Gold anfüllen und außen mit Gold bedecken. Nun mussten sich die Götter Gold beschaffen. Odin schickte Loki dazu aus. Gold besaßen in der mythischen Zeit Zwerge im Inneren von Bergen. Der Zwerg Andwari (altnordische Schreibung: Andvari) besaß einen großen Hort, den Loki ihm raubte, und dazu einen magischen Ring, mit dem sich der Hort vermehren konnte. Loki fing den Andvari, der als Hecht im Wasser lebte, um sich so seine Nahrung zu fangen, und zwang ihn, den Schatz und den Ring Andwaranaut ('Geschenk des Andvari') herauszugeben. Andvari verfluchte den Ring, er solle jedem, der ihn besitze, den Tod bringen. Die Götter erlegten den Hort als Otterbuße; den Ring, mit dem man den Reichtum vermehren konnte, wollte Odin jedoch für sich behalten. Hreidmar fand jedoch, dass noch ein Barthaar des Otters aus dem Goldhaufen hervorstand, und um dieses zu bedecken, musste Odin widerwillig den Ring hergeben. Der Fluch Andwaris erfüllte sich sofort: Hreidmar wollte den Schatz nicht mit seinen Söhnen, Fafner (altnordische Schreibung: Fáfnir) und Regin, teilen; die beiden erschlugen daher ihren Vater. Fafner wollte Regin nichts davon abgeben, sondern verwandelte sich in einen Lindwurm und ließ sich auf der Gnitaheide mit diesem Drachenhort nieder.


  Quelle: Wikipedia


  Glossar


  


  -Æther: Substanz, die seit der Jahrhundertwende über den Gewässern aufsteigt. Die Wissenschaft glaubt, dass er wohl ein weiterer Aggregatzustand von Wasser sein könnte. Er erscheint als grünlicher Nebel und wird von der Industrie bei vielen Prozessen eingesetzt. Er kann unter Druck in einen höher viskosen Zustand in Fässer gefüllt erworben werden, und dient auch als Treibstoff für Luftschiffe.


  


  -Blitzmann, Blitzmechanik: Eine Waffe, die die Exekutiveinheiten früher benutzten. Sie kann einen Ætherblitz verschießen, der die Getroffenen für einige Zeit wehrlos macht. Die Blitzmechaniken wurden nicht nur gegen Veränderte benutzt, sondern auch, um Arbeiteraufstände unblutig zu beenden. Heute wird die Blitzmechanik nur noch in seltenen Fällen eingesetzt, da die schlimmen Auswirkungen eines Treffers auf die Opfer lange vertuscht wurden.


  


  -Erwachte Wesen: Im Gegensatz zu den Veränderten gibt es noch die erwachten Wesen. Es sind Kreaturen aus Märchen, die nun durch das Erscheinen des Æthers wieder sichtbare Gestalt annehmen können. Laut ihren Aussagen (es ist aber oft schwierig, sich mit ihnen zu unterhalten) waren sie schon immer da, man konnte sie nur nicht sehen, und sie konnten auch nur ganz begrenzt in das Weltgeschehen eingreifen. Solche Wesen entsprechen oft der lokalen Mythen- und Sagenwelt. Beispiele: Nymphe, Hausgeist / Domovoj, Gargoyle.


  


  -Exekutiveinheit: eine Spezialeinheit des badischen Militärs. Diese Einheit ist für Vorfälle mit Veränderten zuständig. Oft sind Veränderte nach ihrer Wandlung verwirrt und gewalttätig. Die Exekutiveinheit fängt sie zu ihrem und dem Schutz der Bevölkerung und bringt sie in den Adlerhorst, wo man sich um sie kümmert, bis Lösungen gefunden werden. Die Soldaten der Exekutiveinheit sind in den verschiedensten Waffen ausgebildet um sich jeweils auf die Kräfte der Wesen einstellen zu können.


  


  -Herzblut: eine Substanz, die der Veränderte Georg Hartmann absondert, und mit der man Veränderte beeinflussen kann. (Siehe ”Ætherhertz”, Teil 1 der Annabelle-Rosenherz-Romane)


  


  -Luftschiffe: Es gibt sie in allen möglichen Modellen. Die Zeppelinform nutzt erwärmten Æther als Auftrieb in der Hülle. Andere Modelle haben neben Segeln seitliche Flügel, unter denen Æther durch Elektromagnetismus zu Kissen geformt den Auftrieb gibt. Diese Luftschiffe sind manövrierfähiger und kommen in den klassischen Formen vor. Vor allem die Kriegsschiffe nutzen nicht so gerne die Zeppelinform, da sie Angriffen gegenüber wehrloser ist.


  


  -Resonanz: (von lat. resonare ”widerhallen”) ist in Physik und Technik das verstärkte Mitschwingen eines schwingungsfähigen Systems. Bei periodischer Anregung muss die Anregungsfrequenz in der Nähe einer Resonanzfrequenz des Systems liegen. Ist das System nicht zu stark gedämpft, kann es dabei um ein Vielfaches stärker ausschlagen (Resonanzüberhöhung) als in dem Fall, dass dieselbe Anregung nicht periodisch, sondern mit konstanter Stärke einwirken würde. Das Phänomen kann bei allen schwingfähigen physikalischen und technischen Systemen auftreten und kommt auch im Alltag häufig vor, z.B:


  


  -beim ”Anschwung geben” an einer Kinderschaukel


  -beim Überschwappen des Kaffees in der Tasse oder der Suppe im Teller, wenn man mit ihnen ein paar Schritte geht,


  -bei der Abstimmung eines Radios auf einen bestimmten Sender


  -beim plötzlichen Rütteln oder Wackeln der Waschmaschine, wenn am Anfang oder Ende des Schleudergangs die Drehzahl einen ungünstigen Wert durchläuft und die feuchte Wäsche eine große Unwucht verursacht.


  -beim hörbaren Rütteln des Kompressors am Kühlschrank


  -bei bestimmten Drehzahlen des Motors, wenn er startet oder ausläuft.


  Resonanzen werden in der Technik oft ausgenutzt oder gerade absichtlich vermieden.


  Die im Resonanzfall anwachsenden Ausschläge entstehen dadurch, dass das System bei jeder Schwingung erneut Energie aufnimmt und speichert. Damit das System nicht durch zu große Ausschläge zerstört wird (Resonanzkatastrophe), muss seine Dämpfung erhöht, seine Eigenfrequenz oder die Anregungsfrequenz verändert, oder die Stärke der Anregung verringert werden. Das anfängliche Anwachsen der Ausschläge wird dann dadurch begrenzt, dass die zugeführte Energie zunehmend von der Dämpfung (z. B. Reibung) aufgezehrt wird, oder dadurch, dass bei zu großem Unterschied zwischen Resonanz- und Anregungsfrequenz sich der Energiefluss immer wieder umkehrt, weil Anregung und schwingendes System ”aus dem Takt” geraten. Als Folge stellt sich im Laufe der Zeit der Zustand der eingeschwungenen Schwingung her, bei dem die Amplitude konstant bleibt und die Schwingungsfrequenz mit der Anregungsfrequenz übereinstimmt. Die weiterhin in jeder Schwingung zugeführte Energie wird dann vollständig von der Dämpfung aufgezehrt. Nach Abschalten der Anregung kommt das System in Form einer gedämpften Schwingung mit seiner Eigenfrequenz allmählich zur Ruhe.


  Quelle: Wikipedia


  


  -Verdorbene, Veränderte: Seit dem Erscheinen des Æthers verändern sich einzelne Menschen (und auch Tiere) zu Gestalten, die man sonst nur aus Sagen und Legenden kannte. Die Kirche verurteilte die Betroffenen schnell als vom Teufel verführte, und prägte den Ausdruck: Verdorbene. Diejenigen, die nicht an ein Gottesurteil glauben, sprechen respektvoller von Veränderten. Das Spektrum reicht von unsichtbaren Veränderungen (z.B. hellseherische Kräfte oder Telekinese) über körperliche: Die Betroffenen nehmen Züge eines Tieres an oder wandeln sich nach und nach fast vollständig in dieses Tier. Einige Beispiele sind: Wolfsmensch, Zentauren, Schlangenmensch, Wildschweinmensch, Storchmensch, Eulenmensch.
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